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I. 

Der Congress bayerischer Aerzte in München 
in der ersten Octoberwoche 1848. 



Die Berufung eines ärztlichen Congresses zur Wahrung 
der Standesinteressen und zur Herbeiführung zeitgemässer 
Reformen, ist von den ärztlichen Vereinen in Ober- und 
Hittelfranken ausgegangen und in den v. Jan herausgege- 
benen medicinisch-politischen Blättern bevorwortet worden. 
Sehr bald traten auch die übrigen bayerischen ärztlichen 
Vereine bei und die Majorität entschied sich gegen die Be- 
rufung eines allgemeinen deutschen freien ärztlichen Con- 
gresses und für die Beschickung eines bayerischen durch 
Deputirte, deren einer durch jeden der acht Kreise zu er- 
wählen seie. Dass derselbe in München, statt in einer 
andern bayerischen Stadt, abgehalten werde, ward eben- 
falls per Majora entschieden, und der Erfolg hat auch ge- 
lehrt, dass der Zusammentritt der ärztlichen Deputirten in 
der Hauptstadt des Landes keine Nachtheile, sondern reelle 
Vortheile gebracht hat, indem dadurch ein unmittelbare 
Verkehr mit den höchsten Landesbehörden und auch die 
Theilnahme einer grösseren Anzahl von Aerzten und von 
den Mitgliedern des Obermedicinalausschusses ermöglicht 
war. 
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Am 2. October fand die Eröffnung des ärztlichen Gon- 
gresses in dem grossen Sitzungssaale der Academie der 
Wissenschaften statt. An diesem Tage waren erst sieben^ehn 
Deputirte anwesend^ zehn weitere. trafen im Verlaufe dieses 
uAd des folgenden Tages ein, ^ dass alsdann sämmtlictie 
Kreise, mit Ausnahme von Unterfranken vertreten waren, 
wo die stattgehabte Wahl durch die Majorität angefochten 
und zu einer Zeit cassirt worden war, welche die Anord- 
nung und Durchführung einer neuen Wahl unmöglich ge- 
macht hatte. 

Als Abgeordnete erschienen : aus dem Kreise Ober^ 
franken Dr. Fischer, Physicus in Bayreuth, Dr. Fuchs, 
pract. Arzt zu Gidmbach, Dr. Rapp und Dr. Wierres, pract. 
Aerzte in Bamberg; aus dem Kreise Mittelfranken Dr. 
Heyfelder, Prof. der Chirurg. Klinik in Erlangen, Dr. Dietz, 
pract. Arzt und dirigirender Wundarzt des städtischen Kran- 
kenhauses in Nürnberg, Dr. Eichhorn Physicus in Gunzen- 
hausen (der vierte, Hofrath Dr. v. Jan von Nürnberg, war 
nicht eingetroffen) ; aus dem Kreise Schtoaben und Nau- 
bürg Dr. Geiss, Physicus zu Kursen, Dr. Daser, pract. 
Arzt zu Kaufbeuern, Dr. Jochner, Physicus zu Neu-ulm, 
Dr. Meyer, pract. Arzt zu Rosshaupten; aus dem Kreise 
Oberbayern : Dr. Seitz, Regimentsarzt und Prof. honorarici 
zu München, Dr. Graf, Medicinalrath in München, Dr. Sens- 
burg , Physicus und Dr. Wcnianer , pract. Arzt auf dem 
Lande; aus dem Kreise Niederbayern: Dr. Echard, Phy- 
sicus zu Passau, Dr. Bernhuber, pract. Arzt und Hospital- 
arzt zu Passau, Dr. Lautenbacher, pract. Arzt in Reisbach 
und Dr« Burgl, pract. Arzt zu Passau; aus dem Kreise 
Oberpfalz: Dr. Popp, practischer Arzt zu Regensburg, 
Dr. V. Schleiss, aus Amberg, Dr. Brenner-Schäffer, pract. 
Arzt in Weiden und Dr. Runzier, Physicus in Nabburg; 
aus der Rheinpfalz: Dr. Kaast, Arzt des Landkranken- 
hauses \rt Frankenthal, Dr. Dyck und Dr. Bettinger. 

In der ersten Sitzung wurde Dr. Dietz als Präsident, 
Dr. Graf als Y icepräsident , Dr. Seitz und Dr. Burgl als 
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Sehliftführer gewählt. Hierauf geschah die Wahl von Aus- 
schüssen for die Reformvorschläge , und die Wahl fiel auf 
Heyfelder ^ Seitz und Geiss für den Ausschuss für da» 
medieinuche Studienttesen^ auf Fisdier, Eichhorn und 
Jochner für den Ausschuss über die Verhältnisse der Me^ 
dicinal-Behörden^ auf Meyer, Bernhuber und Wensaner, 
für den Ausschuss über die Verhältnisse der practi-- 
sehen Aerzte. 

In einer spätem Sitzung wurde auch ein Ausschuss 
(bestehend aus Dr. Rapp, Dr. Fuchs und Dr. Meyer) für 
Gründung eines Vereins zur Unterstützung ärztlicher Wittwen 
und Waisen, erwählt. 

Die angenonunene Geschäftsordnung gestand den anwe- 
senden Nichtdeputirten, nach dem Vorbilde der Professoren- 
Versammlung zu Jena, nur berathende Stimme zu. Die Zahl 
der an den Debatten theilnehmenden Nichtdeputirten war 
nicht unbedeutend. Ebenso verdient es Erwähnung, dass 
beinahe sämmtlicheTlIitglieder des Obermedicinalausschusses 
(vor allen v. Walther und v. Ringseis) immer in den Si- 
tzungen anwesend waren und an den Verhandlungen den 
lebhaftesten Antheil nahmen. 

Die Beschlüsse des Gongresses waren folgende Anträge : 

A. bezüglich des Studiums der Medicin: 
Nur eine vollständige Gymnasialbildung befähigt zum 
Studium der Medicin. 

Eine solche Bildung kann sowohl in öffentlichen Lehr- 
anstalten, als auch privatim erworben werden. 

Dieser Unterricht soll neben den alten Sprachen der 
Mathematik u. s. w. , auch die neuern Sprachen und die 
Naturgeschichte umfassen. 

Das Studium der Medicin findet allein auf einer Hoch- 
schule statt. 

Die Wahl der Hochschule, die Wahl ^r Lehrer und 
der Vorlesungen ist dem Ermessen der Studirenden anheim- 
gegeben. Jeder Studienzwung ist aufgehoben. 



Ein gründliches Studium der Hedicin fordert umfassende 
Lehrkräfle und den Anforderungen der Zeit entspredieBde 
Institute^ daher die schon bestehenden (das anatomische 
Theater 9 die Clinica} reichlicher zu dotiren und zu erwei- 
tem sind und für Errichtung physiologischer Institute, pa- 
thologisch-anatomischer Sammlungen, für einen practiscb- 
psychiatrischen Unterricht, für die Mittel zu einer practisch-* 
gerichtsärztlichen Ausbildung der Staat sorgen wolle. 

Der Zutritt zu allen grösseren Krankenanstalten soll 
den Studirenden für ihre practische Ausbildung möglich 
gemacht werden. 

Auf jeder Universität muss in der Yeterinärmedicin nicht 
allein ein theoretischer ^ sondern auch ein practischer Un- 
terricht ertheilt werden > so weit solcher für den Arzt nö- 
thig ist 

Zur Ausübung der Medicin ist befähigt zu erachten, 
wer nach yorhergegangenem Studium derselben diese seine 
Befähigung in einer öffentlichen Prüfung nachgewiesen hat. 

Diese ist dreigetheilt, nämlich naturwissenschaftlich^ theo- 
retisch und practisch, und erstreckt sich: 

1) über die Naturwissenschaften^ wie Zoologie, Botanik, 
Mineralogie, Physik und Chemie; 

2) über Anatomie, Physiologie, Arzneimittellehre, Pa- 
thologie, Therapie, Chirurgie und Geburtshilfe; 

3) über gerichtliche Medicin, Yeterinärmedicin und Klinik. 

Diese drei Abtheilungen der Prüfungen können in ge- 
trennten Zeiträumen oder gleichzeifig nach einander gemacht 
werden. 

Die Zulassung zur Prüfung fordert keine bestimmte 
Dauer des Studiums. 

Die Prüfung geschieht durch einen Prüfungsenat, wdcher 
alQährlich durch die höchste MeAtinalstelle (K. Ministerium) 
ernannt wird und welchen theilweise Nichtlehrer beigegeben 
werden sollen. 

Es besteht unbedingte Lehrfreiheit, Jedoch soll Jeder 
mit einem Nominalfach betraute Professor veril^unden sein, 
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«a>er die 6Mn eins<Alagendeii Fächer aHJArlich Vorträge 
zu halten. 

Die Besetzung der Lehrstellen geschieht dujrch die höchste 
Hedicinalstelle (K. Ministerium), aber niemals ohne Ein*' 
vernehmen der betreffenden Facultät. 

Keinem Lehrer der Medicin darf ohne Zustimmung seine 
Stelle, oder das Fach, für welches er angestellt ist, aus 
administrativen, oder ähnlichen Bucksichten entzogen werden. 

Ebenso soll seine Y^setzung an eine andere Hoch- 
schule, oder in einen andern dem Lehramte fremden Wir- 
kungskreis ohne seine Zustimmung niemals statt finden. 

Die Habilitation der Privatdocenten fordert ausser dem 
Zeugniss über die erstandene Prüfung und ausser der Doc- 
torpromotion den Nachweis der Lehrfähigkeit durch einen 
mundlichen freier^ Vortrag über einen durch die medi- 
cinische Facultät zu ertheilenden Gegenstand und nach einer 
Vorbereitung von drei Tragen, durch einen weitern freien 
Vortrag über einen durch die medicinische Facultät zu er- 
theilenden Gegenstand nach einer Vorbereitung von einer 
bis zwei Stunden, durch eine vom Assistenten verfasste ge- 
diegene, wissenschaftliche Abhandlung in deutscher Spradbe. 

Vorträge über Gegenstände, welche eine practische Aus- 
bildung zum Zwecke haben, sollen nidhi mehr privatissime 
gehalten werden. 

Die Medicin als Wissenschaft und als Kunst wird we- 
sentlich gefördert werden durch Verstärkung der physica- 
lischen Section bei der königl. Academie der Wissenschaf- 
ten vermöge Creirung neuer Stellen, weldie allein mit 
Aerzten zu besetzen sind. 

B. Bezüglidi des Wesens und der Bildung der obersten 
Medicinalstelle. 

Ein ObermedicinalcoIIegium soll die Gentralstelle für die 
Leitung der Medicinal-Angelegenheiten im Königreiche sein. 

Dasselbe bestehe aus einem Director, vier RätheU, einem 
Veterinär- medicinischen und einem (Aarmaceutisehen As- 
sessor. 
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Der Director sei zugleicli Referent im Ministerium des 
Innern und habe den Rang und Gehalt eines Ministerial- 
ratbs, die vier Räthe haben den Rang und den Gehalt der 
GoUegialräthe. 

Sowohl der Director, als auch die vier Räthe dürfen 
nebenbei weder ein anderes Amt, noch andere Functionen 
haben. Dagegen ist ihnen die Praxis sowohl in einem Ho- 
spital, als ausser demselben gestattet. 

Die Ernennungen zu Mitgliedern des Obermedicinalcol- 
legiums sollen vorzugsweise aus den Reihen der erfahren- 
sten und verdientesten amtlichen Aerzte geschehen. 

Das Obermedicinal - CoUegium gibt in der Folge die 
Obergutachten in letzter Instanz ab, es hat die Initiative 
zu allen Medicinalgesetz-Entwürfen und Verordnungen. 

Von ihm gehen nach eingeholtem Gutachten der Kreis- 
medicinalstellen die Vorschläge zu Ernennungen und Be- 
förderungen im Medicinalwesen aus. 

C. Bezuglich der Stellung der Kreismedicinalräfthe und 
KreismedicinalcoUegien, 

An dem Sitze der Regierung eines jeden der 8 Kreise 
des Königreichs wird ein Kreismedicinalcollegium errichtet. 
Es bestehe aus dem Kreismedicinalrath als Vorstand, aus 
zwei ständigen Mitgliedern, einem pharmaceutischen und 
einem thierärztlichen Assessor, welche zwei letztere nur 
dann berufen werdra, wenn Referate ihres Faches zu er- 
ledigen sind. Die Kreismedicinalräthe sollen nicht allein 
bezüglich ' ihres Ranges , sondern auch in der Besoldung 
den übrigen Regierungsrätben gleichgestellt werden. Das 
organische Edikt vom 8. September 1808, in weldiem von 
$13 bis S 20 der Wirkungskreis der Kreismedicinalräthe 
festgestdlt, wird im Allgemeinen für zweckmässig erachtet, 
jedoch wird dieser Wirkungskreis der Kreismedicinalräthe 
modificirt durch die Bestimmungen über die Kompetenz der 
KreismedicinalkoUegien. Die ständigen Mitglieder d^ Kreis- 
medicinalkollegiums (mit Ausnahme des Kreismedicinalraths) 
und die zwei Assessoren gehen aus der alle drei Jahre 
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sich wiederholenden Wahl, erstere der Kreisvereine und 
letztere ihrer respektiven Standesgenossen hervor. Die Kreis- 
medicinalkollegien sollen bezüglich ihrer Stellung und ihres 
Wffkungskreises im Allgemeinen gehalten sein, wie die 
Verordnung vom iO. Januar 1833 es für die Kreismedici- 
nalansschüsse bestimmt hat, jedoch mit nachfolgenden Ah- 
ändOTungen: Das KreismedicinalkoUegium soll analog dem 
Obermedicinalkollegium in zweiter Instanz die Innern An- 
gelegenheiten des Kreismedicinal- Wesens selbstständig zu 
leiten haben. Es soll monatlich mindei^ens eine Sitzung 
halten; bei ausserordentlichen Fällen beruft der Vorstand 
zur Sitzung. Bezüglich derjenigen Gegenstände, worüber 
die Ansicht oder das Gutachten des KreismedicinalkoUegiums 
erholt worden ist, soll der erfolgte Deflnitivbescheid der 
kompetenten Stelle dem Medicinalkollegium jederzeit zur 
Wissenschaft mitgeiheilt werden. Es soll dem Kreismedici- 
nalkoUegium die Initiative der Berathung über alle einschlä- 
gigen Gegenstände des Medicinalwesens zustehen. Zu den 
Sitzungen der obern Visitationskommission in Konskriptions- 
angelegenheiten soll das Medicinalkollegium zugezogen wer- 
den. Die Mitglieder der Kreismedicinalkollegien geben über 
die Aerzte ihrer Kreise nur im Einvernehmen mit den Re- 
präsentanten der Kreisvereine die Qualifikation ab. Den 
Mitgliedern des KreismedicinalkoUegiums soU für ihre Ver- 
richtungen eine Remuneration bewiUigt werden. 

D. Ueber das Institut der Physicate. 

Für jedes Stadt- und Landgericht bestehe ein Physicat. 

Das Physicat ist derjenigen Behörde , welcher es bei- 
gegeben ist, Qoordinirt. 

Die mit einem Physicate verbundene Besoldung soll im 
ganzen Königreiche mindestens 600 fl. betragen. 

Eine Erhöhung der Besoldung findet nach den Dienstes- 
jahren statt, und zwar von 5 zu 5 Jahren, je um iOOfl. 
zum Jtbximalbetrage mit 1000 fl. 
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Physicaten, wo wegen der Grösse der BeTöikeruiig oder 
wegen besonderer Territorialverhältnisse es nothwendig ist^ 
sollen 1 oder mela*ere Assistenten beigegeben werden. 

Ein solcher Assistent soll ans den praktischen Aerzten 
des betreffenden Physikatsbezirks ernannt werden, und ^e 
jährfiche Remuneration von mindestens 150 fl. beziehen. 

Den Physicaten ynti das Ganze in ihrem vBezirke be- 
findliche ärztliche Personal, ohne alle Ausnähme, was die 
Befolgung der erlassenen Verordnungen, sowie die medi- 
cinische Polizei überhaupt betrifft, zunächst zur Aufsieht 
übergeben. 

Die Physicate sind den Kreisregierungen unmittelbar 
untergeben und die Vollzugsorgane sämmtlicher von diesen 
Stellen erlassenen Verordnungen. 

Jeder neuemannte Physicus soll durch den Kreismedi* 
cinalrath in sein Amt eingeführt und dem ärztlichen Perso- 
nal des betreffenden Bezirkes vorgestellt werden. 

Die von den Physicis in ihrem Ressort getroffenen An- 
ordnungen müssen von den Neben- und Uuterbebörden 
ohne Abänderung vollzogen werden. 

Die Qualifikation der Physicatsärzte geht einzig und 
allein von den Kreismedicinalbcliorden aus, und die Qua- 
liflkationsliste steht jedem Betheiligten zur Einsicht offen. 

Die erledigten Physicate sollen in den sämmtliohen Kreis- 
intelligenzblättern ausgeschrieben und ein 4wödientlioher 
Bewerbungstermin anberaumt werden. 

Die nöthigen Apparate zu gerichtlichen Sektionen und 
Untersuchungen, sowie die betreffenden Kreis-Intelligenz- 
blätter sind auf Staatskosten anzuschaffen und den Physi- 
caten auszuhändigen. ^ 

Das Physicat eröffnet dem ärztlichen Personale seines 
Bezirkes die betreffenden Verordnungen und lässt sich diese 
Eröffnung durch Unterschrift bescheinigen. 

Jedes Physicat hält sich eine genaue Liste über alle in 
seinem Bezirke befindlichen ärzfitdien Individuen aus allen 
Fächern, worin nebst der Anstellung, das Alter u. s. w. 
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aufgezeichnet, der Austritt dureli Ortsveränderung, oder Tod 
bemerkt und die Anzeigen über beide letztern sogleich Jeder 
Zeit an die Kreisstellen eingesendet werden müssen. 

Das Physicat erholt Yon sämmtlichem Medicinalpersonale 
seines B^cirkes die vorgeschriebenen Listen und Anzeigen, 
sowie dieselben ihre Awtände und Klagen zunächst 
im ihn zu richten haben. 

Bei forensen Fällen wichtiger Art, ist dem Physicus 
von dem Gerichte ein praktischer Arzt beizugeben. 

Bei chemischen Untersuchungen hat das Physicat einen 
Chemiker von Fach beizuziehen. 

Das Physicat hat in sanitätspolizeilicher Beziehung die 
Beaufsichtigung sämmtlicher im betreffenden Bezirke be- 
findlichen Kranken- und Yersorgungs-Anstalten. 

Ebenso ist er allein berechtiget, die gesetzlich ange- 
ordnete öffentliche Schutzpockenimpfung vorzunehmen. 

Die Untersuchung der Gonskriptionspflichtigen findet durch 
den betreffenden Physicus nicht statt, sondern die Physici 
wechseln nach Anordnung der Kreismedicinalbehörden. 

Zweimal des Jahres hat das Physicat seinen Bezirk in 
umfassender Weise zu bereisen, und alle in die medicinische 
Polizei einschlä^gen Anstalten, Zustände, Sammlungen etc. 
einer genauen Untersuchung zu unterwerfen und zur Be- 
seitigung der gefundenen Mängel das Geeignete zu ver- 
anlassen. 

Alijährlich erstattet das Phyi»cat mit Benützung des von 
dem im Bezirke wohnenden medicinischen Personal gelie- 
ferten Materials den vorschriftsmässigen Bericht an die Kreis- 
mediönalbehörde. 

Im Falle der Physicus länger als 8 Tage gehindert ist, 
sein Amt zu versehen, ernennt die Kreismedicinalbehörde 
die Stellvertreter aus den practischen Aerzten des Physi- 
catsbezirks oder aus den Assistenten. 

Das Physicat ist verpflichtet, jede in seinem Bezirke 
befindliche Apotheke mit Beiziehung eines von der Kreis- 
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medioinalbehörde zu bestimmenden Experten alljährlidk zu 
Visitiren. 

E. lieber die Verhältnisse der praktischen Aerzte. 

Der praktische Arzt erhalte als solcher das bayerische 
Staatsbürgerrecht und den Titel zur Ansässigmachung. 

Es werde demselben im Staat ein bestimmtes Rang- 
und Standesverhältniss angewiesen, etwa analog den könig- 
lichen Advokaten. 

Die ärztliche Praxis werde nicht frei gegeben. 

Das ganze Königreich werde in ärztliche Distrikte durch 
die oberste Medicinalstelle je nach Maassgabe der Bevöl- 
kerung, der Lokalität -Verhältnisse, des Wohlstandes der 
Einwohner nach eingeholtem Gutachten, von Seite der Kreis- 
behörden, Polizeibehörden, der Physicate, der ärztlichen Ver- 
eine und der Gemeinden, neu eingetheilt, ohne Rücksichts- 
nahme auf das subalterne ärztliche Personal. 

Sämmtliche Distrikte der praktischen Aerzte werden nach 
eingeholten Gutachten der Polizeibehörden, der Physicate 
und der ärztlichen Kreisvereine durch die treflTende königl. 
Kreisregi^rung in Bonitätsklassen eingetheilt. 

Für jene Distrikte, deren Bewohner so arm sind, dass 
der Arzt dort nicht beistehen kann, werde ein Sustentations- 
beitrag von 200 — 300 fl. jährlich aus Staatsmitteln genehmigt. 

Jede erledigte Stelle wird durch alle Kreisintelligenz- 
blätter öffentlich bekannt gemacht, und nach dem Rechte 
der Anciennetät und nach der Qualifikation nach eingehol- 
tem Gutachten der königl. Kreisregierung durch die oberste 
Medicinalbehörde besetzt, aber nicht vor Verfiuss von vier 
Wochen nach dem Ausschreiben. 

Ein Versetzung, oder Entsetzung der praktischen Aerzte 
kann auf administrativem, oder Disciplinarwege nie statt- 
finden. 

Der Arzt soll nicht gehalten sein, irgend eine Funktion 
unentgeltlich zu verrichten. 

Die Annenpraxis werde dem praktischen Arzte des be- 
treffenden Distriktes oder Distriktscomplexes gegen eine 
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fixe Remuneration übertragen^ mit Site und Stinmie im Lo- 
kalarmeupflegschaftsratbe. 

Die Todtenbeschan werde vorzugsweise dem praktischen 
Arzte des Dislriktes oder Distriktscomplexes übertragen, 
und nach einer für Kinder und Erwachsene gleichen, nach 
Maassgabe der Entfernung zu erhöhenden Taxe honorirt, 
diese Honorare werden mit den Leichengebühren erhoben. 

Die kurative Behandlung aller forensen Fälle gebührt 
bloss den praktischen und Physicatsärzten. Jedoch können 
solche nach Maassgabe ihrer Wichtigkeit unter specieller 
Leitung eines Arztes und unter bestimmter Rapporterstattung 
an denselben auch vom untergeordneten ärztlichen Perso- 
nale übernommen werden. 

Der praktische Arzt des Gerichtsbezirkes ist Stellvertreter 
des Physicus in dessen Verhinderungsfalle und bei Vaca- 
turen nach ein für allemal bei der Einweisung in den Di- 
strikt schon statt gehabten Beeidigung. 

Zur Legalsection und Conskription ist statt wie bisher 
eines Chirurgen die Zuziehung eines praktischen Arztes 
nöthig. 

Die Zeugnisse der praktischen Aerzte bedürfen zu ihrer 
rechtlichen Giltigkeit keiner weitern Bestätigung, als der 
Aechtheit ihrer Unterschrift. 

Die bisherige Qualifikation der praktischen Aerzte durch 
die Polizeibehörden und Physici hat aufzuhören. 

Bei Bewerbungen ist dieselbe durch offene Zeugnisse 
nachzuweisen. 

Nur an Orten, wo keine Apotheke ist, sollen die Di»* 
pensiranstalten der praktischen Aerzte fort bestehen, wenn 
sie nach eingeholtem Gutachten von Seite der Polizeibehör- 
den , des Physicats , der umwohnenden praktischen Aerzte 
und der einschlägigen Gemeinden nothwendig sind. Jedoch 
hat der Arzt die nöthigen Arzneistoffe aus einer der Apo- 
theken des Gerichtsbezirkes nach dem Givilgewichte zu neh- 
men und nach dem Medicinalgewidbte abzugeben. 
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Bei Beseteang von ärztKchen StMlen, die mit ständigen 
Geldbezügen verbunden sind, soll aiif die möglichst gleioh- 
heitliehe Vertheiluag tnter den Aerzten Rücksicht genom- 
men werden. 

Die Aerzte sind gegen alle Beein^äctttignng ihrer Rechte 
kräftigst z« schützen, möge solche von Gerichtsbehörden 
oder von nntwgeordneten ärztlichen Personale ausgehen. 

Die Instiruktionen für das subadteroe ärztliche Personal 
sollen einer strengen Revision und einer bestimmten und 
klaren Bezeichnung der Befugnisse unterworfen werden, 
mit besonderer Berücksichtigung ihrer Dispensirfreiheit. « 
Es möge bei Revision dieser Instruktionen die mög- 
lichste Rücksicht auf die Anträge der ärztlichen Kreisver- 
eine genommen werden. 

Die Ertheilung der Reisestipendien soll an die würdig- 
sten und ausgezeichnetsten geprüften Aerzte erfolgen. Den 
Maassstab hiefür bilden die Resultate der vorausgegangenen 
Prüfungen und eines eigens dazu abgehaltenen Gonkurses. 
In allen Kreisen sollen Kreisvereine gebildet werden. 
Zweck der ärztlichen Vereine ist Beförderung der Wis- 
senschaft und Aufrechthaltung der Würde des ärztlichen 
Standes in moralischer und materieller Beziehung. 

Die Beförderung der Wissenschaft soll, erzielt werden 
a. durch Lesezirkel, 
6. durch vrissenschaftliche Discussion, 
c. durch Herausgabe vrissenschaftlicher Ausarbeitun- 
gen. 
Die Aufrechthaltung der Würde des ärztlichen Standes 
werde erstrebt durch 

a. Aufrechthaltung des richtigen Verhältnisses der 
Aerzte als Kunstgenossen unter sich, — der Col- 
legialität. 
h. Des richtigen Verhältnisses der Aerzte als Künstler 

und Gelehrte zu den Laien. 
c. Des richtigen Verhältnisses der Aerzte als solche 
zu den Medizinalbebörden. 
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Pffichten der äiilliche& VereüM sind, Gutachteii^ Antrige 
and YerbesserangSYOiBcIiläge in medimisdien Angelegen- 
heiten abzugeben. 

Die Aerzte der benaehbaiten Distrikte bilden einen Be- 
zirksverein; die sämmtlichen Bezirksvereine eines Kreises 
bilden den Kreisyerein. 

Jeder für einen Distrikt ernannte Arzt hat die Pflicht, 
dem Bezirksrereine beizutreten. Den geprüften aber noch 
nicht selbstständig plazirten Arzte steht di^es Recht zu. 

In den ärztlichen Vereinen entscheidet Stimmenmehrheit. 

Den Bezirksvereinen steht das Recht zu, an eines oder 
mehrere benachbarte Fhysicate Anträge und Verbesserungs- 
Yorschläge in medizinischen Angelegenheiten gelangen zu 
lassen. Dem Kreisyerein steht dieses Recht der königlichen 
Kreismediziaalbehörde gegenüber zu. 

Aus den sämmtlichen Kreisyereinen geht durch Wahl 
ein Centralausschuss für alle medicinischen Angelegenheiten 
als Repräsentation des ganzen ärztlichen Standes henror, 
dem das Recht zusteht, die ihm yon den Kreisyereinen zu- 
gekommenen Anträge und Yerbesserungsyorschläge mit Be- 
gutachtung an die höchste medizinische Stelle gelangen zu 
lassen. 

Alle derartigen Anfrage an die königl. Behörden sollen 
nach Möglichkeit berücksichtigt, in jedem Falle aber schrift* 
lieh beschieden werden. 

Es sollen zur Erhebung des ärztlichen Ansehens einzel- 
ner GoUegen und unsers ganzen ärztlichen Standes, beson- 
dere ärztliobe Disciplinarausschüsse errichtet werden, deren 
Instruktion durch einen Centralausschuss in Einyernehmen 
mit den Kreisyereinen bestimmt werden soll. 

Bei Jedem ärztlichen Kreisyerein und durch denselben 
soll mn solcher Disciplinarausschuss, bestehend aus fünf 
bis sieben Mitgliedern, Jährlich neu gewählt werden. 

Dieser Ausschuss bildet sodann den Ort, an welchem 
jeder Arzt des Kreises seine Beschwerden, über Unmora- 
litäten und dgl. seiner Gollegen niederlegen kann. 



Es werde den praktischen Aerzten eine klare, alle 
obigen Punkte und ärztlichen Verhältnisse umfassende In- 
struktion ertheilt. Dieselbe erstrecke sich namentlich auf 
das Verhältniss des praktischen Arztes zum Physicate über 
folgende Punkte: 

i) das Physicat bilde nur das vermittelnde Organ Vwi- 
schen den obern Behörden und den praktischen Aerzten, 

2} es hat den Vollzug aller durch ihn den praktisdien 
Aerzten mitgetheillen höhern Anordnungen zu überwachen, 
di^ V47 Vb oder ganzjährig einzusendenden Berichte über 
das gesammte ärztliche Wirken der praktischen Aerzte mit 
Begutachtung an die königliche Regierungs-Medicinalbehörde 
einzusenden, 

3} den von den Distrikts- oder Bezirksvereinen aus- 
gehenden Anträgen die möglichste Rechnung zu tragen. 

Einem aus 5 Münchner Aerzten (Graf, Seitz, Büchner, 
Oettinger und v. Schleiss) gewählten permanenten Zentral- 
ansschusse wurden noch einige Anträge zur weitem Ver- 
folgung überwiesen. Sie be^aüTen die Errichtung von Kreis- 
irrenanstalten, eine zeitgemässe Umarbeitung der bayerseben 
Pharmacopöe. Die Bewahrung des ärztlichen Geheimnisses, 
und dass der Arzt für sein ärztliches Handeln nicht zur 
Verantwortung gezogen und nur wegen Vorwurfes grober 
Vernachlässigung durch ein ärztliches GoUegium als die 
allein competente Behörde gerichtet werden könne. — 

Nach dieser Detaillirung der Gongressarbeiten sei es 
uns erlaubt, einige Bemerkungen hinzuzufügen. 

Wir können uns mit den Bedingungen, so zum Studium 
und zur Ausübung der Medicin nach diesen Anträgen be- 
fähigen sollen, nnr ganz einverstanden erklären. 

Der Arzt bedarf einer vollständigen Gymnasialbildung 
mehr, als jeder andere, aber der Gymnasialunterricht in 
allen deutschen Staaten hat viel Zopfiges, dessen Besei- 
tigung für die geistige Entwicklung des Knaben und des 
Jünglings nur wohlthätig sein wird. Die Unterrichtsmethode 
werde eine andere, geläuterte, und man wird nicht mehr, 
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wie auf den bayer'seli^ Gymnasien, im glücklichsten Falle 
8 Jahre nöthig haben, um zur Universität reif gemacht zu 
werden. Und mit welchem Grade von Reife gelangen die 
Absolvirten zur Hochschule? nothdürftig fähig, die lateini- 
schen und griechischen Classiker zu lesen, mit massigen 
Kenntnissen in der Geschichte, Geographie, mit kärglichen 
in der Mathematik, mit gar keinen in der Naturgeschichte 
ausgerüstet, wenig geübt in schriftlichen deutschen Auf-* 
Sätzen, ganz ungeübt im freien mündlichen Vortrage. Dies 
also soll und muss anders werden. Die sinnliche An- 
schauung muss geübt und entwickelt werden, und solches 
vrird am Sichersten durch einen verständigen ^ mathe- 
matischen und naturhistorischen Unterricht erreicht werden, 
welcher dem Knaben und dem Jünglinge mehr zusagt, 
als die Tortur mit der lateinischen und griechischen Gram-* 
matik. Nur die wenigsten Schüler der Gymnasien wollen 
und sollen Philologen werden, und doch möchte man mei- 
nen, dass nach der bisherigen Unterrichtsweise es hierauf 
abgesehen wäre. 

Das Studium der Medicin kann nur auf einer Universität 
(also auf keinem Friedrich- Wilhelm-Institute , auf keinem 
Pepiniäre, Baderschule, medicinisch-chirurgischen Academiel) 
den Anforderungen der Gegenwart entsprechend statt finden. 
Soll es gedeihen, so muss jede Beschränkung in der Wahl 
der Hochschule , der Lehrer und der Vorlesungen fallen; 
damit der Studirende dahin gehen könne, wo er ihm zu- 
sagende Lehrer und gut ausgestattete Institute findet. 

Die Anträge des Congresses haben in wenigen Zeilen 
das, was Noth thut, ausgedrückt. 

Gestattet man nun auf der einen Seite vollständige Frei- 
heit in der Einrichtung des Studiums; so liegt es auf der 
andern Seite aber auch im Interesse des Staates, des Publir- 
kums und des arztlichen Standes, dass nur tüchtige und gründ- 
lich Ausgebildete, zur Ausübung der Medicin zugelassen wer- 
den. Für Erforschung der Tüchtigkeit gibt es nur ein Mittel, 
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nämlich sireng« und zweckmis3ig eingerichtete Prüfungen. 
Ein guter Arzt muss die Naturwissenschaften gründlich studirt 
haben, daher ist es billig, dass er auch in diesen eine Prü- 
fung erstehe. Soll eine ärztliche Prüfung sichere Anhalts- 
punkte geben, so darf dieselbe, wenigstens die in obigen 
Anträgen geforderte, praktische, nicht blos mündlich und 
schriftlich sein, sondern der Gandidat muss auch am Kran- 
kenbette, durch Anlegung von Verbänden, durch Verrichtung 
von Operationen an der Leiche, seine Befähigung zur Aus«- 
übung der Praxis erweisen. 

Soll die Prüfung auf den Universitäten und durch Uni- 
versitätslehrer, oder nicht auf den Universitäten und durch 
praktische oder Amtsärzte geschehen? Wir mochten uns 
für das erstere entscheiden, denn das Prüfen ist, wie das 
Lehren, eine Kunst und wird nicht von jedem verstanden. 
Will man bezüglich der Prüfung nicht eine Gentralisation 
einführen, d. h. soll diese allein in der Hauptstadt des 
Landes stattfinden (was uns sehr verwerflich scheint), so 
wird man schon deshalb den medicinischen Facultäten die 
Prüfung überlassen müssen, weil nicht überall die Prü- 
fungskräfte und die dazu nöthigen objektiven Mittel sich 
finden, denn dazu gehören Männer, die in allen Zweigen 
der Naturwissenschaften und der Medicin gründlich unter- 
richtet sind, femer zoologische, botanische, mineralische, 
anatomische, pharmacologische, Bandagen- Instrumenten- 
Sammlungen, anatomische Theater, Glinica, und findet sich 
die& alles in Goblenz, Münster, Magdeburg, Meiningen, 
Coburg, Gera, Lobenstein, Detmold, Dessau, Bernburg u. 
s. w.? Sorge man dafür, dass die Prüfungen an und vor 
den Facultäten öffentlich seien, werden sie überdies noch 
durch Commissarien controlirt, welche zur Prüfungszeit 
(am SdUusse eines jeden Semesters) sich einstellen und 
dem Examencours beiwohnen, oder sie gar li^iten, (wie dies 
kl Württemberg geschieht) und man wird erreichen, was 
möglicher Weise erreicht werden kann. 
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Die Besetzung der Lehrstellen im FaD einer Erledigung 
ist keine ganz leichte Aufgabe. In Jena hat man sich 
gegen den Concurs entschieden, weil derselbe ein dem 
deutschen Wesen Fremdartiges und daher nieht »u^ 
sagendes Institut sei. Auch bekennen wir, dass das- 
selbe mehr für jüngere, als für bejahrte Leute sich passt, 
und aus eben diesem Grunde dürfte es zulässig sein, dass 
die ausserordentlichen Professuren wenigstens auf dem 
Wege des Concurses vergeben würden. 

Die Art, wie jetzt die Lehrstellen besetzt werden, lässt 
gewiss manches zu wünschen. Die Besetzung, oder wie 
es gewöhnlich heisst, die Berufung geschieht aus den Mi- 
nisterien, entweder nach eingeholtem Gutaditen der Fakul- 
tät, oder ohne ein solches. Schlägt eine Fakultät, oder 
der academische Senat vor, so darf man nicht unbedingt 
hoffen, dass der Würdigste vor allem genannt wird; oft 
entscheiden Coterien, und so wird alsdann ein Gamerädchen 
empfohlen, oder irgend jemand, der den Sonderbundsinter- 
essen zusagt, ein wohlthuendes Ferment dagegen fern ge- 
halten. Auf der andern Seite verkennen wir die Uebel- 
stände nicht, sobald die Berufungen von den höchsten 
Landesbehörden mit völliger Umgehung der Fakultäten ge- 
schehen. Nepotismus, Coteriewesen , ein ungebührlicher 
Einfluss einzelner sogenannten Auctoritäten macht sich da 
nieht allzuselten zum Nachtheil der Universitäten geltend. 
So ist es Thatsache, dass manche physiologische, chemische 
und andere Auctoritäten, durch die häufigen Befragungen 
von Seiten in- und auswärtiger Gentralstellen erwähnt, 
den nachtheiligsten Einfluss bei Wiederbesetzung erledigter 
Professuren geltend machen, grade als wenn ohne ihren 
Senf nichts geschehen dürfte. Weisst man die Concnrse 
zurück, so erscheint es wirklich noch am besten, wenn 
das Ministerium wählt, der Candidat aber zuvor der Fa- 
kultät bezeichnet wird, damit diess im Stande sei, triftige 
Bedenken vielleicht geltend zn machen. 

2* 
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Der Antrag; dass in Zukunft kein Lehrer der Medicin 
ohne seine Zustimmung in einen andern Wirkungskreis 
versetzt; oder quiescirt werde, verdient um so grössere Be« 
rücksicfatigung; als die bayerischen Hochsdiulen in Folge 
solcher Eingriffe von Seiten der Regierung in den Jahren 
1833 und 1847 sehr tüchtige Lehrer verloren ' haben. Uni- 
versitätslehrer sollen wie die Justizbeamten und auch in 
Bezug auf Gehalt und Pensionirung diesen gleichgestellt 
sein. 

Die bez^glidi der Habilitation der Privatdocenten ge- 
stellten Anforderungen verdienen volle Beachtung; indem 
die postulirten freien mündhchen Vorträge nach längerer 
oder kürzerer Vorbereitung die Lehrfähigkeit des Candida- 
ten besser documentiren , als die hier mit Recht übergan- 
genen Disputationen, besonders in lateinischer Sprache; die 
für die Medicin und die Naturwissenschaften nicht mehr 
passt. 

Sollen für die Vorlesungen Honorare entrichten wer- 
den; oder sollen sie aufhören? 

Der Congress scheint die Ueberzeugung gewonnen zu 
haben ; 4a3s es besser sei; sie. beizuhalten; und ein Bhck 
auf die österreichischen Universitäten; wo keine Honorare 
gezahlt wurden, spricht sehr zu Gunsten der Beibehaltung, 
indem da, wo die Vorlesungen gratis gegeben werden, 
dies gewöhnlich in so dürftiger Weise geschieht, dass 
neben den öffentlichen Vorträgen viele Privatissima nöthig 
sind, um hinreichende Kenntnisse fürs Leben zu gewinnen. 
Dabei ist eine allgemein gemachte Beobachtung, dass die 
Studirenden den Vorlesungen, für welche Honorar gezahlt 
wird, eine grössere Aufmerksamkeit, als den Publicis wid- 
men. Besser wäre es vielleicht wenn die Studirenden, 
wie in Belgien und Frankreich, zu Anfang des Studien- 
jahrs eine Inscription nehmen und dafür eine gesetzlich 
bestimmte Summe an die Universitätskasse zahlten. Ein 
Wegfallen der Honorare wurde überdies eine bedeutende 
Gehalterhöhung der Universitätslehrer nötiiig machen, die 
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in der Regel in Dentschland so gestellt sind, dass sie Ho- 
Borar- und Promotionsbeznge nicht entbehren können. Eine 
Reform in diesem Verhältniss müssten gleichzeitig alle 
deutschen Universitäten treffen and nicht zu einer Sonder- 
bundsangelegenheit werden. Dass aber nicht die Honorar- 
ferderungen über alle Gebühr hinaufgeschraubt werden, 
wie solches in Berlin der Fall ist, wo kein CoUegium 
unter 2 Friedrichsd'or und manches sogar nur für vier, 
fünf und noch mehr Friedrlchsd'or bisher geboten wurde, 
ist eine billige Forderung, welche der Congress dadurch 
formulirt hat, dass er Privatissima für praktische Vorträge 
nicht mehr gestattet wissen will. 

Dass der Congress die Medicinalangelegenheiten durdi 
«ine oberste Medicinalbehörde , d. h. durch ein nur aus 
Technikern gebildetes CoUegium in Zukunft geleitet wissen 
will, ist zu billigen. Soll ein solches aber allen Anforde- 
rungen genügen, so ist es wünschenswerth, dass in einem 
solchen CoUegium, Anatomen, Physiologen, Psychiatren, Chi- 
rurgen, Geburtshelfer, Pharmacologen und Yeterinärärzte 
eben so gut, als früher Amts- und praktische Aerzte an- 
getroffen werden. Einem solchen CoUegium soUte dann 
eben ein höherer Rang, z. B. der eines obersten Gerichts- 
hofes in einem Lande eingeräumt werden. Allen MitgUedern 
eines solchen obersten HedicinalcoUegiums müssen aber 
unter allen Umständen ein entsprechender praktischer Wir- 
kungskreis verbleiben, ohne welchen sie nothwendig zu- 
rückgehen und untauglich fürs Leben werden. SoUte nicht 
eine medicinische Section bei der Academie der Wissen- 
schaften sich dazu am besten eignen, freilich erforderte 
sie dann eine andere Gestaltung. 

Obwohl wir auch die Kreismedicinal- Angelegenheiten 
lieber durch ein CoUegium, als durch einen Regierungs- 
MediciiMdrath vertreten sehen, so besorgen wir doch, dass 
ein solches CoUegium nicht hinreichen^ beschäftigt sein 
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dürfte, daher dasselbe leicht sich der Vielregiererel hin- 
geben könnte^ so dass eine Bureaucratie durch eine m^ 
dere verdrängt würde. Auch möchte ein in der bean- 
tragten Weise constitnirtes GoIIegium schwerlich den An** 
forderungen genügen ^ die hier gemadit werden. Ganz be- 
sonders besorgen wir dies auch bezüglich der in zweiter 
Instanz abzugebenden Obergutachten, wozu die medicinischen 
Facnltäten sich mehr qualificiren. 

Die Anträge bezüglich der Physicate scheinen auf den 
ersten Blick manches Ueberflüssige und Absolute zu ent- 
halten. Man urtheilt indessen anders, wenn man die Ver* 
hältnisse der Physici und ihre Stellung gegenüber den 
andern Behörden in Bayern kennt, oder Yon den dieserhalb 
gepflogen Verhandlungen des Congresses nähere Kunde 
erhalten hat, wobei einige schauerliche Dinge als That* 
Sachen mitgetheilt und zur Sprache gebracht worden sind, 
so dass der Unbefangene einräumt, dass hier nur das Nd- 
Ihige gefordert ist. 

Die Praxie soll in Bayern meht frei gegeben 
werden!! d. h. wie in Hannover und Weimar soll es 
dem in rigoroser Prüfung zur Ausübung der Praxis be- 
fähigt erklärten Arzte nicht frei stehen, sich seinen Wir- 
kungskreis zu wählen, sondern er soll, wie bisher, drei? 
vier und fünf Jahr keine Kranken beobachten dürfen und 
warten, bis der Kreisregierungs-Medicinalrath ihn an eine 
Stelle schmiedet, wo er allein Kranke behandeln darf. 
^ Wenn jeder nach erstandener Prüfung die Mittel hätte^ 
um so viel Jahre, als genannt wurden, auf Reisen, odw 
in den Hospitälern von Paris, London u. s. w. zuzubringen, 
oder durch einen längeren Aufenthalt an den berühmtesten 
Badorten des In- und Auslandes sich mit den Wirkungen 
der Heilquellen durch Autopsie bekannt zu machen; dann 
wäre es für das Publikum und den jungen Arzt redit vor- 
theilhaft, dass dieser nicht sogleich der Receptsctareiberei 
verfiele. Aber in solcher Lage sind wenige und der Staat 
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ist auch ausser Stande , Jeden mit Reisestipendien so zu 
unterstatten, dass der mehrjihrige Besuch der aosurärtigen 
Kranken- und Lehranstalten dadurch ermöglicht lYird. Die 
Folge ist, dass der Arzt, der nadb beendigtem Studium 
mehrere Jahre in Unthätigkeit verlebt, in seinem Wissen 
und Können zurückgeht , in Folge dessen der Staat und 
das Publikum endlich schlechte Aerzte erhalten. Der ärzt- 
liehe Congress hat also durch den Antrag auf ^^Kiclä 
freie Praxis^^ ausgesprochen , dass die Hedicin keine 
freie Wissenschaft und keine freie Kunst sein dürfe ; er 
hat somit den ärztlichen Stand in Bayern zu einer Zunft 
erniedrigt und sich gewissennaassen einen Schandstein ge~ 
setzt, was nicht der Fall gewesen sein würde, wenn die 
Herren weniger an ihre vermeinten materiellen Yortheile, 
als an ihre Ehre, an das Interesse des Publikums und des 
Vaterlandes gedacht hätten. Die Reden v. Walther $, 
Heyfelder's^ Grafts, Seit's^ Jochner's und Wier-^- 
rer^Sy zu Qumten der freien Praxis fanden keinen 
Anklang, ja die gewichtigen, freilich auch scharfen Worte 
von Walther riefen sogar bei den Zünftlern eine Miss« 
Stimmung hervor, die so weit ging, dass es im Congress 
darüber zur Discussion kam, ob dieses ebenso geistreichen, 
als charakterfesten Mannes Bemerkungen, die als ein Sepa- 
ratvotum angesehen wurden, in den Protokollen eine Auf- 
nahme finden sollten. Wahrscheinlich besorgte man, dass, 
da die Protokolle veröffentlicht worden, auch das Mini- 
sterium davon Notiz nehmen und von liberalen Ideen er- 
nilt, dem erbärmlichen Zunftzwang ein Ende machen könnte. 
Die bayer'sche Regierung hat die Ansichten der bayerischen 
Aerzte in dieser Beziehung kennen gelernt. Bevor sie 
Reformen des Medicinalwesens eintreten lässt, möge sie 
auf die Yerhältnisse und die Fachgenossen ausser Bayern, 
namentlich in den zwei grössten deutschen Staaten Rück- 
sicht nehmen. Vielleicht wäre es ganz zweckmässig, wenn 
ein allgemeiner deutscher ärztlicher Congress ausgeschrie- 
ben und aus allen deutsdien Gauen beschickt würde, denn 



auch in dieser Beziehung müssen wir Uebereinsümmiuig 
in Deutschland wünschen. Dort möge dann anch laut aus- 
gesprochen werden, dass der Arzt das ärztliche Geheim- 
niss so treu bewsAren dürfe, wie der Beichtvater das in 
der Beichte ihm Anvertraute , damit die Zeit für immer 
verschwunden sei, wo ein junger Arzt nach Neu-Holland 
auszuwandern sich genöthigt sah, weil jede Hoffnung zur 
Ausübung der Praxis ihm desshalb geraubt war, weil er 
verweigert hatte, sich bezüglich eines Duells eidlich ver- 
nehmen zu lassen. Ein Gesetz, welches vom Arzte unbe- 
dingt fordert, dass die von Kranken und Verwundeten ihm 
anvertraute Geheimnisse nicht strenge bewahrt werden, 
passt nicht für die zweite Hälfte des neunzehnten Jahr- 
hunderts. 

Ausser Preussen und Württemberg dürfte kein deutsches 
Land so reich an Chirurgen, Badern, Landärzten, Magistern 
der Chirurgie etc. sein, als Bayern; eine Folge der so 
lange bestandenen chirurgischen und Bad^schulen, die eine 
Menge dressirter Halbwisser über das Land ausgegossen 
und zu der gedrückten Stellung der Aerzte nicht wenig 
beigetragen haben. Die Zeiten, wo solche halbgebUdeten 
Aflerärzte nicht entbehrt werden konnten, sind längst vor- 
über. In Bayern wurden die mit der Fabrikation eines 
solchen ärztlichen Personals committirten Badersdiulen vor 
5 Jahren aufgehoben. In Preussen, durdi Rust ins Leben 
gerufen, bestehen sie noch fort, obgleich dort so wenig, 
wie in Bayern, ein Bedürfniss dazu vorhanden ist. Die 
Nichtexistenz solcher Schulen befreit unsem Stand mit der 
Zeit von der Concurrenz jener Afterärzte, wodurch zugleidi 
der Staat und das Publikum nur gewinnen wird. Aber so 
lange sie noch existiren, darf man ihnen audi nicht alle 
Mittel zur Existenz entziehen wollen, wogegen es zu bil- 
ligen ist, dass jedes Uebersdureiten des ihnen zugewiese- 
nen Wirkungskreises strenge überwacht werde. 
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Die Spitäler zu Warschau. 

Von 

Hm« lir« Otto MoHlsdiuetter« 

praktischem Arzte in Hoflössnils bei Dresden. 



Da ich zufolge einer im Anfange dieses Jahres (auf 
Veranlassung eines in Dresden von mir behandelten Kran- 
ken} unternommenen Reise nach Warschau die erwünschte 
Gelegenheit gefunden habe, die ausgezeichneten Kranken- 
häuser dieser Stadt näher kennen zu lernen, so erlaube 
ich mir, in dieser Zeitschrift einige dort von mir gesam- 
melte Notizen mitzutheilen, um so mehr, je weniger bisher 
die Warschauer CoUegen selbst in deutschen Zeitschriften 
darüber veröffentlicht haben (obwohl sie in polnisdier Sprache 
ein eigenes Journal als Organ der medizinisdien Gesell- 
schaft Warschau's herausgeben), und je weniger der in 
Nr. 42 der Österreich, mediz. Wochenschrift vom Jahre 1842 
enthaltene Aufsatz von Dr. Kössler, Badearzt in Harien- 
bad, „die Spitäler zu Warschau^ in weiteren Kreisen des 
ärztlichen Publikums, wie ich mich wiederholt überzeugt 
habe, bekannt geworden zu sein scheint. Denn die Aerzte, 
welche ich darüber gesprochen habe, beurtheilten das Ho- 
spitalwesen Warschaus noch nach dem misslichen Zustande, 
in welchem es im Jahre 1831 von den zahlreichen als 
Militärärzte oder wegen der Cholera dort anwesenden Frem- 
den angetroffen worden war. Aber seit jener Unglücks- 
zeit sind so umfassende Veränderungen damit vorgegangen, 
dasß ich mit Kö$sler vollkommen übereinstimme, wenn er 
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nicht ansteht, die Hospitaleinrichtungen Warschaus den- 
jenigen in Deutschland und Frankreich an die Seite oder 
voranzustellen, welche wir als Musteranstalten aufzuführen 
pflegen. Ich kann nicht beurtheilen, ob und in wie weif 
das seit der unglücklichen Katastrophe von 1831 unbe- 
schränktere Eingreifen des russischen Gouvernements gerade 
in dieser Beziehung günstig gewirkt haben mag. Doch scheint 
mir vornehmlich die nationelle grosse Regsamkeit und der 
die gebildeten Polen (besonders aber die Bewohner von 
Warschau) auszeichnende lebhafte Gemeinsinn in der Ver- 
besserung und Vermehrung der Wohlthätigkeitsanstalten des 
Vaterlandes ein willkommenes Feld gemeinschaftlicher Wirk- 
samkeit gesucht und gefunden zu haben, als die erneuerte 
und verschärfte Fremdherrschaft nach der Einnahme von 
Warschau alle politischen Aeusserungen dieses Gemein*« 
Sinns unmöglich gemacht hatte. Weil nun die russische 
Regierung diese Je auch in ihrem eigenen Interesse liegen- 
den Bestrebungen nicht nur nicht hemmte, sondern durch 
finanzielle und administrative Büttel kräftig unterstützte, so 
wurden in kurzer Zeit bewunderungswerthe Resultate er- 
reicht. Denn bei einer Bevölkerung von circa 1 60,000 Ein- 
wohner zählt Warschau jetzt nicht weniger als 8 trefflich 
ausgestattete Hospitäler mit mehr als 1800 Betten (unge- 
rechnet der zwei grossartigen Militärspitäler und einer Taub- 
stummen- und Blinden-Anstalt), von denen mindestens 3 
durch freiwillige mit unglaublicher Sdinelligkeit zusammen- 
gebrachte Beiträge ganz neu gegründet, die übrigen sämmt- 
lich seit der Revolution wesentlich verbessert und erweitert 
worden sind. Der Kaiser sicherte das Bestehen der auf 
solche Weise bereits fundirten Institute durch Bewilligung 
massiger Beihilfe und durch Bestellung einer Oberaufsicht 
führenden Behörde, deren durchgreifender Energie es freilich 
nicht schwer wird, Hindemisse und Uebelstähde zu beseitigen, 
welche bei der rücksichtsvollen Milde deutscher Regierungen 
leicht für unübersteigliche gelten. Bis 1830 hatten die 
Spitäler Warsehaus ganz unter der Administration der barm- 
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herzigen Sohwestern gestanden und an denselben Uebel** 
ständen gelitten, die man sonst aller Orten, wo dieses 
Frauen -Regiment eingeführt ist, demselben zum Vorwurf- 
hat machen müssen. Bei der Organisation des Spitalwesens 
nach der Revolution wurden sie allmählig von der obersten 
Leitung entfernt und in eine mittlere Stellung gewiesen, 
welche, wie mir scheint, sowohl die Bedeutung des Gelübdes 
in kirchlicher Beziehung als dem Bedürfnisse einer guten 
Spitalverwaltung yollkommen entspricht, auch erfahrungs-^ 
massig dem Gedeihen der hier in Rede stehenden Anstalten 
sehr förderlich gewesen ist, ~~ eine Stellung, welche ich 
auch für die evangelischen Diakonissen als die einzig an-^ 
gemessene reklamiren möchte. Sie stehen nämlich einerseits 
als Haushälterinnen, wenn ich so sagen darf, unter dem 
Spitalrath, andererseits als Oberwärterinnen unter den Spital- 
ärzten und führen als solche die unmittelbare Aufsieht über 
, das nieder dienende Personal für Haushaltung, Küche und 
Krankenwartung. Dadurch ist letzteres unter viel wirk- 
samere ControUe gestellt, als wo derartige Mittelspersonen 
fehlen. An die Stelle der Nonnen-A(bninistration trat nun 
im Jahre 1833 ein y^Ober-^VormumUchaftarath^^ für 
sämmtliche wohlthätige Institute des Königreichs aus 34 
unentgeldlich fungirend^ Mitgliedern (die sich als _^^For- 
münder in die Inspection der einzelnen Spitäler theilen) 
bestehend, welcher vornehmlidi unter Leitung der verdienst- 
vollen Herren Medizinalrath Dr. Woyde und Dr. Malez 
die Reorganisation des ganzen Spitalwesens bewirkte und 
seither die ganze Verwaltung desselben in oberer Instanz 
besorgt Der Fürst Statthalter erhält regelmässige Rapporte 
über den Krankenstatus und alle wichtigen Vorkommnisse 
und soll sich persönlich l^haft für die Sache interessiren. 
Jedes Spital für sich hat smen Spitalrath , welcher 
nächst den bei demselben angestellten Aerzten von ange- 
sehenen Mitgliedern der betreffenden Gemeinde oder Be- 
wohnern der Stadt überhaupt gebildet wird, wöchentlich 
in der Regel Eine der Verwaitungs- und Kassenangelegen- 
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hMten gewidmete Sitzung hält uad in der Pensen sdine^ 
Präses einen Referenten für das von ihm „bevormiindeCe^ 
SfHtal in die Hauptversammlungen des Obervormundsoiiafts- 
rathes zu deputiren hat, der eben aus diesen Yonnündem 
oder Vorständen der einzelnen Spitalräthe zusammengesetzt 
wird. Die einfache Organisation gewährt den grossen Vor^ 
theil, dass Einheit der Verwaltung ohne lästige Beschrän- 
kung der selbstständigen Bewegung der einzelnen Institute 
und ein gegenseitiges in die Hand Arbeiten derselben auf 
die ungezwungenste Weise erzielt, auch das Interesse der 
Bürgerschaft an den Anstalten wach erhalten wird. Sie 
ersetzt in einem Lande, welches sich der freien städtischen 
Institutionen, wie Deutschland, nicht zu erfreuen hat, einiger- 
messen den Mangel einer aus der Bürgerschaft selbst hM- 
vorgehenden Vertretung und Gontrolle. Man darf übrigens 
nicht glauben, dass durch diese Einrichtung die ärztliche 
Thätigkeit irgend gelähmt oder beeinträditigt werde ; sowoU 
in der Entscheidung über die Aufnahme, als in der medi- 
z'mischen und diätetischen Behandlung der Kranken bleibi 
dem ärztlichen Personal völlig freie Hand, wie mich nicht 
nur eingezogene Erkundigung, sondern auch die eigene 
Beobachtng des sehr mannigfachen ärztlidien Verfahrens 
belehrt bat. Denn mit Ausnahme der Homoeopathie dürfte 
kaum eine der gang^en Richtungen unserer Kunst von 
der rohen Empirie an bis zur neuesten Entwickehmg der 
physiologischen Mediz'm hier unvertreten sein und ich kana 
versichern, dass ich tüchtige, mit den Fortschritten der 
Wissenschaft vertraute Männer unter den Spitalärzten War- 
schaus sowohl beim Civil als Militär kennen gelernt zu 
haben mir zum besondem Gewinn meiner Reise dahin an- 
rechne. Uebrigens bin ich überzeugt, dass die sehr glück- 
lichen Resultate der Krankenpflege, welche die Statistik 
der Warschauer Spitäler nachweiset, vielleicht noch melff 
den günstigen Verhältnissen, in weldie die Kranken sich 
versetzt finden, als der rationellen medizinischen Behand- 
lung, der sie unterworfen werden, zu verdanken sind. 
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Diese Gttnst der Verhftitnisse beruhet auf der strengen 
Haus- und Lebensordnung, auf der äussersten Reinlichkeit 
der flreundlidien Räume, Betten, Wäsche und Geräthschaften, 
auf der Rheinheit und geregelten Temperatur der Luft, der 
guten und reichlichen Kost, mit Einem Worte auf dem 
überaus behaglichen Zustande der Aufgenommenen, wohin 
ich auch das Gefühl der Sicherheit rechne, welches die 
fortwährende Nähe ärztlicher Hilfe und die überreichliche 
und freundliche Pflege gewähren müssen. 

Jeder Kranke wird sofort bei der Aufnahme, wenn es 
sein Zustand erlaubt, in ein warmes Bad gebracht, dann 
mit der Hospitalkleidung versehen; die Seinige erhält 
er beim Austritt gereinigt zurück. Neben der meist mit 
Metallwannen versehenen Aufnahmsbadstube befindet sich 
in den meisten Hospitälern ein Zimmer mit einigen Betten 
zur interimistischen Aufnahme der Kranken, bis ihnen ihre 
Stätte bereitet ist. In mehreren Hospitälern bestehen für 
die bereits Aufgenommenen gesonderte Badelocale, wo es 
natürlich an den verschiedenen Vorrichtungen zu Dampf-, 
Douche-, Regen- und auch Mineralbädern nicht fehlt, 
lieber Jeden Kranken führt der ordinirende Arzt selbst, 
(indem der Wärter ihm an jedem Bett ein gedrucktes Schema 
zur Eintragung vorhält) ein Prolocoll in lateinischer Sprache, 
welches zugleich als ControUe über pünktliche Ausführung 
der ärztlichen Anordnungen in Apotheke, Küche und Kranken- 
stube dient, eine freilich etwas lästige und die Visite sehr 
aufhaltende Massregel, an der aber die Herren Direktoren, 
ob sie gl^ch keinerlei wissenschaftlichen Werth haben kann 
und nur zur Aufhäufung einer Unmasse von Papier dienen 
muss, eben aus dem genannten Grunde selbst gern fest- 
halten, da sie die Feldscheerer und Schwestern doch 
nicht für zuverlässig genug halten und namentlich Erstere 
sich sonst leicht Uebergriffe in's ärztliche Gebiet erlauben 
vrürden. Diese sind nämlich nur für die niedem chirur- 
gischen Handleistungen eingeschult und stehen ungefähr 
zwischen unseren Oberkrankenwärtem und unswen Wund« 



ftrzteii II. ClnMo in der Mitta. Vott der RHnlUhMl mid 
Nettigkeit^ irelehe mit Mlir wenigen Anmudimen in slmoit» 
liehen Raninen der Wareehatter Spitiler berreeht^ kenn ileh 
deijenige keinen Begrif nuiehen^ weicher dabei an die bei 
n»i 0prichwdrtlieh gewordene ^^polniMhe Wirfheehaft^ denkt 
Ija 9ind aännntliehe FoMbdden mit Oelflmiii geetrieben 
«nd glatt gewiehet^ manche parqnetiirt^ die am meieten be- 
tretenen Bahnen mit Decken belegt; die Winde wenigstens 
bia znr halben Hdhe ebenfalls mit Oelfarbe geetridien; so 
daaa sie abgewaschen werden kdnnen^ übrigens mil rinem 
Wiriss oder Hellgrftn bemalt; die Fenster hodi nnd hell; 
die Bettstellen in den neoen Hospitilem meist Yon Eisen 
(welchen man m» Erfahmng den Vorzug gibt^ wenn nvr 
dnrch Deckung d^ Kopf- nnd Fnsswand mittelst einge- 
legter Matratzen oder Bretstttcke diese Theile gegen m 
grosse Kfihhing geschützt werden)^ in den ilteren ton Holz 
nrit gmnem Oelanstri<^; theils mit Klappsitzen an den Fass- 
enden versehen; das Bettzeug aus Btrohsack^ Matratze^ 
mehreren Kissen und einem Pffihl mit den nAthigen Ueber- 
zttgen bestehend^ ebenso wie die aus Hemd^ Unterkleid^ 
wollenem Mantel ^ Strompf e^ PantolTeln und Kopfbedeckung 
bestehende Krankenkleidung ^ dnrch Aftern Wechsel Mn- 
rächend rein erhalten. 

tHeser bedeutende Bedarf an frischer Wische wird durch 
eine mit jedem Spital rerbundene mehr oder minder gross- 
artige Wa»ehamlatl gesdiaft^ wo die Wische in unge- 
heneren Tonnen mittelst Dampf gerrinigt wta'd. -^ Unaus- 
gesetzt werden afle Blume mit feuchten Lappen und der- 
gleichen geputzt oder gefegt^ und da audi alle Treppen^ 
Corridore und Hausfluren in gleichem Zustande der Ele- 
ganz sich befinden^ so ist ron Ungen^efer^ Staub und U»- 
iadi im ganzen Hause keine Spur In der That macht der 
nntritt in einen dieser sdiAnen Krankenslle^ die auch mit 
allem erforderlichen Gerifhe ausgestattet sind^ %o dass man 
t. B. in jedem eine Wanduhr^ einen Thermometer und 
dergleichen flndet; einen sehr wohUbuenden Eindruck^ wozv 
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auch die Heiiiheit der Luft nicht wenig beiträgt. Diese 
wird nämlich durch zweekmässige Ve&tilatoren unter Yer« 
meidung der Zugluft und zu vielen Wärmeverlustes be* 
wirkt, indem theils die mit seitlichen Becken versehenen 
oberen Fensterflügel sich nach unten und innen (die der 
äusseren Winterfenster nach oben und aussen) zu auf- 
klappen lassen, theils in der Decke und in den Wänden^ 
hier und da auch in den Oefen Lufzttge befindlich sind. 
Für die Temperatur^ welche ich bei der damaligen strengen 
Winterkälte (bis — * 20° K. und darunter) fast durohgehends 
nicht unter 16° K. fand, sorgen neben wohlverwahrten 
Doppelfenstern grosse nach verschiedenen Systemen con« 
struirte Oefen, welche Jedoch für unser holzärmeres Land 
meist nicht nachalimenswerth sein dürften. Die Warschauer 
Aerzte waren selbst noch nicht mit sich im Keinen, welcher 
Art der Heizung sie den Vorzug geben sollten. Nirgends 
fand ich Jedoch solche bollwerkartige Oefen (und Ofen- 
mäntel) wie in den Wiener Krankensälen, welche trotz 
ihrer sonstigen auch für die Ventilation berechneten Zweck- 
mässigkeit doch der grossen Raumbeengung wegen nicht 
unbedingt zu empfehlen sind. Nur in ein paar Sälen von 
Ujatdow hat man noch die alt russischen Kolosse, die den 
Boden erdrücken und für dus schon mildere polnische Klima 
viel zu holzverschweaderisch sind. Neben den gewöhnlichen 
polnischen Oefen (ohne Züge aber mit Klappe) findet man 
am meisten die s. g. Uttermark* ecken und die Puter^ 
nikyeehen Oefen, in welchen durch zwei getrennte Systeme 
von Zügen sowohl die Zimmerluft selbst circulirl, als auch 
von aussen eindringende Luft gewärmt und «ingeführt wird, 
wobei die Heizung bald von Aussen bald von Innen statt- 
findet. Es scheint, dass eine derartige Verbindung der Luft- 
heizung mit Ofenfeuerung den Anforderungen am meisten 
entspricht. In ein paar Hospitälern ist die reine Luftheizung 
eingeiührt, welche zwar den Vortheil gewährt, dass viel 
Rttun (flir die Oefen) erspart vrird und dass ohne grosse 
KostenerhOhung sänuntliche Räume, auch Treppen und Gänge 
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teii4>orirt erhalten werden können, wegen anderer beden* 
tenderer Mängel Jedoch wenig Anhänger mehr zählt. Der 
Vorwnrf m grosser Aastrocknung der auf diese Art er- 
wärmten Räume lässt sich allenfalls durch eine Vorrichtung 
beseitigen, vermittelst wdcher man die erwärmte Luft zuvor 
über Wasser oder durch ein fortwährend ttiit Wasser be- 
spritztes Segeltuch streichen lässt, allein es hält auch sehr 
schwer die Temperatur in entfernteren Räumen und bei 
schnellem Wechsel der äussmi Temperatur immer auf 
gleicher Höhe zu halten, man mftsste denn die Zahl der 
Galoriferes dergestalt vermehren, dass diese Heizungsart 
anstatt wohlfeiler, was sie eben schon Jetzt nicht zu sein 
scheint, noch viel kostspieliger würde, als Jede andere. Im 
israelitischen Spital, wo für Jede Etage eine eigene Feue« 
rung besteht, war doch die Temperatur in den letzten Zim- 
mern nur 12®, in den meisten 15® R., im syphilitischen 
hat man aber einen Galori fere für je zwei Säle, wodurch 
neben der Vertheuerung auch die Feuersgefahr sehr ver« 
mehrt wird, zu deren Verminderung man im israelitischen 
die FuflAöden über den Feuerstätten mit steinernen Platten 
zu belegen aus Erfahrung genöthigt worden war. Diese Er« 
fahrungen sind wichtig und dürfte es bei der Anlage neuer 
Hospitäler der Mühe werth sein, sich in Warschau über 
die rektiven Vorzuge der verschiedenen Heizungsmethoden 
zu unterrichten. 

Einen nicht minder wichtigen Gegenstand bei der Sfutal« 
einrichtung geben die Abtritte ab. In Warschau kann 
man ebenfalls alle Modalitäten derselben kennen lernen 
und interessai^t ist es, zu sehen, wie im Verhältniss der 
früheren oder späteren Anlage des Krankenhauses, immer 
zweckmässigere Einrichtungen in dieser Beziehung getroffen 
worden sind. Im Allgemeinen muss ich denselben (mit 
Ausnahme von Ujazdow) die möglichste Hinderung des 
Übeln Geruchs, die grösste Reinlidikeit und die gänzlidhe 
Verhütung von Zugluft nachrühmen. Für den Kundigen be- 
darf es kaum der Erwähnung, dass einzig und allein durch 
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Water-ciosets, wie im Spital Swiety-Roch die Uebelstände 
beinahe YoUständig beseitigt werden können, die nun ein- 
mal hiervon unzertrennlich sind. Das dazu erforderliche 
Reservoir auf dem Boden des Hauses gewährt überdiess 
eine Menge von anderen Yortheilen, welche den Aufwand 
compensiren. In einigen Spitälern Warschaus braucht man 
den dadurch gebotenen kräftigen Wasserstrahl auf sinnreiche 
Weise auch zum Ausspülen der kolossalen Kupferblasen, 
in denen die Speisen für die Kranken, ebenfalls mit Dampf, 
gekocht werden. Für Kranke, welche das Zimmer nicht 
verlassen können (deren Zahl wegen der meist erwärmten 
Corridore und Abtritte verhältnissmässig geringe ist, als 
anderswo), sind theils portative Water*closets, theils die 
gewöhnlichen Bettschüsseln und Nachtstühle vorhanden; nur 
im israelitischen Spital fand ich die gute Einrichtung einer 
Art von Wandschrank, aus welchem der dort ungesehen 
benutzte NachtstuU sofort nach dem Gebrauch durch eine 
kleine Thür in der Rückwand aus dem Zimmer entfernt 
vnrd. 

Für eine gute Beköstigung der. Kranken 0^ ^^ 
Diäten) wacht in oberer Instanz der betreffende Spitalrath 
und in den katholischen Spitälern die Sorgfalt der der Küche 
vorgesetzten barmherzigen Schwestern. Doch fand ich auch 
in solchen Spitälern, welche dieser uneigennützigen Haus* 
hälterinnen entbehren, die Kost schmackhaft, kräftig und 
appetitlich; nie vielleicht hat mir ein Frühstück besser ge* 
schmeckt, als die säuerliche Krautsuppe, das Graupengemüs 
mit Commisbrod und der Becher Kwas, welches mir in der 
grossen Küche des Militärspitals der Citadelle vorgesetzt 
wurde, da ich eines Tages von 10 bis 4 Uhr mit Herrn 
Stabsarzt Dr. v. Oettinger darin herumgezogen war. Kwas 
ist ein bei den Russen sehr beliebtes säuerliches Getränk 
aus 5— 6 Tage lang über frisch gebackenem Brode ge- 
standenem Wasser meist mit einem leicht aromatischen Zu- 
satz. Weniger konnte idi mich mit dem gleichfalls den 
russisciien Soldaten fast unentbehrlichem Kissel, eine aus 
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gesinntem Hafermehl, oft mit Henigwasser angerichteten, 
dick mussigen Gelatine, und mit dem Barszcz, Getränk auch 
Suppenconstituens aus über rothen Rüben gesäuertem Was- 
ser, befreunden, welches ein Lieblingsg^iuss des gemeinen 
Polen ist, und in der That als ein gesundes, Vielen ge- 
wiss angenehmes, kühlendes und wohlfeiles Getränk auch 
in deutschen Spitälern eingeführt zu werden verdienle, in 
welchen man sich, nebenbei gesagt, überhaupt ein Beispiel 
nehmen könnte, an dem in Warschau überall sichtbaren 
Bestreben, den Gewohnheiten und Liebhabereien der Kranken 
auch in Bezug auf Diät alle mit der Krankheit und mit der 
Spitalordnung irgend vereinbare Rücksicht zu sdienken. 
Andere Getränke, Bier, Wein, Branntwein w^den nur aus* 
Mhmsweise yerabreicht, letzterer kommt im israelitischen 
Spital gar nicht vor. Auch Fleisch wird bis zu % Pfund 
täglich in hinreichender Menge verabreidit; die Soldaten 
der tscherkessischen Regimenter bekommen Reissuppe mit 
'Hammelfleisch. Die Speisen werden in den grösseren Ho- 
spitälern mit Dampf gekocht, wobei der überschüssige Dampf, 
um Yerquabnung der Küche zu vermeiden, durch Dampf- 
rohre hinausgeleitet wird; in den kleineren auf englischen 
Sparkochheerden in kupfernen Töpfen, wobei ich einer 
sinnreichen Vorrichtung im israäUtischen Spital gedenken 
muss, indem die Stürzen oder Deckel der Töpfe mit den 
wie ein Fernrohr in einander einstülpenden Dampfabzugs^ 
röhren derartig verbunden sind, dass sich das Bohr bei 
Lüftung des Deckels von selbst verkürzt, letzterer aber 
durch ein über eine Rolle laufendes Gegengewicht nadi 
Flaschenzugart in beliebiger Höhe sdiwebend erhalten wM. 
Im syj^litischen Spital wird das Essen aus der Küche in 
Etagen heraufgewunden, so dass es ganz warm in die Sile 
k(Hnmt mid Treppen wie Gänge desto reiner und gemclb- 
loser gehalten werden können. — Für die Bedürfnisse der 
Küche ist in der Regel durch eine eigene zum Theil gross«- 
artige Oekonomie gesorgt Das Hospital zum Kindlein Jesa 
z. B. hat seine eigne SoUichterei, Bäckerei, Gärtnerei und 



35 

s^si eine holländische Wiadmühle im Garten. In allen 
Hos{Htälern werden die gewdhliehen Gemüse und viele 
Apothekerluräuter, letztere in höherem Maasstabe, besonders 
vom Apotheker am Militärspital Ujazdow, Herrn Hofralb 
Trompeter gebaut. Im Garten des israelitischen ^itals 
findet sich auch ein kleiner Blutegelteich. In wie weit die 
Güte und Reichlichkeit der Kost mit den darauf verwendeten 
Kosten im Einklang stehen und ob die eingeführten Gon- 
troUemassregeln de^ Zweck so vollständig erreichen, da^ 
nicht auch hier Missbräuche vorkommen sollen, das vermag 
ich allerdings nicht zu beurtheilen. Von der z; B. in Wien 
^i^tfind^ndmi Ueberlassung der Beköstigung an (den Min- 
destfordernden?) Privatunternehmer gegen Bezahlung nach 
Portionen, mi^ man hier nichts wissen, und wahr ist es, 
dass die Kranken keinerlei Mangel leiden, sondern in Be*- 
zug auf Beköstigung, wie überhaupt einer Fürsorge sich 
erfreuen, welche d^i Zweck ihres Aufenthaltes im Kranken- 
haus höchst förderlich sein muss. Dahin ist auch noch zu 
rechnen, dass jeder Patient unter seiner bestimmten Num- 
mer mit Einem (der Israelit aus Glaubensrücksichten mit 
zwei) Essnäpfen, mit Trinkgefiss, Spuokiiapf, Tisch u. s. w. 
(nur nicht in aUen Spitälem mit Stuhl) versehen ist, dass 
die Betten nirgmids zu dicht gedrängt und überall mit Rück- 
sicht auf Lidit und Zug von den Fenstern gestellt sind, 
dass freundlidie und g^äumige Gartenanlagen (im evan- 
gelischen Spital ausserdem ein grosser Gesellschaftssaal für 
den Winter) zur Erheiterung der Kranken zu G^te stehen, 
in einigen besondere Zimmer für Reconvalescnolen be- 
stimmt sind. Dem religioien Bedürfmeae der Kranke« 
ist durch Geistliche und eine in jedem Spital beflndüehe 
Kapelle Genüge geleistet. Alle grösseren Hospitäler haben, 
theils mit, Üieils ohne Berechtigung gleichzeitiger Dispen- 
sation für die Stadt, ihre eigene Apotheke y welche nur 
in Swetegs Ducka noch von den barmherzigen Schwestern, 
sonst überall von wissenschaftlich gebild^en A|)othekern 
girteitet wird, unter denen ich nur Hurm Hofrath Tram^ 

3* 
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peter in ITjazdow zu nennen brauche, dessen Laboratoriiini 
durch Aufstellung und Gebrauch der neuesten und t>esten 
Vorrichtungen glänzt, während das Dispensatorium an einer 
allerdings hier überflüssigen Eleganz leidet. 

Für Pflege und Abwartung ist ein zahlreiches, in den 
Civilspitälem meist weibliches, Wärterpersonal yorhanden, 
dem in zweiter Instanz die sogenannten Feldscheerer vor- 
gesetzt sind — ein nur für die niederen chirur^schen 
Handleistungen eingeschultes Corps, dessen Ausbildung ab- 
sichtlich viel zu tief unter der unserer Compagnie- und 
Stadtwundärzte steht, als dass sie sich so leicht lieber- 
griffe in das Gebiet der ärztlichen Wirksamkeit erlauben 
sollten. — An den kleineren Hospitälern sind mindestens 
zwei, an den grösseren 3, 4 und (im Militärspital UJazdow) 
bis zu 16 promoyirte Aerzte unter dem Direktor oder 
Oberarzt ihit guter Besoldung angestellt, unter denen mit- 
unter noch junge Aerzte als Yolontairs fungiren. Ausser 
den regelmässigen Visiten, welche diese Aerzte, die einander 
als solche durchaus coordinirt, nicht subordinirt sind, in 
ihren resp. Abtheilungen halten, ist nun auch theils durch 
Offlcinalwohnungen, theils durch eine alle 24 Stunden ab- 
wechselnde Tour, für die beinahe ununterbrochene Anwesea- 
heit wenigstens Eines ordinirenden Arztes im Bereich eines 
jeden Krankenhauses gesorgt. In den grössten Häusern- 
hat der Oberarzt aus Bücksicht auf die umfassenden Diree- 
torialgeschäfte gar keine eigene Abtheilung, und in dem 
Militärspital der Citadelle ist sogar mit rühmenswerther 
Liberalität ein eigner, mit den neuesten dia^ostisehen Hilfs- 
mitteln, (Auscultation, Chemie, Iffikroscopie) besonders ver- 
trauter Gonsiliararzt in der Person des Dr. v. Oettinger 
angestellt, welcher in schweren Fällen von den betreffendeii 
Abtheilungsärzten mit ehrenwerther CoUegialität zugezogen 
zu werden pflegt. Dass es bei so vollständiger Ausstattm^ 
nicht an den nöthigen Hilfsmitteln und Bäumen fehlt , wie 
z. B. chirurgischen Instrumenten, Apparaten, Operations- und 
Sections-Localen , versteht sich von selbst. Ich übergehe 
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manche Specialitäten , die bei den trefflichen Ho$pitalein- 
richtungen Warschaus noch Erwähnung verdienen würden, 
wenn ich nicht zu weitläufig zu werden fürchten müsste, 
und beschränke mich noch auf einige Mittheilungen über 
die einzelnen Spitäler im Besonderen, deren Besuche allein 
ich es verdanke, dass mir die Erinnerung an den in so 
mancher andern Hinsicht nicht eben erfreulichen Aufenthalt 
in Warschau für immer eine werthvoUe bleiben wird., 

1) Das heilige GeislSpital (Szpital Swetego Ducha) 
enthält 9 Säle mit 200 Betten Qetzt 1 50 Kranke) , steht 
aliein auch unter der Administration der Nonnen , da man 
die auch ihm bevorstehende Reorganisation aufgeschoben 
hat, bis das Militär-Gouvernement über sein Sein und Nicht- 
sein entschieden haben wird. Es ist nämlich mit Schleifung 
bedroht, weil es im Rayon der Citadelle oder doch in der 
Schusslinie zwischen ihr und der inneren Stadt auf einer 
dominirenden Anhöhe über der Weichsel liegt! Inzwischen 
hat die Nacheiferung und der Einfluss der höheren Behörden 
auch hier so viele Verbesserungen eingeführt, dass es sich 
hinter seinen Jüngern Brüderji kaum noch zu verstecken 
braucht. Der Direktor, Staatsrath Dr. Kochansky, und der 
zweite Arzt — dessen Namen ich verloren zu haben be- 
klage — zeigten mir einige interessante Fälle der Dys- 
erasia plicosa, welche sie nicht selten auch bei noch völlig 
unversehrtem Haar aus den constitutionellen Symptomen mit 
eigenthümlicher Hautfarbe diagnosticiren , indem die ent- 
wickelte Plica vielmehr die Krisis sei , so z. B. bei einem 
alten Manne die Elephantiasis des rechten Beines in Folge 
einer bei Leipzig empfangenen Schusswunde, dann bei 
vielen Geschwüren, welche ein eigenthümlich eckiges, flaches 
Ansehen haben sollen. Wenn die Yerfllzung der Haare 
eintritt, der Schopf ein grauer, grober, etwas aufgelockerter 
Filz in Form eines Tyrolerhutes emporwuchert, heilen in 
der Regel jene Uebel und legen sich jene constitutionellen 
Beschwerden. Ob Weiber häufiger als Männer leiden, darüber 
waren die Meinungen getheiit. Im Allgemeinen schien man 
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mir doch mit der Diagnose der Dyscrasia plieosa etwas n 
leicht hervorzutreten; nftmlich nicht bloss in diesem, son- 
dern in allen Warschauer Spitälern ; nnr muss gerade diese 
Einstimmigkeit der einheimischen Aerzte den Fremdea dop- 
pelt vorsichtig im Urtheil machen. Uebrigens weiss ich 
nicht, ob in diesem Falle die Krisis nicht heiUoser ist, als 
die Krankheit. 

2) Spital zum heiligen Rochus (Szp. Swiety Roch), 
zwei Säle und mehrere kleine Nebenzimmer enthaltend mit 
zusammen 100 Betten, ist jetzt der Administration der barm* 
herzigen Schwestern entnommen, die nur noch die Haus- 
haltung und Ueberwachung der Kranken besorgen, unter 
Direction des Dr. Malc% y eines ernsten gemessenen, viel- 
leicht etwas zu selbstvertrauenden Arztes, ganz reorganisirt 
und eben noch im Ausbau begriffen. Das Hospital besitzt 
ein Dorf, welches auch alle Naturalia liefert und nun eben- 
falls unter der Spitalverwaltung steht. Obgleich der Director 
Dr. Matcz die Reform der Warschauer Spitäler hauptr* 
sächlich betrieb, so konnte er doch mit dem eignen Spital 
erst zu allerletzt dahin gelangen; dafür sind aber mdk 
hier, wo noch die Kleinheit der Verhältnisse begünstigt, 
alle denkbaren Verbesserungen eingeführt. Dr. Male» 
rühmt sich, des Typhus immer Meister zu werden, wenn 
er ihn von Anfang an zu behandeln hatte, wo er Je nach 
der Constitution mit allgemeinen oder örtlichen (abdomi* 
neuen) Blutentziehungen, Brech- und Kühlungsmitteln, späto^ 
mit Aqu. oxymur. verfährt. In der Scarlatina, welche voriges 
Jahr mit gangränöser Angina in Warschau grassirte, war 
Kampfer, und in der dritten Woche ein Bad sein Hauptmittsl. 
In Folge zweier in seinem Hospital eingerichteter Locale 
zur nächtlichen Unterbringung von obdachlosen Armen 
bekam er die heftigste Typhusepidemie ins Haus, welche 
ihm im Jahre 1847 250 Fälle lieferte. 

3) Spital zum Kindlein Jesu (Szpital Dzieciatka 
Jezus), unstreitig die Krone sämmtlicher Spitäler Warschaus 
von welchem man mit keinem sachkundigen Bewohner der 
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digea Selbstgefühl glänzten. Es ist zwar schon vor mehr 
als 70 Jahren aus einem Kloster entstanden, aber erst seit 
1839 in seiner neuen schönen Gestalt. Es bietet eine im- 
posante Fronte nach Osten (unweit der evangelischen 
Kirche auf einem freien Platze) dar, umfasst zwei Höfe 
mit mehreren nach Süd und West hin angefügten Flügeln 
und einigen Nebengebäuden, so dass von dem Klosterbau 
jetzt nicht mehr viel zu sehen ist. In 42 Sälen sind gegen 
660 Betten für innere und chirurgische Kranke beiderlei 
Geschlechts, Augenkranke, weibliche Irre, Schwangere, 
Wöchnerinnen und Findelkinder vertheilt. Der jährliche 
Aufwand soll sich (nach Kassier^ auf 70000 Thlr. Cour, 
belaufen. Im Vordergebäude sind die Hauptkrankensäle 
(nach Art der Wiener die ganze Tiefe des Gebäudes ein- 
nehmend, ein Uebelstand, der übrigens nur in der Männer- 
Abtheilung statt findet und dadurch gemildert wird, dass 
die Fenster hoch über den Betten stehen, auch jeder Saal 
seinen besondem Eingang hat), im Hintergebäude wohnen 
die Geistlichen und die barmherzigen Schwestern. Der scherz- 
weise sogenannte Paradesaal, wahrscheinlich die alte Kloster- 
kirche, allerdings weniger zweckmässig als schön, erinnert 
an das Florentiner Spital von St. Maria Nuova, mit seiner 
per^ecti vischen Doppelreihe von Betten, jseinen hohen Kreuz- 
gewölben und dem Altar im Hintergrunde — nur dass hier 
eine Reihe von stattlidien Kachelöfen sowie wohlverwahrte 
Fenster und Thüren anstatt dem Estridi des Fussbodens 
und den weitgeöffneten Flügelthüren daran erinnern, dass 
das Florentiner Klima fehlt. Man treibt hier, wie in andern 
Spitälern Warschaus, die Sonderung der Kranken nach Art 
und Höhe der Krankheit etwas zu weit; nicht nur dass da- 
durdi ein häufiges Transportiren aus einem Zimmer ins 
andere bedingt wird, so fehlt es auch oft scheinbar an 
Raum, während noch Betten leer sind und zuletzt muss 
dodi von der Regel notbgedrungen abgewichen werden. 
Aftderera^ ist es allerdings wohlthuend für den Kranken, 
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kranken und Sterbenden in unmittelbarer Nähe nicht be-- 
lästigt zu sein. Das Haus für weibliche Irre — ungefähr 
zu 50 Betten — steht vom Hauptgebäude getrennt, wird 
mit erwärmter Luft von der Hausflur bis zum Dach gehrät^ 
hat zweckmässige Vorrichtungen zur Fensterverwahrung, 
ohne dass sie den Kranken auffällig ist, zur Sichmstellung 
bei der nächtlichen Beleuchtung, zur unvermerkte Beob^ 
achtung der in Zellen eingesperrten Tobsüchtigen und über- 
haupt zu Allem, was unsere Zeit von einer rationellen, 
liebevollen, möglichst zwanglosen Behandlung und Lebens* 
erheiterung der Wahnsinnigen fordert. — Der schöne liebte 
Operationssaal ist mit Instrumenten, Electrisir- und Ro- 
tationsmaschine, Hämospasiestiefel und dergleichen versehm. 
— Das Fmdelhaus, durch einen bedeckten Gang mit dem 
Hauptgebäude verbunden, recrutirt sich grösstentheils mitr 
telst der ominösen Drehscheibe, die ihm jährlich gegen 
1000 Kinder zuführt. Sie werd^ numerirt, getauft und in 
nette eiserne Wiegen mit einem Bettzeug eingebettet; für 
je zwei (bis wegen Ammenmangel selbst zu (frei) Kinder 
wird eine Amme gehalten, bis sie zu Ziehmüttern aufs Land 
gegeben werden können, wo sie noch fortwährend unter 
Aufsicht der Spitalverwaltung bleiben. Dass in dieser Kinder- 
und Ammenwirthschaft Unreinlichkeit und üble Gerüche nicht 
so vollkommen vermieden werden können, als im Kranken- 
haus, zumal im Winter, ist nicht zu verwundem. Doch war 
auch hier das Mögliche gethan und die Kinderdien sehen 
wenigstens alle recht gut und munter aus. — Durector 
dieser ausgezeidineten Anstalt ist Herr Dr. Lebrun. Herr 
Dr. Mühlhausen hatte die Güte mich mit allen Eüus^ 
heiten dieses und des folgenden Spitales bekannt zu machen. 
4) SpUal für Syphililise/ie (Swiety Lazarz), auch 
für ^e mit Krebs und andern abschreckenden Uebeln be- 
hafteten. Dieses durchaus neue Hospital, dessen jährlicher 
Aufwand circa 34000 Thlr. betragen soll, wett^ert niil 
dem vorigen um den ersten Platz unter den Spit&lem Waiw 
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schaus. Es liegt am Saume ^er das niedere Weichselufer 
begränzenden Anhöhe in der neuen Weif, so dass der 
Garten, der hier ein kleines Thal formirenden Abhang ein- 
nimmt, wo sich hohe schöne Bäume und ein Teich befinden, 
aus welchem mittelst einer von Ochsen getriebenen Ma- 
schine das Wasser in die Reservoirs auf den Boden des 
Hauptgebäudes gepumpt wird, wodurch Bäder und Douchen 
in allen Etagen zu Gebote stehen. Die Badezimmer sind 
sehr schön. Neben den vorhandenen 500 Betten, waren 
Jetzt nur 306 besetzt, auch wenig Fälle von Cancer da, 
weil die Syphilis mit Verminderung des sogenannten high- 
life, der Anwesenheit vielen Adels und Fremder in War- 
schau, überhaupt abgenommen zu haben scheint, jetzt aber 
namentlich während des Carneval die Armen und die Dirnen 
so lange als möglich fem vom Spital zu bleiben strebten, 
was bei der Strenge der russischen (Medicinal-) Policei 
übrigens ziemlich schwer sein mag, von welcher Kassier 
z. B. versichert, dass Dienstmädchen, welche den Dienst 
mehrmals schnell nach einander (3 mal im Jahre} wech- 
selten, sofort als lüderlich betrachtet und der ärztlichen 
Untersuchung gleich den eigentlichen Freudenmädchen unter- 
worfen werden. Im Hauptgebäude, dessen Fluren, Treppen, 
Gorridore und Zimmer eine wahrhaft überraschende Rein- 
lichkeit zeigen, befinden sich die weiblichen Kinder, im 
Erdgeschoss die immertiin ziemlich zahlreichen Kinder, theils 
von ihren Müttern, theils von Wärterinnen (hier nicht barm- 
herzigen Schwestern) abgewartet. Ein kleineres Neben- 
gebäude enthält die männliche Abtheilung und ein anderes 
am Eingangshofe ist Dienstwohnung desDirectors Dr. Po^ 
daw9ktf, denen die Doctoren tVolf und Kiczorowsky 
als ordinirende Aerzte zur Seite stehen. Fast täglich wird 
mit Hilfe des Speculum* allgemeine Musterung gehalten, 
wozu sich im Exporationszimmer ein sehr zweckmässig ein- 
gerichteter Stuhl befindet. Die Syphilis wird in der Mehr- 
zahl der Fälle ohne Quecksilber mit strenger Diät und Sal 
amarum behandelt, doch ist man aus Erfahrung neuer« 
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syplulitica wieder zurückgekommen, selbst die Schmieitur 
wird mitunter vorgenommen. — Da bei der grossen Zahl 
zum Theil auf lange Zeit hier verweilender Kranken jähr- 
lich auch gegen 60 acute Krankhdten als Ck^mplication 
vorkommen, was das Monotone einer bloss antisypltilitischen 
Kunstausübung unterbricht , welche überdies durdi ^ 
Feldscheerer erleichtert wird, und da sehr gute Gehalte für 
die hier fungirenden Aerzte ausgesetzt sind, so sind diese 
Stellen sehr gesucht. 

5) Das evangelische Spital (Szpital evangeliky), 
ganz auf Kosten der verhältnissmässig kleinen evangeli- 
schen Gemeinde neu erbaut und unterhalten, (wozu der 
oben erwähnte Herr Dr. Malcz allein 20000 Gulden poln. 
beigetragen haben soll) liegt im nordwestlichen Theile der 
Stadt, die Fenster der Krankenstuben nach Mittag und Abend 
zu. Das aus zwei rechtwinklig zusammen stossenden Flü- 
geln bestehende , also Winkelmassförmige Gdbäude enthält 
100 Betten in 18 Zimmern, die in der männlichen Abthei- 
lung viel Aehnlichkeit mit den Sälen des allgemeinen 
Krankenhauses in München haben, in der weiblichen aber 
wegen zu vieler gegenüberstehender Fenster doch nicht 
ganz frei von Zugluft sein dürften. Hieraus und aus einigen 
andern üMgens geringfügigen Mängeln scheint hervorzu- 
gehen , dass die Fonds nicht gelangt haben , das Haus in 
der Vollendung des ursprünglichen Planes auszufahren. Das 
Hospital nimmt für jeden Kranken (bei deren Aufnahme 
übrigens nur die Bedürftigkeit, nicht das Religionsbekennt- 
niss massgebend ist; lYj fl. poln., d. i. circa % Thlr. Cur. 
täglich und von distinguirten Kranken, welche indess des 
Zudranges wegen nicht auf besondere Zimmer Anspruch 
machen konnten, 4—5 fl. — • Dai^ sämmtliche Personal, wie 
auch die meisten Kranken sprechen deutsch. — Einziger 
Arzt auch Wundarzt ist Dr. Chatubinsky^ der seinem 
schweren Posten vollkommen gewachsen ist. Beim Typhus 
beschränkt er sich, solange nicht der scharf zu beobaA- 
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teade Zusumd der Brustorgane ein wirksameres Auftreten 
erfordert, auf küUende Mittel, als welches er auch die 
Aqua oxymuriatica eigentlich nur ansieht, in späteren Stadien 
wendet er auch Gamphora und Amica an. Audi hier kom- 
men sehr häufig Wechselfieber , quartanae, vor, die nidit 
selten hartnäckige Wassersuchten nach sich ziehen. Unter 
andern interssanten Sachen zeigte er mir eine Garies cranii 
perforans, wo man die Pulsation des Hirns deutlich wahr- 
nehmen konnte. Auch Plica gab es in mdireren Gestalten. 
Neben dem Hospital befindet sich eine kleine Kapelle, wo 
die zur evangelischen Gemeinde gehörigen Leichen nach 
polnischer Sitte bis zur Beerdigung ausgestellt werden, 
wofür eine dem Hospital zu gut gehende Abgabe gezahlt 
wird. 

6) Da$ israelUiiche Spital (Szpital israelitxky) im 
nördlichen und vielleicht höchsten Theile der Stadt, in un- 
gleichschenkliger Hufeisenform, ebenfalls ganz neu erbaut, 
enthält mit mehreren kleineren Nebengebäuben 51 Zimmer 
mit der Normalzahl von 350 Betten. Jetzt war aber die 
Krankenzahl bereits auf 375 Nummern gestiegen, obgleich 
auf Anordnung des Gouvernements in einem abgesonderten 
Gebäude Jenseits des Hofes noch zwei Säle mit je 1 5 Betten 
präventiv zu einem Gholeraspital eingerichtet worden waren, 
welches, während die Gholera damals Moskau noch nicht 
überschritten hatte, doch schon nur aufgeschlossen zu werden 
brauchte, um seine Gäste zu empfangen. 

Dieses Spital, dessen Jährlicher Aufwand noch nicht 
ganz auf 30000 Thlr. ansteigen soll, entspricht eigentlich 
nach meinem Dafürhalten den Anforderungen, welche man 
in unserer Zeit an ein neues Krankenhaus zu machen 
pflegt, nicht sowohl durch die Eleganz, als durch die aus- 
gesuchteste Zweckmässigkeit aller auch der scheinbar ge* 
ringfügigsten Einrichtungen am vollkommensten unter allen 
hier in Betracht gezogenen Spitälern. Es entstand und be- 
steht grösstentheils auf Kosten der israelitischen Gemeinde 
in Warschau, die sich auf mehr als 40000 Seelen belaufen 
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soll. Auch hier mrd fast nur deatsch gesprochen. — Ausser 
den im AUgemeineii oben schon namh^ g^nachten Vor- 
zügen erwähne ich nur noch, dass die Betten der Wärter 
und Wärterinnen am Tage zusammengeschlagen und in der 
Zimmerwand wie in einem Wandschrank verwahrt werden, 
dass in jedem Saal ausreichende Waschapparate für die 
Kranken sich vorfinden, dass alle Säle auf einem Tatalet 
durch kleine correspondirende, in der Regel offenstehende 
Nebenthürchen miteinander commtiniciren, so dass die ganze 
Reihe wie mit einem Blick zu überschauen ist, dass jede 
Etage eine Stube für den Feldscheerer und eine kldne 
Hilfsküche zum Wärmen der Fismen, Umschläge u. s. w. 
enthält, dass der Operationssaal wie ein Wintergarten Licht 
von allen Seiten bekommt, endlich dass eine Abtheilung 
für Irre und eine zahlreich besuchte Policlinik mit diesem 
Krankenhause verbunden sind. Die Herren Dr. Rosenlhal 
und GroiD sind in der That für diese Menge der Kranken 
und bei dieser grossen Zahl von einzelnen Branchen des 
Dienstes kaum im Stande, demselben vollständig zu genügen. 
Es kann nicht fehlen, dass man sich, zumal die Apotheke 
im Hause ist, auch zahlreicher Magistralformeln bedient, 
welche den fremden Besucher das Urtheil über die Be- 
handlungswtise erschweren. Auch Dr. Bo^enihal liebt 
die Aqu. oxymuriatica beim Typhus nach vorausgeschickten 
Brechmitteln, Ipecacuana, sehr selten Aderlass; desto häu- 
figer wird geschröpft. Auch Bäder sind mit Recht sehr be- 
liebt. Gegen secundäre und tertiäre Syphilis ward Kali hy- 
driodinicum gegeben. — Ich übergehe 

7) das IrrenhospUal) (Szpital Brazi Mitojerdzia) und 

8) dcts ophthalmische Institut des Fürsten Lubo^ 
inirsky, da ich sie nicht aus Autopsie kenne, indem ich 
den nach Kassier ebenfalls höchst belohnenden Besuch 
des ersteren leider versäumt hatte, bis es zu spät geworden 
war, der des letzteren aber wegen der äusserst mangel- 
haften ärztlichen Intendenz desselben mir allgemein wider- 
rathen wurde. Das von Kassler ebenfalls in einem ans- 
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gezeichneton Zustande befundene Dom sdsowk (Maison de 
Sant6) ist inzwisdien wieder eingegangen, da in Warsehau 
jetzt die rechten Elemente, z. B. Benutzung eines solehen 
Etablissements, fehlen, zumal wie erwähnt, in den meisten 
öffentlichen Spitälern auch reseryirte Zimmer zur Aufnahme 
zahlender Kranken vorhanden sind. Der polnische Adel 
hat sich, so weit er nicht ruinirt ist, auf seine Güter zu* 
rückgezogen, von Aussen gibt es fast nur Beamte (mit 
ihren Familien) und Militärs, ein reicher Mittelstand, wel(^er 
nicht zur Hospitalbenützung berechtigt wäre oder dieselbe 
für nicht anständig genug hielte, existirt fast gar nicht — 
kein Wunder, dass sich das übrigens treffliche Unternehmen 
des Dr. Kössler nicht halten konnte. 

Dagegen muss ich der Vollständigkeit wegen noch einige 
Worte über die beiden grossen Militärbospitäler beifügen, 
welche zwar aus früheren Zeiten stammen, aber ebenfalls 
erst im letzten Jahrzehend auf die Stufe der Vollkommen- 
heit gebracht sind , welche man zur Ehre der russischen 
Regierung ihnen nicht absprechen kann. Ja bei der Ueber- 
einstimmung der meisten ihrer Einrichtungen mit denen der 
Civilspitäler muss ich unentschieden lassen, ob erst die 
Verbesserung der letzteren auch sie zur Nacheiferung ge* * 
weckt, oder ob eine und dieselbe Hand auf beide zugleich 
eingewirkt haben mag. 

9) Das grosse Militärspiial in Ujazdow ^ unfern 
der herrlichen Parkanlagen von Lazjenka, auf einer steilen 
Anhöbe thronend, war vormals Jagdschloss der polnischen 
Könige, wurde aber schon unter polnischer Regierupg zur 
Kaserne und, wenn ich nicht irre, zur Zeit der preussischen 
Herrschaft zum Lazareth umgeschaffen, auch zu diesem 
Zweck mit flügelförmigen Anbauen versehen, wovon auch 
noch eine Abtheilung den Namen der „preussischen^^ trägt. 
Es imponirt durch die Pracht und Solidität seiner Bauart 
mit gewaltig dicken Mauern und bis in die oberen Stock- 
werke gotlüsdi gewölbten Gorridoren und enthält in 55 
Sftlen und Gemächern (von zu 3 bis zu 42 Betten) zu- 
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sammen mehr als 2000 Betten, welche JedoGh bei dem ge- 
rade sehr günstigen Gesnndheitsznstande Warschaus bei 
Weitem nicht alle besetzt waren. Hier sieht mim Kranke 
der entlegensten Nationen, Soldaten, mssischer, polnisch» 
und deutscher Abstammung, Tzscherk^sen yom Kaukasus, 
Kosaken n. a. m. in friedlicher Nähe beisanunen. Staatsrat 
Dr. Siackobran hatte die Güte, mich mit der Einrichtusg 
dieses SjHtales bekannt zu machen, bei welchem ebenfaUs, 
in Erwartung der Dinge die da kommen sollten, eme Cholera*- 
Abtheilung mit allen Apparaten zu Wasser-, Dampf- und 
Sandbädem, mit einer kleinen SdmeU-*Apotheke und allem 
Zubehör fix und fertig stand. Die Sandbäder will man früher 
sehr wirksam gefunden haben; der Apparat besteht aus 
einem aufgemauerten mit Fliesschen ausgelegten Bassin, 
unter welchem und in dessen Wandungen Wärmezüge ver- 
laufen, die mit dem nahen Ofen in Verbindung stehen. In 
der Abtheilung für Offiziere befanden sich 44, welche zwar 
etwas gewähltere Kost und zahlreichere Bedienung haben, 
übrigens aber » der nämlichen Strenge der Spitalordnung 
unterworfen sind, wie gemeine Soldaten, auch Spitalkleidung 
tragen müssen. Diese Strenge ist hier grösser, als in den 
Civilspitälem, so dass z. B. vor den Zimmern für Syphili- 
tische Schildwachen aufgestellt sind, um die strenge Diät 
mit gewaffneter Hand aufrecht zu erhalten. Trauriger war 
mir zu sehen, dass im Spital der Citadelle auch der Saal 
für kranke Recruten dnrdi aufgestellte Posten bewacht werden 
musste , was indess auf das Spital selbst kaum Bezug hat, 
da die Leute daseftst ausserordentlich gut gehalten and 
und auch in der Kost Jiinter den in Civilspitälem Ter«- 
pflegten nicht zurückzustehen scheinen. In unmittelbarer 
Nähe und durch dieselben weiten Gartenanlagen mit Ujaz- 
dow verbunden, steht ein grosses, aber unschönes Gebäude 
zur Aufnahme von Augenkranken und als Reserve fär iea 
Sommer, wo das grosse Hospital alljährlich auf mehrere 
Wochen geräumt und gefegt wird, währendem, die Kranken 
in Baraken, die man im Garten aufsddägt, unterg^radit 
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werden — ein die Salnbrität des Hauses gnnäss förderndes 
Verfahren. Uebrigens befindet sich in Praga ein eigenes 
Depot für die ans dem Spital Entlassenen ^ welches man 
als eine Art von Reconvalescenten-Station ansehen kann, 
aus der die Leute ihren resp. Corps wieder zugewiesen zu 
werden pflegen. — Unter gemeinsamer Administration und 
ärztlicher Oberleitung mit UJazdow steht endlich 

103 da» grosse Militdrspital in der Cil adelte 
zu 500 Betten QeM etwa 350 Kranke haltend), welches 
bei manchen Yorzügen der Innern Einrichtung nur des Yor-' 
theiles eines eignen Gartens und einer offenen Lage entbehrt, 
wie es hinter Festungswällen nun eben nicht anders sein kann. 
Es ward ebenfalls schon in der vorrussischen Zeit alsM- 
litärlazareth benutzt und manche unserer deutschen GoUegen, 
welche in d^oi denkwürdigen Jahre 1831 als Militärärzte 
in die polnische Armee getreten waren, werden sich noch 
der ersten Stunden erinnern, die sie in diesen Räumen 
anter Ausübung ihres Berufes zugebracht haben. Die zwei 
nordwestlichen Flügel der grossen Kaserne bilden dieses 
in seiner inneren Einrichtung ausgezeichnete Spital, wo 
angemessene Temperatur, Reinheit der Luft und Reinlich- 
keit des Ganzen besonders zu rühmen sind. Auch die wohl-^ 
verwahrten Abtritte haben Luftzüge und unter dem Pissoir 
stehen grosse Sandkästen, welche bei fleissiger Feuerung 
den schwer zu beseitigenden Uebelständen dieser Oertchen 
beinahe ganz abhelfen. Die Ausstattung ist ganz wie in 
UJazdow, welches auch die Lebensmittel in natura herüber-« 
liefert. Die grossen Putemickyschen Oefen stehen in der 
durch eine Art von durchbrochener Scheidewand bezeich-* 
neten Mittellinie der Säle (zu je zwei in Einem) wodurch 
die gleiche Yertheilung der Wärme sehr befördert wird. 
Zu Krankenwärtern werden Soldaten commandirt, eineEin->r 
richtung, die allerdings nicht geeignet scheint, immer die 
besten Subjecte zu gewinnen, die man indess durch längere 
Beibehaltung der Brauchbaren umgeht. — Der als Consilien-^ 
arzt fungirende Herr GoUegienassessor Dr. t. Oetlinger, 
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im wissenschafUichen, mit microscopischen und chemtscheii 
Arbeiten vielbeschäfligter Arzt, welchem ich den Besuch 
dieses Spitales verdanke, machte unter Anderem in meiner 
Gegenwart mit grosser Dexterität die Paracentese der Brust 
wegen Hydrothorax und führte mir, unter Mittheilung des 
durchaus rationellen Verfahrens, viele interessante Krank- 
heitsfälle vor, deren Besprechung mich hier zu weit führen 
würde, zumal es nicht in meiner Absicht lag, über die 
Aerzte und ärztliches Verfahren, sondern über die Kranken- 
anstalten Warschaus mich auszusprechen, soweit ich die- 
selben in der kurzen Zeit meines Aufenthaltes in Warschau 
habe kennen lernen können. Je weniger ich übrigens auf 
das Lob erschöpfender Vollständigkeit Anspruch mache, um 
so mehr würde es mir erfreulich sein, wenn mein Aufsatz 
von Seiten der Warschauer Herren CoUegen selbst Berich- 
tigungen hervorrufen und somit vielleicht von sachkundigerer 
Hand einen ausführlichen Bericht über das Spitalwesen 
Warschaus veranlassen sollte, von welchem ich wenigstens 
bewiesen zu haben glaube, dass es in weiteren Kreisen 
gekannt und in vieler Beziehung nachgeahmt zu werden 
verdient. 
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Emancipation der Medicin. 

Von 

Hemt jt* Onerdan» 

praktischem Arste in Billigheim , in Baden. 



Ganz aus Wahrheit musat du kommen, 
claheim lassen all deine Vorurlheile und liu- 
•ebcndan Sjsleme. Nicht» humst du brau« 
chen als deine VemunA. 



A. Physiologisch-pathologische Seile. 

i. 

Der Strom der Zeit führt den Menschen in wandelbarer 
Mode mit sich fort, seine Kleidung; Nahrung, Sitten und 
Gebräuche sind dieser unterworfen, nicht minder ist sein 
Können und sein Wissen derselben unterthftnig. Nur der 
gesunde Kern, wenn gleich der äussern Form nach eben* 
falls gemodelt, wächst und gedeihet nach dem Sprung seiner 
Schaale auf sterilem Boden zum herrlichen Baume wahrhaft 
freier Wis^ensdiaft heran. WeM Legionen von Systemen 
tauchten, zur Mode geworden, von Hippocrates bis zu un- 
sem Zeiten üppig auf und sind wieder phthisisch zu Grabe 
gegangen? Wie oft schon hat die hinterbliebene Wahrheit 
die Erfahrung, der Asche von Hypothesen ein trauriges 
Denkmal gesetzt? 

Die Heilkunde muss sich emancipiren, muss frei sein 
¥on dem Garne philosophisdier Systeme , das sie bis Jetzt 
noch immer hemmend ibnstrickte, muss ablegen die Zwangs- 
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Jacke die hemmend ihre Institotioaen umgab. Wie ein Staat- 
aber , in dessen Eingeweiden Revolutionen wühlen , seine 
Widerstandskräfte gegen den äussern Feind verliert, so 
wird unser ärztlicher Standpunkt ein höchst precärer sein, 
wenn wir in der Wissenschaft selbst nicht einig sind. Die 
Emancipation der Heilkunde zerfällt demnach in eine solche, 
welche die Wissenschaft selbst, und in eine solche, welche 
deren Organisation und Administration betrifft. Erstere wird 
freilich die schwerere sein, während die letztere mit den 
Staatsrevolutionen gleichzeitig sich freier und leichter ent- 
wickein kann. Obwohl es eine der schwierigsten Aufgaben 
unserer Wissenschaft ist, dem Principe nahe zu kommen, 
welches und wie dasselbe die organische Materie bethätigt 
und beseelt, obwohl die grössten Coryphäen der Medicin 
bis Jetzt noch unbarmherzig an diesem Arcanum scheiterten, 
ohne dass Resultate erzielt wurden, auf die wir in unserer 
Zeitperiode stolz sein könnten, dürfen wir Aerzte doch 
nicht ermüdet und hoffnungslos vom Ringen nach diesem 
höchsten Ziele den Kampfplatz verlassen, sollten auch noch 
tausende und abermals tausende von Niederlagen kom- 
men, einmal wird sicherlich die Wissenschaft die goldenen 
Schwingen der Freiheit erlangen, es werden die Fesseln 
brechen, die sich überall hemmend unsenn Handeln enlge- 
genstemmten. Ja, wie einst der vermessene Wahn ^^Sta 
5ol^ duTcik die Lehre der Ekliptik fiel, so werden einmal 
die Aerzte bei Entdeckung des Prinoipes, das die Nerven 
belebt^ durch die einfachen Grundbedingungen der Nat« 
beschämt ihre frühere Yennessenheit erkennen. 
. Bedenkt man^ dass die verschiedensten Theorien, die 
über die Wirkungsweise des Nervensystemes oder die Ver- 
änderungen, welche in der Nervenmasse bei ihren Actionen 
vor siüA gehen, aufgestellt wurden, uns noch immer in Un-* 
gewissheit gelassen haben, so wird es andi erUirlich, 
i^ass man sich immer wieder von Neuem bemuhte, die Ge- . 
be^nniase dieses Systemes und des Lebensprozesses ra 
enthüllen. Die iairomeqhanisehe Sdmle nahm 



und OscittatioiieB bei Emwirirang von äussern Gegenständea 
auf die peiipherischeii Enden in der Nervenmasse wahr, 
wodoreh diese dem Seelenorgane mitgetheilt nnd empfunden 
wurdra. Umgekebrt werde aber das Hirn bei Willensreizen 
dureh die Seele in Schwingungen versetzt und pflanze diese 
dem daraus entspringenden Nerven mit, welche alsdann 
die Materie bewirken. Haller, Sömmering u. A. widerlegten 
alsbald diese mechanische &kl&rungsweise, denn die Ner* 
Ten sind nicht gespannt, können darum nicht oscilliren, 
man suchte sich zu helfen und sagte die Nerven pflanzten 
gleich elastischen Kugeln die Eindrücke durch Stoss for^ 
anch diess war unrichtig, da die Nervensubstanz weich ist. 
Andere nehmen eine feine Erschüttenmg in den Nerven- 
elementen an, welche von den Sinnesorganen aufgenommen 
zn dem Hirn fortgepflanzt, dort aufgenommen und wieder 
zu den Theilen geleitet werde. Aber kein Nervenelement 
kann so schnelle erschüttert werden, dass es mit Blitzes- 
schnelle, wie der Wille sich kund gibt, die ihm ergebenen 
Organe in Bewegung setzen könnte. Diese Ansicht ist so 
mechanisch als unhaltbar. Brandis und Reii nahmen Gon- 
traction in der Nervenmasse, wie in der Muskelsubstanz 
an, und beweisen diess durch die Convulsionen, die ent- 
stehen, wenn man die Nervenmasse des Hirns oder Rücken- 
marks mechanisch reize. Haller widerlegte diess, denn er 
sah nur die Muskelfaser sich contrahiren , nie die Nerven- 
substanz. Alle diese] Erklfirungsweisen hielten keinen Stich, 
man nahm mit Galen an, die Nerven seien kleine Kanalchen, 
in denen eine aus dem Blute abgesonderte Flüssigkeit bei 
me tr^enden Beizen in Strömung versetzt wurden und 
nannte diese Flüssigkeit Spiritus, s. pneuma anhnalis. Mal- 
pfaigi gab sogar an, dass dieses fluidum animale aus dem 
Blute in der grauen Marksubstanz abgesondert , von den 
weissen Markfasem aufgenommen und von da in den Kör- 
per geleitet werde; ihm schlössen sidä eine Menge l>e- 
rttnter Phyiäologen, wie Willis, Sylvius, Yieussens, Boer- 
haave, Morgagni u. A. an, und obschon man, noch keinen 
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Nervengeist gesehen hatte, hielt man ihn, wie MalpUgi, Ur 
iropfhar flüssig, Collins und Gharleton verglichen ihn mil 
albuminöser Materie , Boerhaave meinte es seie Lymphe, 
Sylvius verglich ihn mit Weingeist, andere hielten ihn für 
scharf, sauer, ölig etc. Man fabelte von einem Gegenstande, 
dessen Existenz nidit bewiesen, man stopfte ihn in Kanäl- 
chen, wo keine sind, man nahm eine Flüssigkeit an, deren 
Eigenschaften z. B. ihre Blitzesschnelle noch nirgends ge« 
sehen wurde. Eine Ansicht verwerfend, sprang man zu einer 
andern, wie Yieussens, der den Nervengeist für Luft, Van 
Helmont, der ihn für ein dem Lichte ähnliches Fluidum 
hielt, während andere ihn zwischen Feuer und Luft stellten. 
Newton gibt dem ganzen Weltall eine ganz feine und 
elastische Flüssigkeit, den Aether, welcher die Körper durch- 
dringt und Je nach deren Eigenschaften sich mit den Ele- 
menten dieser verbindet, sich da als Elektricität , dort als 
Magnetismus, in der Hirnsubstanz als Nervenkraft, Ner- 
venäther kundgibt. Auch Haller huldigte der Ansicht von 
einem Nervenfluidum, nahm aber ebenfalls eine FlüssigkMt 
an, die gröber als Licht, Elektricität und Magnetismus sei, 
sie habe thierische Natur und werde in dem Hirne erzeugt, 
und zwar aus dem Blute, sie durchdringe^ und hänge an 
den Nerven. Diese Ansicht eben so hypothetisch, als die 
frühern, führte endlich zu dem Gedanken, das Nerven- 
fluidum sei Elektricität. Fr. Boisier war der erste, welcher 
diese Meinung aussprach, ihm folgten viele andere nach, 
und als endlich Galvani die Entdeckung machte, dass durdi 
Berührung fester und flüssiger Körper Elektricität entstehe, 
da gewann diese Ansicht immer mehr Yertrauen. Es wärea 
auch mehrere Gründe vorhandeii, die für dieselbe sprächen : 
die ausserordentliche Schnelligkeit, mit welchen die Sinnes* 
reize zum Hirne und die Willensreize vom Hirne geleitet 
werden, die Nerven leiten Elektricität ausserordentlich gut, 
für Muskeln ist Elektricität das stärkste Reizmittel, denn 
sie contrahiren sich augenblicklich, wenn man sie mit der- 
selben in Verbindung bringt, bei kurz vorher Getödteteo, 
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bringt Elektricität Gontractionen der Muskeln ^ besonders 
des Herzens hervor. Die Elektricität zeigt sich bald als 
Licht; bald als Wärme, bald als Hagnetismns, könnte dem- 
nach in den Sinnesorganen die ihnen eigne Empfindung 
henrormfen. Erscheinungen sprechen dafür, dass inThier- 
korpern, wie im Zitterrochen, Zitteraal etc. ununterbrochene 
Elektricität erzeugt wird. Man hat endlich an Piatinadrähten, 
womit man die Nerven durchstach, an Schweizers Elektro- 
meter Strömungen der Elektricität von den Nerven aus 
wahrgenommen. Doch kann es auch Elektricität nicht allein 
sein, denn unterbindet man einen Nerven mit einem feuchten 
Faden oder Metalldraht, so hört der Nerv unterhalb seiner 
Unterbindung auf wirksam zu sein. Der ganze Nerven- 
apparat enthält Nichts Isolirendes, es müsste demnach, wenn 
Elektricität das wirksame Agens wäre, diese Wirkung in 
ununterbrochenem Strome vor sich gehen und gleichzeitig 
über alle Organe verbreiten, die mit Nerven versehen sind. 
Die Gefühle und Empfindungen sind aber zu mannigfaltig, 
als dass wir sie uns aus der elektrisfiben Strömung allein 
erklären könnten. Man sieht mit welch unermudetem Scharf- 
sinne sich die Physiologen anstrengten, die Wirkungsweise 
des Nervensystemes zu erklären, wie aber auch immer 
wieder der ruhige Beobachter der Naturkraft im Vergleich 
mit der in Frage stehenden Lebenskraft den Sieg über 
Jede Erkünstelung, um so leichter davon trug, als das 
aufgestellte Problem sich von der Natur und mit ihr von 
der Lebenskraft entfernte. 

Die Frage nach dem wirksamen Principe des Nerven- 
systems ^ kann meiner Ansicht nach einstens nur dadurch 
gelöst werden, wenn vrir uns dem Heerde und Acte nähern, 
wo das Leben überhaupt und das der Thierkörper insbe- 
sondere beginnt. 

Durch die Wechselwirkung der Materie und Kraft, durch 
den beständigen Gegensatz der erstem und letztem, durch 
Ruhe und Bewegung erkennen wir das Leben des Ganzen 
und das Leben des Individuums. Die stillstehende Sonne 
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zieht die Erde und diese den Mond um sich. Dieser Ge- 
gensatz der Ruhe und Bewegung, (wodurch auch £e Kräfte 
in ihrem Sättigungspunkte zur Materie geworden^ weldie 
wir in unserem Sonnensysteme wahrnehmen , wiederholt 
sich in unzahlbarer Verknüpfung im ganzen Weltsysteme 
nnd wir erkennen darin das Lehen des Weltalles. Die 
schiefe Stellung der Erde im Thierkreise mnss bei ihr» 
eUiptischen Bewegung um dieselbe ein WechselrerhSltniss 
ihrer Pole bedingen, das im Erdenkörper wiederum Ade 
herrorraft, welche nichts Anderes sind, als die Lebensacte 
unseres Planeten und das Auftreten dieser polarisdien 
Thätigkeit ist der Lebensprozess der Erde. Der glänzendste 
Beweisakt des tellurischen Lebens aber ist, dass in den 
Producten desselben, selbst polarische Thätigkeit entsteht 
Zwischen unorganischer Materie nnd organischer ist nr- 
sprünglidi. kein Unterschied, er besteht nur darin, dass 
die eine dem Acte der Polarität momentan entzogen, die 
andere durch ihn in den Fokus gezogen ist, ihre Pole im 
Kleinen müssen wechseln, bis wieder durch Ausgleichung 
der Pole die Thätigkeit erlischt und zwar so lange, bis 
der unendliche Giclus der Polarität sie aus ihrem unorga- 
nischen Schlummer weckt. Bringt man nadi Jordan einen 
verstückelten KrystaU in dne saturirte Losung desselbeii 
Salzes , so regenerirt sidi der unorganische Krystall an 
dem abgeschlagenen Ende wieder , es ist dieses dar uii- 
läugbare Beweis vom Wadisthume unorganischer Körper, 
wenn deren Pole in die erforderliche WechselwirkuBg ver- 
setzt werden. Wie der Urtypus dem Weltalle die Natur- 
kräfte eingab, so g9)t das Weltall seinen Producten die 
Lebenskräfte mit. Die Imponderabilien zeigen sich thäUg 
im Leben der Natur und Äätig im Leben des Indiviteum. 
Lebenskraft ist dasselbe, was Naturkraft, nur dass wir mit 
dieser das Leben des Ganzen, mit Jener das Ldien des 
Bnzelnen bezeichnen, d^m wir sdhen die Nnturkräfte za 
Lebenskräften übergehen. 
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Die Frage naeh dem wirksamen Prineipe im Nerven- 
systeme kiam meiner Ansieht nach einstens nur dadurch 
entschieden werden, dass wir uns dem Heerde und Acte 
nftheru; wo das Leben thierischer Körper ursprünglich be- 
ginnt Aus der Auflösung organischer Stoffe im Wasser 
baden sich durch generatio originaria die Infusorien, wiii 
sehen hier Urstoffe, Sauer-, Wasser-, Kohlen- und Stickstoff 
Thierkörper bilden, die Naturkräfte sieh zu Lebenskräften 
erheben; also Elemente und Naturkrafte bilden hier, waa 
wir als den Lebensact sinnlich erkennen, mag sich nun 
die Wärme im Gef ässsystem , die Elektricität im Nerven- 
system, in den zusammengesetzteren Apparaten, namentlich 
den Sinnesorganen Licht und Magnetismus vorzugsweise 
als das Wirksame ftussem, wir sehen einmal, dass aus 
dem einfachen Connexe verschiedener ürstoffe und Natur- 
kräfte die Lebensacte des Thierkörpers hervorgehen können, 
ob und wie die Potenzen dabei in Lander übergehen und 
wirken, das ist nun die Frage, deren Lösung einen Schlüssel 
geben könnte zur Erklärung, wie das Nervensystem im 
Thierkörper wirksun ist. Unmöglich ist es, sich die Er-^ 
Schonungen desSelbsIbewusstseins, den wesentlichen Grund- 
act der Seele bei der grössten Stufe thierisch^ Entwicke- 
lung, unmöglidb die automatischen Verrichtungen und Einr 
Süsse in der complicirten vegetativen Sphäre dieses Sy- 
Sternes zu erklären, wenn darüber noch ein Dunkel herrscht, 
an welche Bedingungen die Naturkrifte geknüpft sind, 
wenn sto mit den Urstoffen, die Urthiere ins Leben rufen. 
Der glänzendste Beweisact des tellnrischen Lebens ist, wie 
i€^ oben sagte, dass in den Producten dieses Lebens selbst 
polarisdbe Thätigkeit entsteht. Bei Zersetzung organischer 
Stoffe im Wasser scheiden sich die Elemente und reäen 
aeh in polarische Ordnung, mit dem Auftreten dieser po-* 
larischen Thätigkeit beginnt das Leben. Durch die in den 
Urstoffen hervorgerufene Polarität entsteht Nerven- und 
Bliilmasse, die unmittelbare Berühnmg beider becfingt die 
Vegetation, Meibt der Blut- und Nervenpol im Gleiehr 
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gewicht, dann haben wir Jene Urthiere, bei denen bis Jetzt 
noch kein Nervensystem entdeckt werden konnte und deren 
Leben sich kaum mehr als ein yegetatiyes äussert; herrscht 
aber der Act des^Nervenpoles über den des Blutpoles vor, 
so erhalten wir eine Nervenaction, die selbst wi^er pola- 
riscb wird und sich das Nervensystem bildet, die Polarität 
des Nervensystemes unterordnet sich das Blut in der Art, 
dass sie fähig zur höhern Nerventhätigkeit , ja selbst zum 
Seelenleben des Menschen wird. 

Im Eie eines Huhnes sind die Molekulchen seiner Be- 
standtheile polarisch geordnet, ruhen im polanschen Gleich- 
gewichte, selbst Monate lang vom Thierkörper getrennt, 
bis die Wärmepotenz durch ihr Eändringen in die Mole- 
külchen dieses Gleichgewicht aufhebt und höhere Actionen 
der Polarität hervorruft, die wir schon in wenigen Tagen 
ids punctum saliens sinnlich wahrnehmen. 

Beim Weibe schlummert der Hytadidenkeim im Eierstocke, 
bis durch eine erhöhte Erregung (Wärme? Elektricität? 
Magnetismus?) che Cerkarien des männlichen Samens (fie 
Polarität für ein drittes Individuum erwecken. 

Schon im Ganglien- und Gerebralnervensystem sehen 
wir diese Anordnung, indem im erstem immer nur auto- 
matische Actionen, in letzterem die höhere Polarität, die 
freiem Actionen vor sich gehen. 

Dass demnach nur die systematisch geordnete Polarität, 
mag sie durch die Pole der Elektricität, die des Magnetis* 
mus, des Lichtes oder der Wärme bedingt sein, das Leben 
und Nerventhätige im Thierkörper ist, ist sicher weniger 
zu bezweifeln als die irrige Oscillationstheorie der latro- 
mechaniker, als das problematische Vorhandensein eines 
Spiritus, Pneuma, Aether oder eigenen Nervenfluidum, wenn 
uns gleich die gewichtigen Namen eines Galen, Sylvius, 
Halphigi, Boerhaave, Newton, Haller, Hoffinann u. A. dafür 
bürgten. 

Machen wir uns also frei von allen diesen erkünstelten 
Theorien über die Wirkungsweise des Nervensystemes und 
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kehren Yiir einfadi und bescheiden unser prüfendes Auge 
didün, wo die Natorkraft an den Elementen, als Lebens- 
kraft sich manifestirt, suchen wir die Bedingungen, unter 
welchen jene Urkraft höher polarisch wird, untef denen 
äoh die Potenzen mit den Urstoffen binden und frei machen, 
in einander übergehen, Form und Stoffelemente untergeheui 
sich verändern und bilden. In die Kenntniss der Bedingungen, 
unter denen die Wärme in Licht, die Elektricität in Mag- 
netismus und diese Potenzen wider umgekehrt in den Stoffen 
in einander übergehen j muss uns die Pforte zum Eingang 
in den Lebensact ölTnen. So lange wir diese nicht haben, 
ist es Yermessenheit, die höhern Actionen des Nervensystems 
im Thierkörper oder das Seelenleben im Menschen sich er- 
klären zu wollen. Daher rühren denn auch die vielen Nieder- 
lagen jener erkünstelten Systeme, denn das Thierleben 
äussert sich primitiv als vegetatives, und die hohem ani- 
DNdischen Yerrichtungen lassen sich nur dann deuten, wenn 
wir genau das Yerhältniss jenes kennen, woraus die Ver- 
hältnisse der letztern erst entspringen. Ist diese Ansicht 
viel verschieden von der Lotze's, Griesinger's und Heiden- 
reichs ? 

2. 

Die Art und Weise wie die Physiologie behandelt wurde, 
hat aber von jeher den entschiedensten Einfluss auf die 
Pathologie geübt, wir fühlten diess in der Schule der Dog- 
matiker, Methodiker und Arber, erkennen es an dem Schalten 
und Walten von Paraoelsus, Archeus, es wiederholt sich 
dieser Einfluss von der Entdeckung eines Harwey, in den 
Jahren eines Yan Helmont, De la Boe Sylvius, der Gar- 
thesianer bis auf Broussais und Hahnemanns Zeiten. 

Die moderne Gh^nie erhebt in neuerer Zeit gebieterisdi 
ihr Haupt über uns und beschwört, gleich Hamlets Geist, 
die Manen der Humoralpathologie herauf. Man belegt die 
widitigsten Acte mit dem Namen Reaction, findet die ein- 
zelnen Organe die Mischung und Scheidung von Stoffen 
übernehmen, wddie als Pro- und Educte gleich chemischen 



PriGipUalioneii durch Afliiiilil sioh nmkMy soheideB wd 
niederfalle, mm untersttoht, me Marcohand und Magms 
auf cheinisdiem Wege die Bestandtheile des Blntes et», 
mit der grössten Genauigkeit , zieht aus dessen Mel«BM>r- 
phose die wichtigsten physiologisdien ScUtsse, die alte 
Ldire yon den gMilIrfen im Blute und den DyscrasieeB des 
Körpers taucht in der neuen Krasenlehre durch den Chemis- 
mus kräftig auf und nimmt mitleidsroU die medicinisdie 
Physik zu Ifilfe; wirklidi man suchte schon lange der 
Scilla einer Humoralpalhologie zu entgehen ui|d ger&tb 
neuerdings durdi die Lehre der Proteinverbindungen Leh- 
manns und MuldbrS) und durch die Ansicht LieUgs, dass 
die Krankheit ein ungewöhnlicher Oxydation^rozess des 
Sauerstoffes im menschlichen Körper sei, in die Gharybdis 
des tiefsten Chemismus hinein. Selbst bei den beröhmtesMi 
Aerzten ist die yerderbliche Mode aufgekommen , die ein- 
zelnen Acte des kranken Leibes als chemische zu erklärmi 
und darin den Faden für die Indication zu finde, ja die 
angehenden Aerzte werden sogar in klinischen Vorträgen 
chemisch für das Krankenbett präparirt, uüd Schönleins 
Einflttss hat diesem Zweige der naturhistorischen Schule 
schon einen starken Anhang verschaifl. Man erkennt zwar 
den despotisdie Druck nur zn wohl und fühlt, dass wenn 
der Arzt noch so treilich gewappnet mit diesen gelehrten 
Dogmen und chemischen Analysen yor das Krankenbett 
trM, sein abstractes Wissm hier in ein concretes Nichts 
verschmilzt^ hat sich dher nicht bemüht, dieser Gefahr zu 
entrinnen. So unmöglidi für den Heilkünstler es ist, Jene 
unendlidi mannigfaltige und schwierige Resultate mühe- 
voller Forschungen in ihrem bunten Durcheinander und ab- 
rupten Dasein beim kranken Individuum sidi in das Ge- 
dädifniss zu rufen und vor die Sinne zu führen, so un- 
practisch wäre diess besonders aus dem Grunde, weil er 
es ja gar nicht mit dem zu thun hat, was jene Wissen- 
sdiaA von den aus dem Körper gesdüedmen Stoflten lehrt 
und der Chemiker in dem Augenblidie, wo er in Organis«- 



ums reagirt um besümmte Resultate zu erlangen, stau der 
belebten Elemente nur todte Materie erhält , die weder Form 
nodi Kraft > mit den im Organismus vorhandenen, gemein 
haben. Sagt doch Schulz in seiner allgemeinen Krankh^ts- 
lehre : Gh^nismus ist der Tod des organischen Lebens und 
die organisdie Selbtserregung und Verjüngung der Tod des 
Chemismus. Sollten wir die Wege zur Heilung unbedingt 
in jener Wissenschaft suchen, die nur da beginnt, wo das 
Leben erlöscht und aufhört, wo dieses seinen Anfang nimmt? 
Das Heil und die Fr^eit einer Wissenschaft besteht nie» 
mals in einer einseitigen Richtung ihrer Branchen, sondern 
in harmonischem Zusammenwirken ihrer einzelnen Glieds 
nach dem, was der Zweck der Wissenschaft ist. Dankbar 
erkennen wir die Leistungen an, welche die neuere orga- 
nische Chemie in unserem Gebiete gemacht hat, aber dass 
ihre Ansichten sich als modelnder Tjpus in unser Herz 
einschleiche , darf nie und nimmermehr der FaU sein , im 
Gegentheil, wenn sie als wichtiges Glied unseres Körpers 
gelten will, muss sie unsere Ansichten vom Lebensprozesse 
tkeilen, oder sie wird als ein störendes Organ von dem- 
selben getrennt, sie kann den Lebensprozess durch ihre 
Affinitätslehre so wenig erklären, als es. der Mathematiker 
durch den Pythagoräischen Lehrsatz oder die Ldire vom 
Dreieck im Stande ist. 

In der Physiologie führt das Streben nach der Ent- 
deckung des Principes, das den Thierkörper beld^t und 
beseelt, uns zu den geheimen und verborgenen Gängen 
des Lebens besonders zur Erklärung der Wirkungsweise 
des Nervensystemes und hilft uns die verschiedenen Lebens- 
acte deuten, und wenn der Pi^loge nicht in dem Sumpfe 
anAiguöser-chemischer und mechanischer Theorie ertrinkea 
will, so muss w alsbald nach seinem Rettungsanker greifen, 
und dieser ist die Heilkraft der Natur, sie ist in der Patho- 
logie nichts anders als die Lebenskraft in der Physiologie, 
w^die den Lebens- und Krankheitsprozess leiten. 

Die HeUaeto der Natur müssen wir uns individualiaren. 



«ker mm hat die gnle alte Mutter, die Semiotik in neuerer 
Zeit zu sehr yemaohMssigt, sie von dem Standpunkte auf 
den sich die Pathologie mit Hilfe der naturhistorisdien 
Wissenschaften hingeschwungen, zu ferne gehalten, als dass 
sie zwischen jenen Aerzten, welche weder an künstlichen 
Theorien der Patiiologie und der Kunstheilung hingen, und 
zwischen jenen, welche sich mtia bestreben durch einfache 
Beobachtung der Natur, ihres Lebens und Heilungsprozesses 
auch die Heilkunde zu vereinfachen und zu naturalisiren, 
und jene Wissenschaften, die Chemie und Physik nur als 
ihr Gefolge und als die Anlage für die Wichtigkeit ihrer 
Beobachtungen und Handlungen anerkennen, als dass sie, 
sage ich, den Yereinigungspunkt zwischen latrocheihikern 
und der physiologischen Schule hätte abgeben können. 
Wirklich eine Semiotik, welche die Symptome deutet wie 
Goeschen verlangt, die nämlich: das Symptom nicht bloss 
als ein äusseres Merkmal der Krankheit auffasst, sondern 
dieselbe genetisch erklärt und auf den von ihm unzer- 
trennbaren innem Grund die anatomische und physiologische 
Veränderung der Organe, ohne welche es nicht gedacht 
werden kann, zurückfuhrt, eine Semiotik die das Symptom 
nicht als einen blossen Zufall der Das oder Jenes por- 
tentire, sondern als ein Glied des Heilungsprozesses, als 
einen thätig mitwirkenden, nach Befinden auch von der 
Kunst zu benützenden und als Vorbild dienenden Natur- 
vorgang, als ein Naturheilmittel auffasst, die die Natur- 
Objekte schärfer und exakter auffasst, sondert, durch die 
mechanischen, chemischen, mikroskopischen Hilfsmittel der 
neuern Diagnostik vervielfältigt, eine Symptomatologie, die 
nach Hartmann, nicht allein die Krankheitserscheinungen 
historisch aufzählt, sondern die höhere Aufgabe hat', die 
Symptome wissenschaftlich zu verfolgen und durch alle 
Verbältnisse hindurch auf die erste Quelle, die Krankhdt, 
aus welcher dieseften entspringen, das Wesen derselben 
zurückzuführen, eine Symptometologie, welche den umge- 
kehrten Weg von jenem einschlägt, auf wehdiem die all- 
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gemeine Nosologie einschreitet, erbllt einen viel höhern 
Werth für den Arzt, eine höhere Bedeutung, gibi das cor- 
pus cellosum zwischen den Hemisphären der Theoretiker 
und der practischen physiologischen Schule. Eine Semiotik 
auf allgemein physiologischem Grunde g3>t den Schluss- 
stein aller ärztlichen Meinungen und Ansichten, ist das 
nächste Bedürfniss der Zeit. 

B. Organisch-- administrative Seile. 

Das Volk hat mit mächtiger Aegide die Throne Europas 
erschüttert und mit lauter Stimme und kräftigem Arme hat 
es für eine neue Gestaltung im Staatenleben sich erhoben; 
diess hat zwar auf den wesentlichen Stand unserer Wis- 
senschaft keinen Einfluss von Bedeulung geübt, es hat sie 
um keine Erfahrung beglückt, um keine Entdeckung in 
ihrem Gebiete bereichert, dem Principe des Lebens sind 
wir dadurch nicht näher gerückt; da die Politik aber in 
das Räderwerk seiner organischen Institute, in dessen Ad- 
ministration mit starkem Hebel eingegriffen hatte, so soll 
auch der Strom der Zeit durch das Drängen und Schwellen 
seiner Wogen uns an ein Ufer absetzen, das fernerhin 
festern Boden für uns hat. Hand in Hand mit der Evo- 
lution im Staatenleben muss sich die Sanitätsverfassung 
unseres Vaterlandes durch eine freiere Stellung ihres Per- 
sonals entwickeln. Es wird mir Niemand in Abrede stellen 
wollen, dass sich die Wissenschaft nur dann frei evolviren 
kann, wenn das jeweils herrschende politische und reli- 
giöse System keinen Druck auf deren Träger übt, oder, 
gar mit despotischer Macht die flreie Erörterung der Mängel 
ihrer Organisation unterdrückt. Eine Kunst und Wissen- 
schaft, wie unsere Medicin, fordert ein gründliches , unbe- 
vormundetes Forschen und Handeln, ein freies Denken 
und selbstständiges Urtheil , sie hat es mit den Geheimnissen 
der Natur zu schaffen und so unbeschränkt und flrei, diese 
trotz menschlicher Eingriffe ihren Lauf verfolgt, so natür- 
lich, unbefangen und frei muss auch der Arzt sein können. 



Sie sollie mi allenreBiptai einePoiflik »»ciiriiikeii, kein 
Bang mid Titel anfeditM, denn sie bat es allein mit jenem 
Meisterwerke der Sdiftpfnng zn ftnn, das wir im niedem 
Infnsorimtt Aen so sebr bewundern, als in ibrem edelsten 
Prodncte, di»n Mensehen. 

Wie langsam nnsere Wissensebaft rmUn den Braminen 
der Indier, wie spärlicb unter den erblidien Hof irzten der 
Cbinesen wnchs, wie kummerlich sie unter den Gotifaäten 
mner Iris und Osiris der Aegyptier gedieh, wie wenig d^ 
Orden hinUger Aerzte bei den Hebriem leistete, zeigt uns 
die Gesdddite, me zeigt uns aber auch weldi neues kräf- 
tiges Ltlben die Medicin in den griediisdien Frmstaaten 
mit dem Ersdieinen mes Hippokrates begann, der mit 
mid^ freiem Geiste Ae ertriumten Gotdieiten sein« Tmr« 
ginger Terliess, sieb Tom Kastengeiste der Priestobetr- 
sdiaft lostrennte und die rmdie Quelle seiner Kenntnisse 
aus der Natur selbst sdiöpfte. Wie uneniHidi mehr bitte 
dieser grosse Geist nodi leisten können, wenn die griediisehe 
Beligion die Section Ton Leidien nicht Terboten bittet Es 
war ein kleines Verbot, das aber Jahrtausende bindunA 
störend eingrüT. Die Ptholomier erlaubten zwar sdioii im 
zweiten Jahrinradert n. Chr. Geburt das Zeri^edem menscb- 
Hoher Leidien, aber im 14. Jabrimndort widersetzt mk 
Pabst Bonifaz den Sectionen. Die jewinlige politische oder 
religiöse Bildung der Tölker Abte grossen Einltuss auf die 
Wissenschaft. Nach Luther und dessen Bdörmation wurde 
Ae HeAcin der Iföndie und Arabisten, wenngleidi lAM 
ganz, doch bedeutend in den Hintiargnmd gedHüigt, dem 
d«»* freie GiMSt bricht sich nnrgends leichti^ Bahn, als ge- 
rade in der Medidn. Paracelsus, wenngleidi nodi Ton A» 
Astrologie und Gaballa befallen, bestürmte polternd die 
Vorurtheile des Alt^tfaums, durch ihn und stine Irrthftmer 
anderersetts aufmerksam gemacht, sdiaAe sidi endlidi die 
Meficin ron ihrem drfickenden Joche los, und wennglridi 
ganz Ttfsduedene Ansichten in ihrem Sdtoosse auftauditeii, 
so waren dieselben doch nur frei Ton der tteoeopUMisdieii 
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MySlUi der Vorgänger. Diess soll die Medicin nun mA 
sein, Tßin, unberührt als das mackellose Kind der Natur 
soll sie dastehen, and der Arzt, der ihr treuer und red- 
licher Diener sein will, darf sie nie und nimmer yerläugnen, 
darf von keinem gottheitliohen Wahne, darf von keinem 
Throne und keinem Ministerium befangen sein, sonst zer- 
fidlt er mit ihr in sein schmachvolles Nichts zurück, sein 
Wissen zerstäubt im Winde. 

Ist es nun gleich nach langem Dunkel endlich Tage 
geworden, haben wir Aerzte uns zwar frei gemacht von 
der Priesteriierrschaft, welche die altem Aerzte glmh un«- 
mündigen Kindern am Gängelbande der Täuschung führte, 
so haben doch gleich nagenden Würmern sich in unsere 
Medicin gefährliche Tendenzen eingefressen, und die orga- 
nischen Institutionen der Medicin sind heutigen Tages nicht 
minder von d^oi Game eines reaktionär - bureaukratischen 
Systemes umsbrickt. Als ein trauriges Pasquille steht das 
Bild der Gerechtigkeit da, an welchem der Rest durch Zeit 
und Witterung erzeugt, die eine Waagschaale durchfressen 
hat. y^rauensvoU blickte der Wanderer zu jenem Bilde 
hin, das ihm ein freundliches Weichbild sein sollte, um 
fäxä so recht klar und sinnlich darzustellen, was die Phan- 
tasie ihm in lieblich schönen Träumen malte — schauer- 
lich, wehmfithig wendet er seine Blicke weg, wenn er selbst 
am Symbole das Gont^rfei entdeckt, er verwünscht das 
Bild zusamt dem Meister, der es schuf. Jenem Wanderer 
gleicfa wehemütfaig ergriffen hat eine grosse Anzahl von 
Aerzten in neuerer Zeit mit Bedauern wahrgenommen, dass 
auch ihnen der scfainnende Heerd, die schöne, schützende 
Heimath fehlt und statt des Zieles, das sie sich als Lebens- 
zweck gesteckt, die Ansichten, Meinungen und Urtheile 
TOB medicinischen auf politischen Boden verpflanzt würden. 
Woher stammt diese Sünde, dass die Mutter ihr eigenes 
Kind der Schande Preis gibt? Es ist die Folge einer nim- 
mersaHen Hyder reaktionärer Politik, die durdi ihr süss 
verführerisches Gift den Arzt in ihren Umkreis lockte, bis 
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er sieh ihr niinmer entwuidm konnte. Als trampe Belege 
(är diese Wahrheit mahnen uns die blutigen Sdiatten mßs 
Weidig, der Tod einer Gräfin Görlitz u. A., welche deal- 
lich bezeugen y wie ohnmächtig das Urtheil eines Staat»- 
arztes gegen das eines Untersuchungsrichlers ist Es ist 
auch nicht anders möglich , wenn die höchste Medicinal- 
behörde, aus untergebenen Dienern und wiUkährtichea 
Werkzeugen eines Ministeriums, wenn die organischen In- 
stitutionen der Administration des Medicinalwesens mera 
Collegium von Juristen übertragen sind, mem Ministerimn, 
das abgesehen von jeder Tendenz ganz als Peregrinus in 
Israel im Medicinalwesen ist und sein blei^nes Veto in 
die Waagschaale wirft 

Leider ist dieses auch in unserem Staate die tnuurige 
Wahrheit. Seit dem Organisationsedikt von 1803 haben wir 
eine General-Sanitäts-Coinmission, welche früher dam Gar- 
binets-Rathe , später gnadiglich nur dem IGnisterium des 
Innern subordinirt wurde, sie empfangt von diesem Befehle 
und Anordnungen, denen sie sich zu fügen und unge* 
säumt Folge zu leisten hat, sie hat dieser Stelle schleunig 
Nachricht zu ertheilen, was aussergewöhnliche Ereignisse 
und vorzüglidi das Ergreifen polizeilidi - medicinischer 
Maassregeln betrifft. (Höchste' EntSchliessung vom 21 . Juli 
1825.} Also 45 Jahre seufzt unsere vaterländische Medidn 
unter der Herrschaft von Laien. Ist diess nicht der bittw- 
ste Hohn, die reinste Ironie, die man mit der Wissensdbaft 
treibt? Sind dadurch die Aerzte nicht die ohnmäditigm 
Werkzeuge staatsmännischer Politik, die Handlanger dw 
Bureaukraten geworden? Man gewährt Religionsfireiheil 
und die durch langjährige Erfahrungen und mühevolles 
Studium erlangten Kenntnisse zwängt man unter das Urtheil 
von Rechtsgelehrten. Idi gestAe offi^ es ist eine Sohmaidi 
für uns, dass wir uns um unsere Selbstständigkeit nidit 
einmal bekümmert, nocli viel weniger um dieselbe gewehrt 
haben. Der Beruf des Arztes bringt ohnediess schon mit 
sich, dass er sich Handlungen unterzidien muss, die, wenn 
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M dessen Pflicht nicht wäre, sein EhrgefüM tief erniedrigen 
mttssten, wenn er vollends noch der Knecht und Diener 
einer Staatsklugheit werden soll, die sich nicht immer als 
die redlichste bewährt hat, dann ist er ein Hermaphrodite 
in wissenschaftlicher und rechtlicher Beziehung, ein gefähr- 
liches Glied der Bürokratie, für welches es viel besser 
würde, es würde ganz aus der Zahl der Staatsdiener ge* 
strichen. Es mag diese Sprache wohl Manchem unangenehm 
klingen, der unter dem lockenden Schatten ihn schirmender 
Regierungen bequem ruhte, oder sich in der launischen 
Gnade eines Fürsten sonnte, aber es ist einmal an der Zeif^ 
diese Mängel zu rügen und mit ungeheuchelter Sprache die 
Mackel aufzudecken, die unsere Organisation hat, es ist 
unsere Pflicht, mit aller Bestimmtheit auf eine Ordnung 
und Verbesserung dieses Fehlers zu dringen. 

Selbstständigkeit ist die erste Bedingung Jedweden Le-* 
bens, Selbstbewusstsein gibt der menschlichen Vernunft 
die Souveränität über den schwachen thierischen Verstand, 
nur durch ein selbstständiges und selbstbewusstes Handeln 
kann den Forderungen Genüge geleistet werden, die das 
Einzelne schützen und hervorheben. Wie nacbthe|lij^ das 
Erlöschen der Selbstständigkeit der obersten Medicinal* 
behörde auf das gesammte medicinische Personal, auf die 
CommissionsiTiitglieder, die Staatsärzte und besonders auf 
die piaktischen Aerzte einwirken musste , hat wohl Jeder 
Einzelne schon tief gefühlt und schmerzlich empfunden, 
wenn gleich das Ferment nur in seinem Innern sich regte. 
Sollte nur Einer auch nur ein Einziger sich täuschen wol** 
len, dass dem nicht so sei, so gehe er in sein Kämmer- 
lein und frage sich, ob sein Inneres auch Probe hält hir 
diesen täuschenden Widerspruch und er wird finden, dass 
er eine Verläugnung seines Selbstbewusstseins begieng. 
Ein kleiner fauler Fleck theilt die brandige Entartung dem 
ganzen Körper mit, ein Fehler, so gering er ursprünglich 
sei, führt die unberechenbarsten Schäden im Gefolge mit. 

5 



Diese kleine Kalpa^ dieser kleine faule Fleck in der Ot* 
ganisation . der höchsten Medicinalbehörde Badens^ das Auf- 
geben ihrer Selbstständigkeit wird, bei der Instruktion durch 
das ärztliche Personal ein grosses Unrecht, wächst zur 
riesigen Höhe, die den zarten Keim der Wissenschaft er- 
stickt. Dieses Uebel auszuätzen, zu rertilgen, sei unser 
ernstes Streben. Zu dem Behufe müssen wir aber in freier 
Erörterung, welche aber einzig nur den Zweck hat: För- 
derung der Staatsarzneikunde zu bewerkstelligen , , unter- 
suchen: Ob eine Sanitäts - Commission , wie wir sie in 
ihrer jetzigen Basis haben, wirklich im Stande ist, das zu 
leisten, was der freiere Geist, der unsere Wissenschaft 
von nun an durchwehen soll, zu seiner Evolution ver- 
langt? Ich erkläre offen und unumwunden — nein. — 
Einmal weil deren Mitglieder nicht von Kunstverständigen, 
nicht durch die eigene Kraft der Wissenschaft ernannt 
und beordert wurden , sondern unter Genehmigung des 
Fürsten aus dem Schoosse des Ministeriums hervorgiengen, 
ein GoUegium von Juristen aber durchaus unfähig ist, üJ>er 
die Kenntnisse und Befähigung von Aerzten zu urtheilen. 
Zweitens, weil eine Gommission als Gommission nur die 
Aufträge Anderer vollführt, somit als Commission nie selbst- 
ständig handeln kann. Ist es doch soweit mit uns ge- 
kommen, dass uns Hofgerichtsrath Zentner die Brille des 
Kriminalrichters nannte, einen Schritt weiter und wir wer- 
den das Futeral dieser Brille werden. Ja so weit musste 
es kommen und vielleicht noch weiter, dass unser prüfen- 
des Auge der Natur die schwierigsten Geheimnisse ablauscht 
und endlich die Juristen uns zu ihrem Filtrum machen. 
Die Administration der Medicin ist aber durchweg so enge 
mit der Kunst und Wissenschaft verbunden, dass ein freies 
selbstständiges Handeln für die Vorsteher und Vertreter 
unseres Faches eine absolute Nothwendigkeit wird, wenn 
dieselben nicht zu leeren Phantomen herabgewürdigt wer- 
den sollen. Eine Kunst ist einmal eine Kunst und kann 
nur durch Kunstverständige, denen die Hände nicht ge- 



67 

bttnden sind; verwaltet werden; da» Medicinalwesen dtrf 
darum auch nicht unter dem Ministerium stehen. Was 
würde wohl hochpreisliches Ministerium sagen, wenn Staats- 
ärztliche Institute das Recht fär sich in Anspruch nähmen, 
das Finanzministerium zu wählen, weil es ihre Besoldungen 
regulirt; und doch könnte man dies mit rechtlicherer Be* 
fngniss begründen, als die Eingriffe, die man in die Rechte 
der Aerzte machte? Was würde wohl ein Professor ordi- 
narius der Medicin für ein Gesicht machen, wenn man ihn 
einem Professor Ordinarius juris subordinirte? 

Drittens, die Obergutachten der Medicinalbehörde sind 
doch wohl keine Urtheile, die von den Befehlen eines 
Ministers abhängen dürfen, sie müssen vielmehr, ein jed-* 
weden Schein von Parteilichkeit zu vermeiden, den hoch*- 
sten Grad von Freiheit und Selbstständigkeit der Wissen- 
schaft verrathen, wenn sie als freie, ungeimpfte, und durch 
die Kunst erlangte Aussagen über den Thatbestand, da- 
stehen sollen. Leider nimmt man aber heut zu Tage zu 
wenig Rücksicht auf diese, weil die Gegenkraft, welche 
die Mitglieder der Sanitäts-Commission aufzubieten haben, 
von vom herein eine gelähmte ist und der Jurist sein6 
Kriminaltheorie höher anschlägt, als das unparteiisch aus 
der Natur hervorgegangene Parere der Gerichtsärzte. 

Viertens. Es liegen ganz deutliche Beweise vor, dass 
die lüsterne Hand des Ministeriums einmal sogar nach dem 
Direktorium dieser Commission griff und dem Körper des 
Aeskulap das Haupt eines Monstrum aufsetzen wollte, da-^ 
mit es seine Geissei noch unbeschränkter über die Mit^* 
glieder der Sanitäts -*- Commission schwingen könne. Der 
kühne GrilF des Ministerium scheiterte damals nicht an der 
innem Kraft der Commission, sondern die Macht der öffent- 
lichen Meinung war es, welche alsbald diesen Unsinn, den 
man mit der Medicin treiben wollte, zu nichte machte und 
verhütete, dass eine Wissenschaft, deren Glieder die gründ* 
lichste Bildung gemessen und sich dem tiefsten Studium 

5* 
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unterwerfen mnssten^ um nur in ihren Wirkungskreis auf- 
genommen- zu werden ) nicht durch einen diktatorischen 
Spruch die Sklaven eines ministeriellen Hauptes wurden, 
das durchaus unfähig ist und so wenig von dieser Wissen- 
schaft versteht, als der Cretin von der Algebra. Geht 
daraus nicht ganz klar hervor, wie ohnmächtig die höchste 
Medicinalbehörde bisher ist ? wie wenig dieselbe einer Be- 
hörde gleicht, die in ihrem eigenen Interesse für das Wohl 
des Staates, der Wissenschaft und der ihr Angehörigen 
handeln konnte? blickt andemseits nicht ganz deutlich 
durch, dass es sich bei all diesen Vorgängen nicht sowohl 
um Yortheile für das Medicinalwesen, als um die Interesse 
und Gewalt des Ministeriums handelte, wodurch man das 
ärztliche Personal im Zügel und Schach halten wollte? 
und dass die Commission, wo sie hätte selbstständig han- 
deln sollen, gegen ihren Willen das blinde Werkzeug einer 
trügerischen Politik geworden? Ja man wusste sich früher 
schon mit Klugheit zu helfen und betraute durch Regie- 
rungsbeschluss mit der Stelle eines Direktors für die Sa- 
nitäts-Commission das älteste Mitglied, damit die langbe- 
währte Unterwürfigkeit und Ergebenheit eines im Dienste 
des Ministerium ergrauten Hauptes den Schild abgebe, an 
dem die jugendlich feurigen Pulsschläge für eine freiere 
Entwicklung und selbstständigere Stellung des Medicinal- 
Personals paralytisch abprallen. 

Die Abhängigkeit der höchsten Medicinalbehörde vom 
Ministerium greift aber abwärts durch alle Instanzen durch 
und wird, so leise eine hochpreislicbe Sanitäts-Commission 
diesen Druck nur fühlte, zur Zentnerlast, die den Rücken 
subalterner Aerzte um so härter niederbeugt, als das je- 
weils bestehende politische System die Untergebenen drückt. 
Die hundert und tausendfachen Plackereien , denen die 
Aerzte unterworfen sind, rühren einzig und allein von jener 
geistesarmen Politik, welche eine freie Wissenschaft zur 
Sklavin ihrer Leidenschaft macht und den edlen Geist aus 
ihrer Mitte drängt. 
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Eine Politik die da glaubt^ nur in dem gestickten Kra- 
gen oder dem Titel seie das Wohl und Gedeihen dieser 
Kunst zu suchen und der in der Praxis ergraute Arzt 
dürfe darum keine Legalfälle behandeln, weil ihm obige 
Insignien fehlen und meint die Ehre des bürokratischen 
Systems leide Noth, wenn man das Recht des Subalternen 
aufkommen lasse, welche den praktischen Arzt nur zu 
einem Anzeige-Institut für die Staatsärzte macht, eine Po- 
litik, welche den Amtsarzt gegenüber dem Beamten nur 
als Kometenschweif betrachtet, muss nothwendig eine zu- 
sammenhängende .Kette von Inkonsequenzen herbei führen, 
all die Gebrechen in ihrem Gefolge haben, welche das 
früher von den Regierungen eingeleitete presshafte System 
bei dem Volke fühlbar machte. Denn erkünsielie Ämt9^ 
gewali gegen subalterne Kollegen und Einklemmung er- 
grauter Staatsärzte unter eine despotische Bürokratie ist 
die gefährlichste von allen Waffen gegen unsere Medicin, 
weil sie dem Arzte und der Wissenschaft Rechte raubt, 
ohne welche sowohl der Letztere, als der Betroffene ein 
für den Staat und die Wohlfahrt des Bürgers nutzloses 
Werkzeug wird, der untergebene Arzt aber ausserdem, 
wenn er mit reiner Liebe an seiner Wissenschaft hängt, 
oft zu Renitenzen^ veranlasst wird, welche nach den Zeit- 
Verhältnissen zu Deutungen benutzt werden können, die 
den Arzt mit Hacken der Hölle aus dem Herzen des Staa- 
tes reissen, wenn er nicht seine eigene Mutter verläugnen 
will. Eine solch ungleiche Stellung der Aerzte, veranlasst 
durch das vervehmte Unterwürfigkeitssystem unter die Justiz 
und Administrativbeamte, zeugt vor allen Dingen das Miasma 
der ITnkoIIegialität , das im eignen Fleisch wüthend fort 
und fort frisst, bis es sein eignes Mark vor den Augen 
des Publikum zerstört. Wie viele Kämpfe sind dadurch 
nicht schon entstanden, dass unter in der Wissenschaft 
gleich Berechtigten eine höchst ungleiche Amtsgewalt sich 
eingeschlichen! wie wenige Untergebene haben bei aller 
Wahrheit, allem Rechte den Sieg davon getragen! wie 
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mancher tüchtige Arzt hat sich in dieser Uebeo^zengung 
mit gebrochenem Herzen von seinem Collegen imd jed- 
wedem Staatsdienste abgewandt, um für sein moralisches 
Gefühl anderwärts einen Rettungsanker zu suchen! -> 
AUes die Folgen erwähnter Inkonsequenz. 

Eine Sanitäts-Commission mit ihrer jetzigen Instruktion^ 
wiederhole ich, ist durchweg nicht im Stande den Forde- 
rungen der Zeit Genüge zu leisten. Eine Commission, die 
nicht im Auftrage der ihr angehörigen wissenschaftlichen 
Glieder handelt, nicht von Kunstverständigen gewählt und 
construirt wurde, sondern der Commissär des Ministeriums 
nicht der der Aerzte ist, von der Gnade oder Ungnade 
der Regierung abhängt, ihren Sitz und Heerd in der Re- 
sidenz hat, in keine gemeinschaftliche Berathung mit ihren 
untergebenen Gliedern tritt, eine Sanitäts-Commission, wel- 
che viel zu wenig Hitglieder zählt und deren Räthe lebens- 
länglich angestellt sind, eine oberste Medicinalbehörde, die 
nirgends durchgreifen kann, wo es sich darum handelt 
die Rechte der Aerzte zu vertreten, die erledigten Stellen 
mit Aerzten, die sie für tüchtig hält, nicht besetzen oder 
unwürdige entlassen darf, die ohne höchste obrigkeitliche 
Erlaubniss keine Verordnungen für das Hedicinalwesen, 
seien sie für die gerichtliche Medicin, oder die medicinische 
Polizei, darf in das Leben treten lassen, kurz eine Behörde 
die nur als Commission nicht als Direktorium handelt, weil 
ihr die nothwendigste Bedingung, die Freiheit und Selbst- 
ständigkeit mangelt, ist nicht einmal geeignet den Namen 
der Leitung des Medicinalwesens zu führen, noch viel 
weniger im Stande für das Heil des Vaterlandes, das Wohl 
der Wissenschaft und ihrer Glieder zu sorgen, seihst wenn 
es in ihrem besten Willen läge, von dem wir schon Qt% 
die besten Beweise hatten. 

So gliche die Medicin einem Schifflein auf wilder See, 
dessen Steuermann und Matrosen dem starren Willen eines 
Capitains folgen müssen, der alles andere, nur kein Lotsen 
ist. Der Fährmann seines Steuerweges noch so knndig^? 
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die Matrosen in der Arbeit noch so willig, müssen steuern 
anf eine Sandbank hin. 

Wenn die grosse Zahl von Uebelständen , welche wir 
hier nnr andeuteten, ohne sie zu detailliren, abgeschafft 
werden soll, so sind drei Wege möglich, auf dem dieser 
Zweck erreicht , das Medicinalwesen in seiner gicbtbrüchi- 
gen Organisation reformirt und emanzipirt werden kann. 

1} Die bis jetzt bestehende Sanitäts - Commission gibt 
dem Ministerium die Erklärung ab, dass sie von nun an 
sich nicht mehr subordinire, dip Superiorität eines Juristen-* 
collegium über ein MedicinalcoUegium nicht mehr aner- 
kenne, sondern dass sie dem Ministerium des Innern als 
Theil des Kultusministerium coordinirt sein wolle, in einem 
so gebildeten Ministerium Sitz und Stimme habe, denn sie 
hege die feste innere Ueberzeugung, dass sie als eine Com- 
mission mit den bisherigen Einschränkungen weder dem 
Staate, noch der Wissenschaft und deren Gliedern das nützen 
könne, was eigentlich der Zweck ihrer Existenz und ihr 
Wille sei, dass sie vielmehr von der Wahrheit durchdrungen 
sei, es könne nur ein selbstständiget Direktorium 
de9 Medicinalwesens all den Uebelständen abhelfen, 
die seither so weit und tief in der Organisation dieser 
Kunst um sich gegriffen haben. Alle Aerzte des Landes 
werden sicherlich hochpreisliche Sanitäts-Commission darin 
unterstützen. 

Folgt hierauf ein günstiger Bescheid von hohem Mini- 
sterium, dann liegt hochpreislicher Sanitäts-Commission die 
Einberufung sämmtlicher llzenzirter Aerzte des Landes zu 
einer Generalversammlung ob, um die neue Organisation 
des Medicinalwesens zu berathen und eine neue Medicinal- 
ordnong ins Leben treten zu lassen. 

2} Sollte hochpreisliches Ministerium die Commissions- 
mitglieder so wohlfeilen Kaufes nicht freigeben wollen, die 
gerechten Forderungen unserer höchsten Medicinalbehörde 
unberücksichtigt lassen, oder geradezu abweisen, dann sind 
für die Mitglieder der Sanitftts-Commission die triftigsten 
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Gründe vorhanden, ihr zweckloses Mandat, das sie zun 
Spielballe der Regierung machte, in die Hände ihrer nn- 
rechtmässigen Gommittenden zurückzugeben, die Sanitäts- 
commission für aufgelöst zu erklären und zwar mit d6r 
Erklärung, dass nur eine selbstständige Ordnung des He- 
dicinalwesens künftighin vor schreienden Iidconsequenzen 
den wichtigen Stand der Aerzte schützen und GonMte mit 
den Landesadministrationen, wie sie bisher so oft vorge- 
kommen, verhüten könne. Eine kräftige Unterstützung des 
gesammten ärztlichen Personals wird gewiss nicht fehlen. 

3) Sollte sogar diese edle Resignation der Mitglieder 
dieser hohen Sanitäts-Gommission kaltblütig dahin genommen 
werden, das Ministerium an deren Stelle neue ernennen, 
eine andere Commission mit dem alten Gebrechen bilden wol- 
len, dann darf die aufgelöste Sanitäts-Gommission nur als- 
bald eine Generalversammlung der Aerzte des Landes anbe- 
raumen, in welcher alle Staats- und lizenzirten Aerzte des 
Landes die Erklärung abgeben, dass sie weder als Mit- 
glieder einer solchen Gommission noch als Staatsärzte unter 
der bisherigen Instruktion funktioniren werden. 

Eine freie Wissenschaft lässt sich Ja keine Fesseln 
schlagen, ihr kräftiger Genius schwingt sich siegreich über 
die hemmenden Schranken hinaus und mit jener Erklärung 
ist die Wissenschaft emanzipirt. Die Reform wird nun ihr 
eigenes Werk sein. 

Schon zu lange haben die verehrten Hitglieder hoch- 
preislicher Sanitäts-Gommission mit uns untw dem Joche 
der Fremdherrschaft gesen&t, als dass wir zweifeln sollten, 
sie würden auf eine solche Unabhängigkeits-Erklärung nicht 
eingehen, wir haben zu viele Beweise von dem guten aber 
gehemmten Willen der Gommissionsmitglieder, als dass wir 
hierin nicht von ihnen unterstützt würden. Sollten aber 
wider Erwarten durch nicht zu bestimmende Verhältnisse 
der gute Wille und die Kraft der Gommissionsmitglieder 
gehemmt und gelähmt sein, dann ist das subalterne ärztliche 
Personal gesswupgen, die Reorganisation der Mediein aus 
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sich selbst zu entwickeln^ was die Reform zwar verzögern 
aber nicht verhindern wird. 

Fast jeder Stand sucht durch Gonvente und Synoden 
seine Organisation zu verbessern, sollte der Stand der 
Aerzte allein in sich nicht den Beruf fühlen, sich nicht 
zutrauen seine Administration zu ordnen, eine eigene selbst- 
ständige Verfassung sich zu g^ben, und alte presshafte 
Zustände verbessern zu können? Ein solches Armuths- 
zeugniss werden wir uns sicher nicht ausstellen wollen. 

Es besteht schon längst in Baden der Verein badischer 
Medicinalbeamter zur Förderung der Staatsarzneikunde, er 
hat schon Schönes bewirkt und erzielt, aber das Wort 
Medicinalbeamter schliesst eine grosse Anzahl von Aerzten 
dem Namen, wenn auch nicht der That nach aus, wahrt 
dem Titel nach nur die Rechte der Staatsärzte, wirft da- 
durch den Verdacht des Sonderinteresse auf sich 0. Es 
haben sich diesem Vereine gegenüber andere Vereine ge- 
bildet, welche nicht die staatsärztlichen Interessen vorzugs- 
weise, sondern die des gesammlen Arzithums und der 
Wissenischaft als Ganzes im Auge haben. Beide gehen noch 
auf getrennten Wegen. 

Mag nun eine höchste Medicinalbehörde oder das sub- 
alterne ärztliche Personal die ersten Schritte für eine glück- 
liche Reform veranlassen. Beide können die Medicin nur 
reformiren durch Generalversammlung sämmtlicher 
Aerzte. 

Jeder Arzt, in dessen Brust ein warmes Herz für das 
Wohl, die Freiheit, der Wissenschaft und seines Standes 
schlägt, vnrd nicht säumen, sich thätig für diese zu zeigen 
and gerne dem Rufe folgen, komme er von oben oder 
unten, gehe er vom staatsärztlichen oder allgemein ärzt- 
lichen Vereine aus. Ist einmal eine solche Versammlung, 



1) Durch Beschluss der General - Versammlung vom 13. AugusI 
1848 wird der Verein künftig den Titel „Verein für Slaals- 
trzneiknnde in Baden'' führen. Anmerk. d. Red. 
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in der Jeder gleiohberechtigt erscheint, zu Stande gekom- 
men, dann können wir durch diese brüderliche Vereinigung 
unendlich Vieles leisten und die Medicin best möglich re- 
formiren. 

Wie allenthalben aus freier unbeschränkter Wahl die 
günstigsten Resultate erzielt werden, so gebe auch uns 
dann ein unverkümmerter Wahlmodus die beste Medicinal- 
Verfassung. Aus der Wahlurne sämmtlicher im Lande li* 
zenzirter Aerzte wird eine neue kräftige Aera unserer 
Wissenschaft hervorgehen. 

In der Generalversammlung der Aerzte würden alsdann 
durch Stimmenmehrheit gewählt: 1) ein Direktor, n^st 
3 Direktorialräthen, als Centrum und Haupt der Hedieinal- 
behörde. 2} Vier Medicinalreferenlen für die 4 Kreise 
des Landes, Jeder Referent mit zwei Beigeordneten als 
Referentenräthe. 3} Der grosse Aus9chus9 , bestehend 
in einer grössern Anzahl Mitglieder, etwa aus Je zwei 
Physikats- Bezirken ein Mitglied des grossen Ausschus- 
ses, der grosse Ausschuss gegenüber als Gontrolle des 
Direktorium und des kleinen Ausschusses der Referenten. 
Damit Jedweder Nepotismus vermieden werde, und die 
Aussicht, auf eine so ehrenvolle Stelle durch die Achtung 
seiner GoUegen würdig befunden zu werden. Jedweden Arzt, 
sei er schon gewählt oder nicht, seie sein Haupt durch 
das Alter gebeugt, oder die Kräfte des jungen in den Kreis 
der Praxis gezogen, anfeuere für das Allgemeinwohl der 
Wissenschaft zu wirken, ihn befleisse dieses Vertrauen zu 
erwerben, oder das erworbene zu erhalten, seie die Wahl 
in eines der 3 CoUegien nur auf 6 Jahre festgesetzt. Der 
Wurm der Uncollegialität , der bis Jetzt in unserem Innern 
nagte, wird gänzlich im Ursprung erstickt. 

Der Direktor und dessen Räthe sollen ihr Domicil im 
Gentrum des Landes haben. Das Direktorium und das Re- 
ferentencollegium bilden miteinander das GoUegium, das 
die Prüfung der Gandidaten übernimmt, aber immer nur 
der Referent mit seinen Räthen von je einem Kreise. Unter 
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Beizttg des Attsschusses wird dareb Abstimmung die Be« 
fähignng and die Lizenz ertheilt oder verweigert. Die 
Räthe der beiden ersten Collegien sind die Yisitatoren der 
Physikate und Chinirgate, sind die Kreisoberhebärzte, und 
Apothekenvisitatoren. Sie ernennen die Professoren, Phy- 
sikate und Militärärzte. Die Anstellungen, Entscheidungen, 
Pensionirungen , Belobung und Bestrafung des Medicinal« 
Personals ist Sache des Direktoriums, eben so die obersten 
Gutachten. Der Referent stellt die Gutachten 2ter, das Mit- 
glied des grossen Ausschusses die der untersten Instanz 
aus. Die Mitglieder des grossen Ausschusses haben für 
die Jeweiligen Physikatsbezirke, in denen sie gewählt sind, 
die schnell erforderlichen Anordnungen bei Epidemieen 
zu treffen und je nach deren Verbreitung sich mit dem 
Referenten oder Direktorium in Einvernehmen zu setzen. 
Vorschläge zur Verbesserung des Medicinalwesens darf 
Jeder Arzt machen. Der Referent des Kreises erstattet 
Bericht darüber. Die Jahresberichte gehen dem Direktorium 
zu. Dieses hat über besonders tüchtige Arbeiten in den 
Versammlungen der Aerzte sich belobend auszusprechen, 
oder schlechte Arbeiten zu tadeln. Saumselige zu strafen. 
Bei allen Fällen, wo es sich um den Schutz der Rechte 
der Aerzte, um Verbesserungen die das ganze Medicinal- 
wesen oder Abänderungen handelt, muss der grosse Aus- 
schuss von dem Direktorium und den Referenten versam- 
melt und gefragt werden, wobei immer Stimmenmehrheit 
entscheidet. Jedwedes Mitglied des grossen Ausschusses 
ist als Meiicinal'' Administrativ -BemiieT den Bezirks- 
ämtern in Sachen der Medicin beigeordnet, während der 
Physikus des Amtsbezirkes der MedicindLl" Civilbeamle 
und der Träger der Medicinal-Po/i««i ist. 

Die Goncentrirung der Geschäft^ auf die 2 obem Col- 
legien macht einen hinreichenden Gehalt für dieselben mög- 
lich, der bei den Ausschussmitgliedem nach Verhältniss 
der Geschäfte wird geringer anzuschlagen sein. 

Durch die Eintheilung der Aerzte zweier Amtsbezirke 
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in einen Medicinaladministrativ - und Medieinaicivil - oder 
Polizeibeamten würden die Amtschinirgate als überflüssige 
Stellen weg und deren Gehalte dem der beiden ersten 
zufallen, die Geschäfte derselben von den^ im Bezirke 
domicilir enden ^ praktischen Aerzien verrichtet wer^ 
den können. Es fielen, wenn man für je zwei Amts- 
bezirke einen Civil- und einen Administrativbeamten der 
Medicin annehmen würde, auch eine Zahl Physikate weg. 
Die Gehalte der eingegangenen Physikate und Landchirur- 
gate zusammen geworfen, liessen eine beträchtliche Summe 
zur Besoldung zu, diese soll jedoch nicht ganz auf die 
beiden ständig als Staatsärzte fungirenden Medicinalbe- 
amten des Bezirkes werwendet werden, sondern der 
Uebcr8chu88 einer Kasse zufliessen^ von welcher 
die Witlwen und Waisen der Aerzte oder bei Dienst- 
untauglichkeit die Aerzte selbst ihre Pensionen erhallen. 
Da die Mitglieder der zwei ersten Collegien einen höhern 
Gehalt beziehen, so ist für dieselben die Möglichkeit in 
Aussicht gestellt, durch Erspamiss den verhältnissmässig 
geringen Wittwengehalt der niedergestellten Aerzte zu er- 
setzen. Die praktischen Aerzte, wenn sie nun gleich keinen 
Gehalt beziehen, erhielten, da sie die Stellen der Amts- 
chirurgate ersetzten, eine Verbesserung durch die, sei es 
aus der Staatskasse oder -von Privaten auszuzahlenden 
Diäten und Yoituren und würden durch die immerwährende 
Beiwohnung von Legalfallen des Bezirkes zu tüchtigen 
Staats- und Gerichtsärzten herangebildet. Ein grosser Yor- 
theil entspränge dadurch so wohl für die Staats- als Pri- 
vatkasse, denn bei der weiten Entfernung der Amtschirurgen 
von den Orten, wo Legalfälle vorkommen, würde durch 
die Nähe der praktischen Aerzte manche Diät und Yoiture 
erspart werden. 

Die Stellung der Mitglieder des Direktoriums und der 
Referentencollegien wäre allerdings eine prekäre durch 
den Umstand, dass sie nur auf 6 Jahre gewählt werden. 
Aber ich glaube, dass die Yortheile einer 6jährigen Wahl 
für die Leitung und Führung des Medicinalwesens , die 
Wissenschaft selbst und ihre Glieder von viel wesentliche- 
rem Nutzen ist, als die Nachtheile, die dadurch für den 
Einzelnen entspringen. Einmal ist durch die 6jährige Pe- 
riodität wenigstens eine Generalversammlung der Aerzte 
begründet, was von höchster Wichtigkeit für die Evolution 
der Medicin ist und bei erfolgtem Tode eines der Mit- 



77 

glieder der 2 ersten GoUegien wiederholen sich diese, des- 
gleichen bei dem freiwilligen Austritte derselben. Ebenso 
treten Kreisversammlungen bei erfolgtem Tode oder Aus- 
tritt eines Mitgliedes des grossen Ausschusses in das Leben, 
welche die Association der Aerzte mächtig fördern. 

Zweitens wird sich hierdurch jedes Mitglied befleissen, 
das Zutrauen seiner Comittenden zu erwerben, die Gomit- 
tenden aber eine Rechtfertigung für die von ihnen getrof- 
fene Wahl findend, werden freudig dem Manne ihres Ver- 
trauens ein neues Mandat übertragen und wahrlich, wenn 
ein Mitglied den Auftrag seiner Wähler zur Zufriedenheit 
vollführt hat, wird die Dankbarkeit gegenseitig gesichert 
sein. Nach ISjährigem Wirken in einem dieser GoUegien 
dürfte wohl ein solches Mitglied entweder Anspruch ma- 
chen mit einem Pensionsgehalte aus dem GoUegium treten 
zu dürfen oder ohne neue Wahl demselben seine Thätig- 
keit fort zu widmen. 

Bei den Mitgliedern des grossen Ausschusses wird die 
sechsjährige Periode freilich von grösserem Belange sein, 
weil erstens eine grössere Zahl die Wahl betrifft, andem- 
seits der Administrativbeamte noch kein Resultat wird lie- 
fern können , das für die kurze Zeit seiner Erwählung 
genügend entspräche, indem hier nicht wie' bei den obern 
Behörden Punkte entschieden werden, die einen so ange- 
nehmen Einfluss auf das ärztliche Publikum üben wie dort, 
die Mitglieder vielmehr den Exekutivbehörden gleich eine 
schwierigere Stellung haben. Da aber die kleine Zahl der 
Aerzte, in welchem das Ausschussmitglied seinen Wirkungs- 
kreis hat, bei der Abstimmung des ganzen Kreises durch- 
aus keine Majorität bildet, so wird auch hierin nach Prü- 
fung des Wirkens und Handehas des wieder zu Erwählenden, 
wenn dieselbe befriedigend ausfällt, die Stinunenmehrheil 
demselben bleiben. 

Es würden zwar, wie ich oben erwähnt habe, alle 
6 Jahre und bei dem Austritt oder erfolgten Tode eines 
Mitgliedes der 2 ersten GoUegien -Generalversammlungen 
der Aerzte abgehalten werden müssen; da aber der Ver- 
kehr der Aerzte während sechs Jahre nur dem Zufalle 
oder vielmehr dem Unglücke anheimgestellt ist, so können 
auch die Zusammenkünfte , die das Lebensmark der Ent- 
wicklung unseres Medicinalwesehs sein soUen, nicht so 
zufällig abgehalten werden, sondern es müssen jedes Jahr 
wenigstens eine Generalversammlung anberaumt werden, 
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ebenso könnten die Zasammenkünfte je eines Kreises und 
die Zusammenkünfte der Bezirke geregelt werden. Medi- 
cinalrath Dr. Hergt hat das Bedürfniss und die Nützlich- 
keit der Vereine und deren Zusammenkünfte in den Kreisen 
schon längst erkannt und seine Stimme in der General- 
yersammlung des Vereines der Medicinalbeamten erhoben 
und Dr. Volz hat mit allem Fleisse für die Errichtung 
von Kreis- und Landesvereinen hingearbeitet. Diese 3 In- 
stitute würden nun durch die in Vorschlag gebrachte Or- 
ganisation des Medicinalwesens lebhaft gefördert, denn 
wir erhielten nach deren Eintheilung i) jährlich eine Ge- 
neralver Sammlung y die ausgienge vom Direktorium, und 
man könnte in diesen immer die Wahl der zu ergänzenden 
Mitglieder vornehmen, um einen geregelten Plan in die-, 
selben zu bringen. Es würden demnach die besondem 
Versammlungen, welche durch Tod oder Austritt von Mit- 
gliedern auf unbestimmte Zeit fielen, unnöthig werden. 
23 Treten 4 Kreisversammlungen ins Leben, welche 
der Kreisreferent je eines der vier Kreise leitete. 3) Das 
Mitglied des grossen Ausschusses müsste in seinem Be- 
zirke die Zusammenkunft seiner CoUegen einleiten und 
wir hätten sonach die Bezirksvereine. Die Zahl dieser 
Zusammenkünfte hinge ganz von dem Bedürfniss und dem 
Drange der Umstände im Bezirke ab. 

Alle 3 Arten der Versammlungen stehen in ihren Be- 
schlüssen, Referaten und Berathungen mit einander in in- 
nigem Zusammenhange. 

Durch diese Zusammenkünfte und das angedeutete Ge- 
rüste unserer Medicinalverfassung , den engen Zusammen- 
hang beider würde ein freies, reges Leben in der Medicin 
auftauchen, brüderliche Collegialität entstehen und die 
höchst ungleich vertheilte Amtsgewalt würde durch die 
unbeschränkte Wahl in dem Fokus der Gleichheit zusam- 
menschmelzen, die Oeffentlichkeit der Verhandlungen würde 
die Verwaltung schützen und mächtig heben. Der ohnehin 
materiell bevortheilte Staatsarzt würde keine besonderen 
Vorrechte besitzen. 

Dieser selbstständige Medicinalkörper ist als ein Theil 
des Cultusministerium anzusehen und wird durch seinen 
Direktor als Beigeordneter des Ministeriums des Innern, 
durch seine Referenten als Coordinirter des Kreisdirektors, 
bei jedem Ober- oder Bezirksamte durch die Mitglieder 
des grossen Ausschusses als coordinirter Medicinalbeamter 
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persönlich Tertreten und isl als integrirender fiestandtheil 
der allgemeinen Landesadministration zu betrachten. 

Das officielle Organ der Versammlungen der Aerzte 
und deren Beschlüsse, sowie der 3 administrativen Medi- 
cinalinstitute seien die bisher bestehenden Annalen der 
Staatsarzneikunde, die Jeder Arzt zu halten hätte. 

Wenn mein Vorschlag die vielen organischen Fehler 
der bisherigen Instruktion einzeln z. B. in Bezug auf das 
Armenwesen, die Ungereimtheiten bei Legalfällen, die 
ungerechten Betitelungen etc. nicht berührte, so ge*- 
schiebt es nicht aus dem Grunde, dass die Organisation 
nicht ebenfalls davon befreit werde, sondern darum, weil ^ 
ja nach Einführung der so angedeuteten Verfassung die 
erste Aufgabe des constituirten Körpers: die Abschaifung 
dieser Institutionsgebrechen ist. Zu dem Behufe müssen 
diese 3 Institute alsbald eine neue Hedicinalordnung aus- 
arbeiten, aber auch wirklich, und nicht als Vorschlag ins 
Leben treten lassen. Wurden gleich nur die Rudimente 
einer, neu zu bildenden, Verfassung des Medicinalwesens 
von mir angedeutet, mag Manches daran zu tadeln und zu 
verbessern sein, so bedenke man, dass die Ideen, welche 
derselben zu Grunde liegen, so sehr in der Wahrheit, ohne 
die es keine Freiheit gibt, begründet und den Evolutionen 
im Staatenleben so nahe gelegen sind, dass deren Realisi- 
rung bei festem und gutem Willen des Medicinalpersonals 
eine leichte Aufgabe , ja zugleich ein Bedürfniss für die 
Entwicklung des Vaterlandes ist, man erwäge, dass wenn 
Freiheit in politischer und religiöser Beziehung, gleich- 
massigere Vertheilung der Aemter, wohlfeilere Verwaltung, 
Entlastung alter herkömmlicher Missbräuche und Vorrechte 
etc. die Fortschritte unseres Staatenlebens beurkunden, 
keine Wissenschaft ihren presshaften alten Standpunkt hart- 
näckig behaupten darf, ohne dass sie mit Recht der Vorwurf 
politischer Unmündigkeit und der Verachtung glücklicher 
Krisen trifft, im Gegentheil, dass all das begangene und 
kommende Unrecht auf ihr unglückliches Haupt zurückfällt. 
Selbst das Mottobild des Vereines grossherzogl. badischer 
Medicinalbeamter zur Förderung der Staats - Arzneikunde 
würde zur traurigen Carrikalur für die Mitglieder des Ver- 
eins und seine schöne und herrliche aber eben so arme 
als verlassene Idee würde mit jedem Jahre reicher an furcht- 
baren Resultaten werden. Dieses Unrecht in freier Erör- 
terung darzulegen, die Schande die unsern Medicinalkörper 



86 

bis jetzt befleokte, rein zu waschen, der Medicin im Wesen 
ihrer Organisation zur Emanzipation zu verhelfen, die er- 
wärmenden Funken der Freiheit in ihren kranken Organis- 
mus als rettende Potenz zu leiten, trieb mioh die Liebe 
zur Wissenschaft und meinen Collegen, stachelte mich die 
Pflicht für das Vaterland — andere Motive kenne ich nicht. 
In mündlicher Rücksprache mit mehreren Collegen habe 
ich gefunden, dass dieselben nicht minder das Bedürfniss 
einer Aenderung in der Organisation fühlen und mit Freu- 
den ihr entgegen sehen. Man sprach von Einführung 
ärztlicher Gollegialgerichte, von gleichmässigerer Yerthei- 
' lung der staatsärztlichen Stellen , man sprach von dem 
schwachen Schutze, den hochpreisliche Sanitäts-Gommission 
als höchste Medicinalbehörde gegenüber der Amtsgewalt 
den Aerzten gewähren könne, von dem geringen Gewichte 
den man auf die ärztlichen Gutachten lege, von der her- 
maphroditen Stellung der unbesoldeten Aerzte, als Zwittern 
des Staates, von der ungerechten Besteuerung derselben, 
der mangelhaften Einrichtung der Armenpraxis, der Bei- 
seitsetzung der praktischen Aerzte in Legalfällen und dem 
Drucke und der fahrlässigen Hilfe den malitiöse oder ge- 
wissenlose Bürokraten unter dem frühern Systeme auf die 
Aerzte übte und viele Andern — was ist das Anderes 
als die alte Klage in neuem Liede ? Dieser Wurm sitzt 
demnach nicht in einem Gliede allein, sondern belästigt 
den ganzen Organismus und nur ein Radikalmittel, habe 
es auch bittem Geschmack, kann denselben vertreiben. 
So möge denn auch der Wille Wahres und Gutes zu Stande 
zu bringen, nicht verkannt werden, die Sache ist zu wich- 
tig, die Absicht des Motionsstellers zu redlich, als dass 
man ihr Persönlichkeit oder andere Beweggründe unter- 
schieben dürfte, denn dies sei ferne und muss ferne von 
uns sein, wenn der grünende Baum der CoUegialität im 
Freien Blüthe und Früchte tragen und eine frisch auf- 
keimende Organisation in ihrem Wüchse zum Heile der 
Wissenschaft und des Vaterlandes in ihrer Realisirung reif 
werden soll. 
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IV. 

Die ärztliche Behandlung der Armen in den 

Städten. 

Von 
Herrn ür« Bvann in S^ttHb« 



Der Hr. Medicinalrath Dr. Schürmayer und der prac- 
tische Arzt Dr. Schneiäer haben im X. Jahrgange dieser 
Annalen S. 329 und 677 die vertragsweise Behandlung 
notorisch armer Gimeindeangehöriger sowohl in medici- 
nisch- polizeilicher Rücksicht als im Hinblick auf (£e ge- 
störte Gollegialität der Aerzte besprochen. Es ist da haupt- 
sächlich von den Landgemeinden die Rede^ und von dem 
misslichen Verhftltniss, in welches die paciscirenden Aerzte, 
die sich in sanguinischen Hoffnungen auf eine gute Praxis 
wiegen, theils zu den vertragenden Gemeinden, theils zu 
ihren Mitärzten sich versetzen. Mögen sich nun diese 
Männer bald oder spät enttäuscht sehen, indem sie im 
Laufe der Zeit die Hindemisse erkennen, die sich ihrem 
Willen', ihren Ansichten entgegenwälzen, — kaum sind 
sie in einer gleich üblen Lage wie jene, welche in der 
Stadt als Armenärzte mehr oder weniger belohnt, fungiren. 
Wie sehr diese missbraucht werden, hat Dr. Traufner 
in seinem 1844 zu Nürnberg bei J. L. Schräg erschie- 
nenen Schriftchen ^^ einige Worte über die amtliche 
Armenpraxis^^ ausgeführt. Betrug, Dieberei, allerlei an- 
dere fremdartige Zwecke veranlassen zur Herbeirufung des 

6 
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Armenarztes. Er wird als Unterstützer des Verbrechens 
an der Gemeinde oder ihrer Armenkasse mit hineingezogen 
und ist er gleichwohl überzeugt, dass er betrogen wird, 
so ist es nicht mdgüch o^r für ihn nicht schicklich, das 
Vergehen zur Evidenz m. bringen, „wenn der fast aller 
Controle entzogene Kranire sich nun einmal vorgenommen 
hat, ihn zu hintergehen. Es bleibt ihm nichts übrig, als in 
sein Schicksal, gar häufig der Spielball schlechter Menschen 
sein zu müssen, sich mit Resignation zu fügen, und jeden, 
der krank zu sein aus irgend einem Grunde versichert, 
als wirklichen Kranken zu betrachten und so lange fort 
zu behandeln, als der Kranke es angemessen findet." — 
Diess wäre in WabrJieit ein sehr trauiig^s Loos, den Be- 
trug auf solche Weise in Schutz nehntan zu müssen, und 
Leute, denen man die Lüge auf die Stirne g^chrieben 
sieht, nicht entlarven 2u dürfen, ich meines Theiles habe 
öfterS; zumal bei im Arreste befindliche» Simulanten, wenn 
ich eine solche Trug- und Lugsucht, oder einen Arznei- 
hunger, Begierde zu interessiren, Hitlei(t 2U erregen, Un-r 
terstützuflgen zu erzwingen , bemerkte, 4arch die Mixtnra 
diabolica, eine Mischung ans Salmiak, Asmd und bittern 
Extracten, die ich nöthigen Falls wiederholen liess, wena 
ich merkte, dass sie dieselben nicht geschluckt hatten, und 
sich für gebessert angaben, mir diese importanen Ansinnea 
zu entfernen gewusst. Diess kostet, wenn man nicht an- 
ders und strenger verfahren kann — nur einmal Geld und 
Papier, und gerade der amtliche Armenarzt kann diesen 
Hissbrauch verhüten, welchen Herr Dr. T. rügt, während 
andere Aerzte, weil sie weniger unabhängig von dem Kran- 
ken dastehen, mit ihrer Bereitwillgkeit jedem Lug und Trug 
weit mehr offen und zugänglich sind, wenn sie sich mdu 
eine unabhängige Stellung und Geld schon längst errungen 
haben. Es wäre sonach diess Moment bestimmend viebmehr 
für die Armenpflege, nur von gewissen, als Armenärzten, 
Rezepte anzunehmen, weil diese den übelgearteten Kranken 
mehr beherrschen, als von ihm behenscht werden können, 



8S 

und schon dessbalb ist der Physioos auch in Städten der 
geeignetste Armenarzt, wenn man ihn gehörig besoldet, 
und nicht, wie es leider zu oft geschieht, gerade zum 
Bettler um die Gunst iseiner Mitbürger macht. Jeder andere 
nicht besoldete muss sich in seiner Stellung bestreben, 
es mit dem Gesindel, wie sie T. nennt, das als Wasch- 
weiber und Tagelöhner auch in die vornehmen H&user 
eindringt und als Magd oft die Hausfrau und den Herrn 
überwältigt, nicht zu verderben, sondern seine Wofalmei- 
nung gegen die Armen und Proletarier, die eine unüber- 
windliche Macht in gewissen Fällen bilden, ausposaunen 
zu machen. Der von Herrn Dr. T. vorgebrachte Bescheid: 
dass, wer in ärztlicher Behandlung ist, derselben nicht 
füglich entzogen werden kann, wenn es darauf ankömmt, 
dass er bestraft werde, eingesperrt z. B., fällt natürlich 
ganz weg, wenn der Arzt gewissenhaft genug ist, der 
Obrigkeit zu sagen, dass er den Krankan als Simulanten, 
nicht als wirklich Kranken angesehen habe, was er noth- 
dürftig mit den Rezepten (der Asand mixtur} beweisen 
kann. Der Frevler wird alsdann seiner gerechten Ahndung 
nicht entgehen, und es wäre nur das zu befürchten, dass 
mancher der gerade in nicht ganz besonders schwerer 
Erkrankung sich befindet, ungerechter Beschwerung und 
Bestrafung unterläge, wenn der amtliche Arzt durch barsche 
Abweisung sein Amt sich erleichterte. Andererseits ist zu 
berücksichtigen, dass wenn die Armen vollkommen frei 
ihre Aerzte wählen dürfen, sie sich alle an einen beliebten 
eben in der Mode befindlichen Practiker wenden und eben 
auch von diesem wegen Zeitmangel wieder an andere, 
weniger beschäftigte und renommirte Aerzte zurückge- 
wiesen werden. Denn der güldenen Sonntagskinder, wel- 
che einen russischen Fürsten auf der Strasse abfertigen, 
um bei einem armen Kranken, sich desto länger aufhalten 
zu können, gibt es heut zu Tage sehr wenige. Weiss 
man ja doch, der zudringlichen Armen am schnellsten sich 
entledigt, wenn man ihnen geschwind ein Rezept schreibt, 
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oder, wenn sie an der passiven Operationsmanie leiden, 
ihnen eine Operation macht, wonach sie Almosen, Kran- 
kensnppen, Holz, Logis u. s. w. erhalten. — 

Dass der sogenannte Hausarme, bei dem man doch 
ziemlich viel Abhärtung voraussetzen sollte, sich gar häufig 
empfindlicher zeigt als die verzogensten Schoosskinder des 
Glückes, weil er einmal, wie Herr Dr. T. sagt, S. 9, das 
Privilegium hat, oder leicht erlangen kann, unentgeldliche 
Hilfe anzusprechen, dass er sich desshalb um so weniger 
lange bedenkt, selbst auf die unbedeutendste Veranlassung 
hin, den Arzt zu berufen, — das ist wahr ; aber wir wis- 
sen auch , dass der Arme nichts hat als das Leben , dass 
er, wenn er diess verliert, den Seinigen ihre Stfitze raubt, 
femer, dass Krankheiten, welche den Wohlgenährten, Er- 
wärmten, im behaglichen Bette sich Pflegenden nur leicht 
berühren und von diesem desshalb nicht hoch angeschlagen 
werden, bei dem halb erfromen, schlecht ernährten, schlecht 
Wohnenden Armen mit eben der Schwere einfallen, wie 
eine grosse Dörre oder Kälte auf die in schlechtem Boden 
erzogenen Pflanzen, welche desshalb leicht getödtet wor- 
den. Wir werden es sonach dem Armen nicht so sehr 
verargen, wenn er für sein Minimum von Leben fürditet, 
wenn er recht bald wieder gesund werden will, wie wir 
es dem Arzte nicht verhehlen, wenn er glaubt Holz, Su[q>e, 
Almosen, kräftigende Arznei sei solchen Leuten oft am 
meisten nöthig. Wird freilich die Forderung des Armen 
an den Arzt mit Brutalität gestellt und hat dieser nicht 
einmal gelernt, wie wir es in unserer Gegend oft sehen, 
bevor er eintritt, durch Anklopfen um Erlaabniss zu bitten, 
so muss die Frage gestellt und beantwortet werden: wer 
die Schuld dieser Brutalität trage? ob nicht die schlechte 
Erziehung in den Schulen, die nichts heischt, als dass 
gebetet und etwas Christenthum auswendig hergesagt werde, 
weit mehr zu beklagen sei ; ob nicht der Reiche, der mit rai 
wenig Geld, das er gibt, alle tägliche und näditliche Mühe 
des Arztes, sein eifriges Nachdenken und Sinnen bezahlt zu 
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haben wähnt; weil er brutaler ist, als Jener Arme, der 
für seinen Arzt betet und ihn überall lobt? — Es gibt 
Aerzte, welche mit Vergnügen bezeugen, dass gewisse, 
anfangs brutale Kranke, wenn sie einmal die wahrhaft 
humane, ernste und wohlmeinende Gesinnung kennen ge- 
lernt haben, mit unerschütterlicher, wahrhafter Dankbarkeit 
sich dessen erinnern, was man für sie gethan hat, und 
auf solche Weise der Unmuth, den andere erregt haben, 
wieder beschwichtigen. Sind aber die Ansprüche des armen 
Kranken übertrieben, so muss man diess zum Theile dem 
bittern Gefühle, dass er Mensch, wenn gleich kein be- 
günstigter ist, beimessen und weit mehr diejenigen Be- 
hörden anklagen, die dem Armen ungemessene Forderun- 
gen an den Arzt gestatten, den sie verhältnissmässig so 
schlecht bezahlen, und sonach gl^hsam wieder befugen, 
den Armen weniger zu berücksichtigen als den Begüterten. 
Herr Dr. T. muss viele und schwere Kämpfe in diesem 
Betreffe bestanden haben, da er S. 9 den Arzt als den 
beklagenswerthesten ansieht, der den Krankheitszustand des 
Armen nicht für so wichtig hält, als ihn der Patient genom- 
men wünscht, und diesen entweder nicht oft genug be- 
sucht, oder in seinen Forderungen nicht unterstützt, „da- 
„mit er, der mit mehr oder weniger dreister Stime öffent- 
„lich die Insignien der Schmutzes, des Ungeziefers, der 
„Lumpen zur Schau trägt, vielleicht im Stillen sich ver- 
„hältnissmässig mehr Ueppigkeit zu Schulden lässt, als 
„mancher Reiche.^^ Dass ein wahrhaft furchtbarer Pöbel 
als Arme und Proletarier in manchen Städten zum Theil 
durch die Institutionen des Staates selbst gross gezogen 
vrird, wer möchte diess verkennen und nicht die endlichen 
Folgen dieser Zustände mit Schrecken und Furcht vor- 
aussehen ? 

Es wird nun S. 1 2 gefragt , wie es zu machen sei, 
dass der Zweck der Humanität erreicht, der Missbrauch 
verhütet, die Bestialität nicht siegend werde über die beste 
Absicht? Er fordert: dass J0der, der auf Kosten der Wohl- 
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Ifaatigkeitskas^« irztlich behandelt sein will; diese Hilfe 
der Regel nach auch zunächst in einer öffentlichen Anstalt, 
im Hospitale, zu suchen habe, dass die Behandlung im 
Hause auf Kosten JenerKasse nur ausnahmsweise stattfin- 
den könne. Hiermit wird nun Jeder, der die Yortheile eines 
guten Krankenhauses kennt, einverstanden sein, keine Haus- 
armenpraxis kann dasselbe leisten, was ein gutorganisirtes 
Hospital; es erspart, weil an Zeit, so auch an Arzneiauf- 
wand, was es etwa mehr an Yerpflegungskosten erfordert; 
und die Kranken, welche jetzt wegen einer leichten Un- 
pässlichkeit den Arzt behelligen, werden dann nur, wenn sie 
schwer erkrankt sind, die Aufnahme ansprechen. Oft wird £e 
Naturhülfe den Armen wieder heilen, welcher zuwartet, 
wie sie den Vermögenden wieder aufrichtet, der .kleine 
Uebel nicht vor den Arzt bringt, oder den Landmann, bei 
dem oft wegen der Entfernung des Arztes glücklich Alles 
vorübergeht. Würde der Kranke noch angewiesen, in nidit 
sehr schwierigen Fällen im Hospitale bei den dortigen 
Aerzten sich ordiniren zu lassen, so würden die Hausannen- 
besuehe weit weniger werden; diess könnte in gewissen 
festen Zeiten und Stunden geschehen. Die strenge Controle 
dieses Gentralisationssystems würde zugleich manchen ab-^ 
halten, der Kasse der Armenpflege, sowie der Polizeibehörde 
lästig zu werden. Es gibt endlich Fälle ansteckender Krank- 
heiten, in denen die Wahl des Kranken gar nicht zulässig 
erscheint, wo also, um Unglück zu v^hüten. Alle ins Ho- 
spital als Isolirurungsort gebracht werden müssen. 

Wo sich indessen die häusliche Behandlung nicht um- 
gehen lässt, müssen Legitimationszeugnisse, durch mehrere 
Instanzen laufend, beigebracht werden. In dringenden Fällen 
würde diess zeitraubend und umständlich sein. Wo der 
Kranke sich in leidlichen, dem Heilzwecke nicht offenbar 
hinderlichen Umständen befindet, wo seine Entfernung schäd- 
lich auf ihn und die Seinigen wirken könnte, da wäre die 
häusliche Behandlung gerechtfertigt und selbst Sp^iden 
könnten der Familie gemacht werden. Nebenwohlthaleii 
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kfimUen wohl in emem Zeugttisse des Arztes, doch mä^t-^ 
ten sie nicht Yon diesem beantragt, oder verfügt und an- 
gewiesen werden. (Gerade bei Epidemien mnss man den 
Arzt gewähren lassen, da er bei Ruhren, septischen und 
nervösen Fiebern .allm in die Häuser kommt.) Diese Vor-- 
und Ausweise di^en indessen nur dem krsmken Indivi- 
duum, nur für den einzelnen Fall und für gewisse Zeit. 

Wenn sol^r ^t die Zahl der Hauskranken sich min- 
dert, so wird, wie Herr Dr. T. meint, der Gedanke reali- 
sirbar, dass der Kranke sich seinen Axzt selbst wähle. Die 
von diesem einzureichende Rechnung wird nicht bedeutend 
werden, wenn nur das Minimum der Taxe angesetzt wird, 
wenn die Besuche nur nach Bedürfniss (?) gemacht wer- 
den. Der Herr Verfasser hofft, dass hierdurch Vieles er- 
spart werden könnte. Bei Geburtsföllen armer Weiber habe 
man ja schon bisher die freie Wahl der Hebammen und 
des Arztes gestattet. Warum wollte man diess nicht auch 
bei Krankheiten zugestehen ? ' Junge Aerzte würden sich 
der Sache der Armen gerne annehmen, da sie praktische 
Beschäftigung dadurch erhielten. Jeder Arzt sei verpflichtet, 
Auskunft über gewisse Dinge der Obrigkeit zu ertheilen, 
sich dem Revidiren der Rechnungen aus der Apotheke zu 
unterziehen, dem Physikate statistische Uebersichten am 
Schlüsse eines Quartales zu übergeben, ohne eine Ver- 
gütung dafür zu begehren, würde auch bereitwillig die 
erforderlichen Zeugnisse ertheilen. Hierdurch würde dem 
Institute der ärztlichen Armenpflege ein ehrenhafter Cha- 
rakter aufgeprägt, der Besoldete würde nicht mehr ein 
Dienstknecht des böswilligen Kranken sein, weil dieser 
die ihm gewordene Hilfe als etwas Dankenswerthes er- 
kennen müsste (?), der nicht besoldete Arzt aber edel 
genug wäre, seine Forderung den Armenkassen zu schen- 
ken; auch die Wahl der Apotheke müsste freigegeben 
sein.'^ — Es lässt sich diess ganz vortrefflich lesen, aber 
abgesehen von allem Andern wird hier der brave wohl- 
wollende Arzt in die Alternative versetzt, entweder, wenn 
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er fordert, die Achtang bei der Obr^kait m yerfiereni 
wenn er nioht fordert, der Spielball dieser Obrigkeit und 
der Armen zugleich zu sein, ja Gesundheit und Yermögen 
diesem Armenwesen als Opfer zu bringen. — Tüchtige Ein- 
richtung von Gesundheitsämtern mit den.nöthigen Gehilfen 
und Attribute von Seiten des Staates istmei^s Erachtens 
das Einzige, was dem überall zum Unwesen 'gewordenen 
Hedicinalwesen ^) aufhelfen kann, wozu d£y^l das ihm zur 
Seite gehende Institut guter Erziehui^s-Änstalten und aus- 
reichenden Unterrichts das Seinige beitragen muss und soll. 



1) Wie nutzbringend klinische Anstalten in städtischen Kranken- 
hänsern werden können, diess hat Herr PA. Fr, v, WaWier 
in München in seiner kleinen aber sehr lehrreichen Schrift 
über diesen Gegenstand hinreichend dargefhan. — 
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V. 

Epläuterungen 

über 

den in dieser Zeitschrift Bd. 1. Hft. I. S. H5 erschienenen 
Aufsatz des Herrn Dr. Metz dahier : 

^Frage aus dem medicinisch-polizeilichen 

Gebiete.^ 

Von 

Herrn WBr. Strohmlierff 9 

praktischem Arzte in Darmstadt. 



Dem hiesigen Vereine Hessischer Aerzte wurde von 
Herrn Dr. Metz der Antrag gestellt, den bekannten Ent- 
wurf von La Roche zu einem National- Gutachten der 
deutschen Aerzte über den Branntweingenuss in einer seiner 
wissenschaftlichen Sitzungen zu diskutiren und nach dem 
Resultate dieser Diskussion sollten die anwesenden Yereins- 
mitgUeder denselben, als den Ausdruck ihrer ärztlichen 
Ueberzeugung, im Namen des ganzen Vereins unterzeichnen. 

In dem mir von dem wortführenden Vorsteher über- 
tragenem Referate sprach ich meine Ansicht dahin aus: 
dass die in dem genannten Entwürfe aufgestellten Behaup- 
tungen etwas zu schroff und übertrieben erscheinen , dass 
dieselben zu allgemein und ohne alle Hodiflrung ausge- 
sprochen, mehr auf den relativ unmäirigen^ zur Ge- 
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wohnheit gewordenen Oenusse eine Anwendung fände, 
dass wir denselben daher in seiner Tolalilät, aU ärzt^- 
liehes Zeugnies nach unsrer Erfahrung und Ueberzeu- 
gung nicht unterzeichnen könnten. 

Damit erklärte sich der Correferent Hr. Medicinalrath 
Dr. Leihdecker^ so wie die ganze Versammlung, nach 
gepflogener Diskussion übereinsfimmend, und lehnten den 
Antrag ab. 

Es wurde in dieser Relation zugleich das wohlthätiga 
und segensreiche Wirken der Mä'ssigkeitsvereine g9gen das 
schädliche Ueberhandnehmen des Branntweintrinkens, sowie 
die schrecklichen Folgen des unmässigen Genusses genann- 
ten Getränkes für Gesundheit und Morolität gebührend her- 
vorgehoben, als evident erwiesen, dargestellt und nur die 
Fassung des Entwurfes selbst, die Zulässigkeit der daria 
enthaltenen Behauptungen, zum Gegenstande der fraglichen 
Diskussion gemacht. 

Bereits haben in Zeitschriften und Versammlungen ver- 
schiedene Stimmen über den fraglichen Gegenstand in glei- 
cher Weise, wie wir, sich geäussert — und wir glaubten 
denselben schon als erledigt betrachten zu können, — 
als Herr Dr. Metz in dieser geehrten Zeitschrift, unzufrie- 
den mit dem Resultate jener Verhandlung und indignirl 
ob der einstimmigen Ablehnung seines Antrages, noch 
einen späten Nachruf ertönen lässt. Herr Dr. Metz ist 
Jedoch im Nachrufen abermals nicht glücklich 0; ~ ^^^^^ 
gegenwärtige Arbeit giebt hiervon einen deutlichen Beweis. 
— Die Frage, die er dem Vereine vorlegte, bezog sich 
durchaus nicht auf das vielfach anerkannte, wöhlthäüge 
Wirken der Mässigkeitsvereine und den grossen Tiachtheil, 
der aus dem unmässigen Genüsse des Branntweins erwächst, 
sondern sie stellte blos die Aufgabe, zu untersuchen: ob 
der genannte Entwurf in seiner Fassung so gehalten, dasB 



1) Siehe dessen Nachruf an Hrn. Dr. Blankenmeisler im Jooriiat 
von Waflker und Ammtm. 
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er als allgemein gültiges ärzUiches Gataehteii von Jedem 
Arzte als innigste Ueberzeugung untersclirieben werden 
könnte > — und ob die Unterschriften, der gerade anwei- 
senden Yereinsmitglieder) für die Sache überhaupt als för- 
dernd und zweckdienlich erscheinen. 

Anstatt diese am Schlüsse seines Aufsatzes aufgestellte 
Frage an die Spitze desselben zu setzen, und* mit Gründen, 
der Logik, Wissenschaft und Erfahrung seinen Antrag zu 
vertheidigen, — (eine Verfahrungsweise, welche Herr Dr. 
Metz bei der Diskussion selbst, wie er sehr naiv eingesteht^ 
unterliess, weil er dieselbe bei seinen GoUegen billiger- 
weise voraussetzen zu müssen glaubte) — verliert er den 
Gegenstand der Untersuchung ganz aus dem Auge, sucht 
mit philantropischer Uebertreibung das über den Entwurf . 
Gesagte auf Mässigkeitsvereine und auf die Unmässigkeit 
im Branntweingenusse überhaupt auszudehnen und lässt 
den Referenten Behauptungen aufstellen, welche demselben 
nie in den Sinn kamen. So soll nach der Angabe des 
Herrn Dr. Melz^ die Relation also geschlossen haben : ,,da 
„der Branntwein kein Gift und anderseits der Missbrauch 
„desselben weder die Geistes- noch Körperkräfte zerstört, 
„sondern ein nothwendiges Mittel zur Erhaltung der ar-* 
„bellenden Classe, — so trage ich auf Ablehnung des 
„Antrages an.^ 

Wie wenig Herr Dr. Met% den eigentlichen Gegenstand 
der Untersuchung, den genannten Entwurf y im Auge 
hat, und wie sehr seine Abhandlung nur tigentliche Varia- 
tionen sind, über das Thema: „der Branntwein ist schäd-* 
lich,^^ beweisen deutlich sejuie, als analog, angeführten 
Beispiele aus der medicinischen Polizei : das Verbot des 
Verabreichens von Brechmitteln und die polizeiliche Ver- 
ordnung, die Strasse vom Kehrsei zu reinigen. 

Wenn endlich Herr Dr. Metz, ergriffen von antispiri- 
tuösem Eifer jene Verhandlung unseres Vereines eine Apo- 
logie der Schnappsbrüder , — wenn er die Relation eine 
sogenannte, — ein leichtes Gebäude nennt, — das wissen- 
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schaftlich anzugreifen er nicht der Mühe werih halte, — 
wenn er dem Referenten und Gorreferenten alle Kenntniss 
des Volkslebens und der medicinischen Polizei geradezu 
abspricht und behauptet, dass blos ein hoher Grad von 
Indifferentismus es sei, der dieselbe bei ihrer gutachtlichen 
Aeusserung geleitet habe, — wenn er die Referenten end- 
lich mit einer gewissen Ironie Darmstädter Referent nennt, 
— u. s. w. so zeigt Herr Dr. Metz nicht jene Nüchtern- 
heit und Mässigung, wie sie schon der Name des Gegen- 
standes erheischt, den er verfechten will, und beweist all- 
zudeutlich, dass er die Schwäche seines Antrages selbst 
fühle, da er zu andern Waffen greifen zu müssen glaubt, 
als denen, die in der Wissenschaft allein einen ehrenvollen 
Sieg erringen helfen können. 

Dem Antragsteller wurde allerdings aus wohlbegreifli- 
chen Gründen ,. eine Abschrift des Referates, um dieselbe, 
mit Anmerkungen versehen, an den Mässigkeitsverein nach 
Posen zu schicken, vom Vereine verweigert; — Jedoch 
nicht, wie Herr Dr. Metz meint, aus Furcht dasselbe möchte 
zur Publikation gelangen. 

Es war dieser bescheidene Vortrag durchaus nicht für 
die Oeffentlichkeit bestimmt; — er sollte nur der von dem 
wortführenden Vorsteher unseres Vereines gestellten Auf- 
gabe entsprechen. — 

Damit jedoch unsere, über diesen Gegenstand, gepflo- 
gene Verhandlungen, den verehrlichen Mässigkeitsvereinen, 
durch die verschiedenartigen Schreiben des Herrn Dr. Meiz 
in keinem zweifelhaften Lichte erscheinen, und damit die 
geehrten Leser dieser Zeitschrift die vorliegende Abhand- 
lung des Herrn Dr. Metz im Auge, nicht etwa die Meinung 
hegen, dass es der Weingeist sei, dem wir in unsem 
wissenschaftlichen Versamnriungen das Wort reden, — 
so möge jene Relation in wortgetirenem Abdrucke hier 
eine Stelle finden. 
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lieber den Antrag des Herrn Dr. Melz, 

* betrefTend 

den Entwurf zu einem Nationalgutachten der 
deutschen Aerzte über den Branntweingenuss. 

Ein Vortrag, 

gehalten im Vereine Hessischer Aerzte zu Dannstadt im 

Juni 1845, 

von 
0F* med* Strobmiierflr* 



Der bei dem Vereine gestellte Antrag unseres Collegen 
Hr. Dr. Mei% und der demselben zu Grunde liegende 
Entwurf zu einem Nationalgutachten deutscher Aerzte über 
den Branntweingenuss möchte etwa Folgendes zu einer 
nähern Besprechung darbieten: 

1) der gegebene Entwurf selbst und seine Fassung, 
ob nfimlich die darin ausgesprochenen Ueberzeugungen auch 
wirklich allgemein ärztlich anerkannt werden können und 
ob derselbe verbotenus so gehalten, dass Jeder Arzt seiner 
Erfahrung und Ueberzeugung gemäss, ihn unterschreiben 
kann. 

2) Der praktische Werth gedachten Entwurfes und 
endlich 

3} die Meinung des Antragstellers, dass die gerade an- 
wesenden Mitglieder unseres Vereins denselben berathen, 
darüber abstimmen, im Namen des ganzen Vereins unter- 
zeichnen und als Vereiwigutachten ^ mit den etwaigen 
Grinden der Minorität, alsbald an Ort und Stelle über- 
senden mögen. 

Das schädliche Ueberhandnehmen des Branntweintrin- 
kens, in vielen, ja den meisten Gegenden Deutschlands, 
selbst bei der jüngeren Generation, die schrecklichen Fol- 
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gen dieses unmässigen Genusses für Gesundheit und Mo* 
ralität, sind so evident erwiesen, — wir sehen und erfahren 
diese Folgen fast täglich gedruckt und ungedruckt;« wenn 
sich dieser Gegenstand zur allgemeinen Tagesfrage erhoben, 
— und nur dankbar können wir es anerkennen, dass sich 
in vielen Staaten und Orten Vereine gebildet, die zum 
Zwecke haben, von dem Genüsse des Branntweins ^er- 
haupt, der bei körperlich und moralisch geschwächten Na- 
turen allerdings eine starke Versuchung zur Trunksucht 
bietet, abzubringen. — Zur Förderung dieses wichtigen 
medicinal-polizeilichen Zweckes soll nun nicht allein jeder 
Arzt in seinem täglichen Wirkungskreise das Seinige bei- 
tragen, sondern es wird nun in dem gegebenen Entwürfe 
der ganze ärztliche Stand Deutschlands aufgefordert, durch 
Ausstellung eines allgemein ärztlichen Zeugnisses, dem 
Branntwein den Stab zu brechen. — Ein solches Zeugniss 
muss jedoch vor allen Dingen, wenn es den bezweckten 
Eindruck nicht verfehlen soll, aus der Erfahrung ge-^ 
griffene^ überall güllige, auf alle VerhaltnUse an^ 
wendbare , ununulÖ99liche Wahrheiten enthalten und 
die Behauptungen, falls sie etwa nicht allgemein anwenA- 
bar, gehörig modifiren. 

Wir glauben nicht, dass dieses in dem vorliegenden 
Nafional-Gutachten über den Branntweingenuss der Fall, 
und wollen zum Beweise einige Sätze daraus hervorheben: 
„ Der Genuss des Branntwein» (worunter wir alle 
„gebrannten und destillirten Getränke verstehen} ist 
,,für die Gesundheit des Menschen und die Erhaltung 
„des Lebens keineeieegs nolhwendig , Mondem 
y^oielmehr schädlich.^ 

Wäre diese Behauptung unbedingt und unter allen 
Verhältnissen wahr, — dann dürften wir uns nicht mehr 
blos mit dem weiter unten im Entwürfe ausgesprodienein 
Wunsche begnügen, dass dem Genüsse dieses Getrinkes, 
heilsame Schranken möditen gesetzt werden; — dann ist 
es Pflicht jeder guten Medidnalpolizei , alle Branntwein* 
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brennereien zu sohliessen und den Verkauf des Branntweins 
als Gift, streng zu yerbieten. 

Es wird aber dieser Satz, ausgesprochen ohne alle Be- 
schränkung, ohne Rücksicht auf Massigkeit im Genüsse, auf 
Individualität und Lokalitäten, nicht immer seine Bestätigung 
finden. Sehen wir z. B. unsere Landleute, — derbe Naturen, 
die bei reizloser Kost, anstrengenden, erschöpfenden, kör- 
perlichen Arbeiten sich unterziehen, — ihnen schadet bei dem 
Hangel eines andern belebenden Getränkes, der mä^tige 
Genuas eines fuselfreien Branntweins, selbst als Gewohn- 
heitsgetränk, als diaeteticum, nichts, wie die tägliche Erfah- 
rung lehrt; — sie bleiben dabei kräftig und gesund; wie- 
wohl wir nicht behaupten wollen, dass, bei der Mehrzahl, 
dieser Genuss zur Erhaltung ihrer Gesundheit gerade als 
unumgänglich nothwendig erscheine. 

Ebenso wenig wird dem Soldat^, bei anstrengenden 
Märschen in ungesunden Gegenden, bei schlechter Witte- 
rung und nächtlichem Aufenthalte auf freiem Felde ein 
Schluck Branntwein schaden, — • ja er wird ihm sogar zu- 
träglich sein, — so lange wir ihm keine Flasche Nier- 
steiner vorsetzen können. 

„Der Genuss dieser Getränke , ( heisst es ferner , ) 
,,oft wiederholt, wenn auch nur massig, verursacht 
„viele geföhrliche Krankheiten, und macht bei andern 
„die Heilung schwieriger!^ 
Demgemäss mtissten viele Gegenden Norddeutschlands, 
wo selbst Frauenzimmer nach dem Essen ein Gläschen 
Liqueur sich nicht versagen, entweder schon längst aus- 
gestorben sein, oder wenigstens ein sehr überwiegendes 
Yerhältniss von Erkrankungen darbieten. 

„Die gänzliche Enthaltung von Branntwein trägt viel 
„zur Gesundheit und Verlängerung des Lebens bei.^ 
Mancher kräftige Landmann möchte diesen Satz bean- 
stwden, seinen Vater und Grossvater als Widerlegung an- 
führen, die bei massigem Genüsse genannten Spirituosums 
gesund verblieben und eiii hohes Alter erreichten. 
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^Die Mehrzahl der Leute, die sich an den Genuss des 
„Branntweins gewöhnt haben, sind weder geistig noch 
„körperlich geschwächt, Ja die meisten von ihnen er- 
„freuen sich einer kräftigen Gesundheit, und bedürfen 
„dazu des Branntweins. Die oberschlesischen und pol- 
„nischen Bauern selbst sind trotz des häufigen Brannt* 
„weingenusses durchaus nicht geschwächt, weder kör- 
„perlich noch geistig. — Die alten Mititärs, welche die 
^schwersten Strapazen erduldet haben, behaupten, dass 
„sie unmässig viel Branntwein getrunken, dass er ihnen 
„nie schädlich gewesen und zuletzt einziges Bedürfniss 
„geworden, und wir können die meisten von ihnen, ihres 
„ungeschwächten rüstigen Körpers wegen nur beneiden. 
„So gibt es noch viele Beispiele, welche darthun, dass 
„der Branntweingenuss für gewisse Organisationen und 
„und unter gewissen Umständen durchaus nicht schäd- 
„lieh ist. — Die schädliche Wirkung des Branntweins 
„aber, die wir an den sogenannten Trunkenbolden wahr- 
„nehmen, hat einzig und allein in dem Uebermaasse des 
„Genusses seinen Grund. Uebermaass des Genusses aber 
„ist überhaupt nachtheilig ; diess gilt von allen Speisen 
„und Getränken, nicht bloss vom Branntwein.^ 
Wie sehr differirt dieses Gutachten mit den in dem Ent-- 
würfe aufgestellten Behauptungen?! und auch uns erschei- 
nen dieselben, nach vorgebrachten Gründen, zu schroff, 
»u allgemein und ohfie alle JUolivirung ausgespro-' 
chen und nur auf den relativ unmässigen oder unter 
manchen Verhältnissen zum Geu>ohnheitsgetrnnke 
gewordenen Branntweingenuss anwendbar. 

Was nun den praktischen Werth eines solchen Natio- 
nalgutachtens der deutschen Aerzte betrifft, ob es zweck- 
entsprechend und von einflussreichem Erfolge, so möchte 
eitierseits, wenn die in demselben aufgestellten Behaup- 
tungen nur auf die Unmässigkeil , und auf detaillirtere 
Verhältnisse eine Anwendung finden können, dasselbe 
überflüssig erscheinen, da von deren Wahrheit alsdann 

7 



08 

wohl Jeder Laie fiberzengt ist und die (äglidie Erf«hrttng 
genügendes Zengiüss darüber abgestattet, ohne der Bekräf- 
tigung und Bestätigung von Unterschriften aller deutschen 
Aerzte zu bedürfen 5 andererseits möchte ein solches Gut- 
achten in der gegebenen Fassung durch die nachge- 
wiesene Uebertreibung und zu teeiie Ausdehnung^ 
der guten Sache, durch HervorruCea von Zweifel, mehr 
schaden als nützen ^), denn von dem Erhabenen zum Lä- 
cherlichen ist nur ein Schritt, und in der That soll in 
Berlin sich schon ein Verein von Eckenstehern gebildet 
haben, welcher eis sich zum Vorsatze macht, keinen Cham- 
pagner zu trinken. 

y^ÖvÖBv ayavy^ nicht %u viel, war der Wahlspruch 
raies der Weisen Griedienlands. Möge er es auch für die 
Mässigkeitsvereine sein, und im gegebenen Falle für die 
etwas übertriebenen Behauptungen besagten Nationalgut- 
achtens eine Berücksichtigung finden. 

Dem Antrage des Herrn Dr. Met% zu Folge, mdidite 
eine Berathung und Abstimmung über diesen medicinal- 
polizeilichen Gegenstand allerdings nicht ohne Interesse 
sein. Weniger für zweckmässig halte ich jedoch, dass die 
bei der Diskussion gerade anwesenden Mitglieder dieses 
Vereins, falls einer Majorität, den Entwurf als Vereins^ 
gutachlen unterschreiben und mit den Gründen etwaiger 
Minorität an Ort und Stelle absenden. Denn es scheint 
dem Herrn La Hockey bei seinem mühevollen und kost- 
spieligem Unternehmen, weniger um ein Vereinsgutachten, 
als um viele Unterschriften der verschiedensten Aerzte 
Deutschlands zu thun zu sein, damit dieselben auch in 
den von einander entferntesten Gegenden ihres Väterlandes 
und unter den verschiedensten Verhältnissen, ihrer Erfah- 
rung gemäss, das in dem Entwürfe Ausgesprochene be- 
wahrheiten. 



1) Wie sehr einer i^ten Absicht durch Ueberlreibang Schaden 
erwachsen kann, bedarf nur die bekannte Schrift JUsofs über 
Onanie einer Erwähnung, die durch Uebertreibung bekannl'ich 
viel mehr geschadet^ als genütu. 



VI. 

Staatsarzneikundige Mittheilungen von und 

über Fulda. 

Von 

Geheimen Hedicinalrathe und Regierimga-Medicinai- Referenten 

daselbst. 



" Nur Eines Mcnscben Glück begriindeo, 

Ist mehr, als neue Wellen fiuden. — 
Und diese« Glückes Zeuge sein, 
Ist süsser, als der Sonnenschein 
Dem Auge des geheilten Blinden. 

„AUgemeiiier ind erster Zweek aller Staatsvereine ist 
Bürgerwohl ;^ sagt Dr. Fr. A. Rober (in seinem' Werke: 
Von der Sorge des Staats für die Gesundheit seiner Bürger 
S. i); diess zu begründen, die erste and alles in sich 
fassende Pflicht jeder Staatsregiemng: sie hinge von Be- 
Itiiftragten der Bürger oder einem erblichen Regenten ab. 
Ja! nicht nur die Pflicht des heiligen Amtes der Regent- 
schaft, sondern der eigene Vortheil des Regenten erfordert 
es, dass er sorgender Vater seiner Landeskinder sei, 4fie 
weisesten Gesetze und bestmöglichsten Verfügungen zur 
Ruhe, Sicherheit, Gesundheit und zum Wohlbefinden seiner 
Staatsbürger veranstalte. 

Nur ein nach weisen, in der Natur und Vernunft be- 
gründeten, das viterliche Wohlwolle und Fürsorge des 
Obern venathenden Gesetzen Regierter, kann ein wvklich 
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glücklicher, — wird und muss ein guter, treuer, Regenten 
und Vaterland liebender Bürger, — nur ein über dergleichen 
Bürger stehender Fürst, ein wahrhaft glücklicher, froher, 
stets unbesorgter Beherrscher sein. 

Die auf das Bürgerwohl abzweckende Fürsorge des 
Staates, wird gewöhnlich Polizei genannt: ein starker 
Baum, der durch viele Aeste Nahrung und Schutz gibt. — 
Indem' sie alles, was zur Begründung der Ruhe, Sicherheit, 
Erhaltung und Gesundheit der Bürger erfordert wird, ver- 
anstaltet, schafft sie sich eine Macht, die inneren Frieden und 
Ruhe erhält und vor Angriffen äusserer Feinde schützt, — 
entwirft sie Gesetze und stellt des Rechtsspruches kundige 
Männer an, — entgegnet sie der Gefahr des Mangels, — 
macht die Vorschläge und gibt Winke, wie man Nachtheilen 
der Gesundheit ausweichen könne und trifft Verfügungen 
der körperlich Leidenden von seinen Uebeln zu befreien; 
hört hierbei die Stimmen der Sachkundigen, und überträgt 
Aerzten, sowie Rechtsgelehrten einen Theil ihrer Macht 
und Sorgen. 

Die schützende, rechtssprechende, die Erhaltung und 
Gesundheit besorgende Macht des Staats, sind also nur 
Aeste des ganzen Baumes Polizei, al^er freilich Aeste, 
welche den Baum grösstentheils selbst ausmachen, und ohne 
welche sich der Baum gar nidit denken lässt. Man könnte 
daher das so weit umfassende Wort Polizei^ oder viel- 
mehr dessen wirkende Kräfte eintheilen: in die schützende, 
in die gesetzgebende und rechtssprechende; in die 
für Erhaltung des Lebens und der Gesundheit 
sargende Polizei. Letztere nennt man gewöhnlich me- 
dicinische Polizei, Sorge des Staats für die &e- 
sundkeit seiner Bärger und die solche in sich fassende 
und lehrende Wissenschaft, die Staatsarzneikunde. 

Aus dem Gebiete letzterer, sei es mir erlaubt, nach 
obiger Einleitung eimges über Fulda vorzutragen. 

Die ehemalige Residenzstadt Fulda unter den geisäichen 
und Reichs - Fürsten ist zwischen 27*'— 3^ und 27^—39^ 
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ösilicher Länge und zwischen 50®--15 und 60^—40^ nörd- 
licher Breite gelegen. Nach meinen über 50jährigen mete* 
reologischen Beobachtungen (s. Höhen -Bestimmungen der 
Rhön-, Yogelsgebirge und ihren Umgebungen zwischen, 
vor und hinter denselben. Fulda bei Müller 1847. S. 15J 
liegt sie 834 pariser Fuss über dem Meere, auf einer sanf- 
ten Anhöhe, und 793 pariser Fuss über dem Spiegel der 
Fulda, am Rosenbade; zwischen zwei Gebirgen, dem Rhön- 
und Yogelsgebirge. 

Die Bewohner der Stadt, sowie des Landes, ursprüng- 
liche Katten, oder vordere Bewohner des Hercynischen, 
eigentlichen Buchenwaldes (Buchenländer) sind, obgleich 
sich von der Bekdirung des Buchenlandes durch Winfrid 
Bonifaz 744 bis heute vieles an Integrität des Körpers, 
Sitten, Lebensart u. s. w. geändert hat, doch noch stark; 
gesund und kräftig und Beispiele von hohem Alter sind 
nicht selten. Sie lagen von der Errichtung des heiligen 
Bonifacius bis zum ersten weltlichen Fürsten , dem Jüngst 
verstorbenen Prinzen von Oranien, nachmaligem Könige der 
Niederlande 1104 Jahre, ruhig und zufrieden unter dem 
Krummstabe, und ihnen ist eben durch die milde und christ- 
liche lange Regierung geistlicher Landesherrn bis gegen- 
wärtig noch Gehorsam, Treue, dem Landesherrn, und willige 
Befolgung der Gesetze Gottes und des Regenten, angeerbt 
und als Heiligthum geblieben, und dieselben sind ohnehin 
noch durch harte Schicksale, langjährige Kriege und acht- 
maligen Regierungswechsel in einem Zeiträume von 46 Jah- 
ren I — Folgsamkeit und Gehorsam gelehrt worden. Ver- 
steht sich, dass ich hier nur von Nationalfuldaem spreche. 
Fulda hatte in früherer Zeit schon, und namentlich unter 
dem weisen Fürsten Heinrich VIII, aus dem freiherrlichen 
Geschlechte von Bibra, die schönsten Verordnungen und 
namentlich für das Wohl und die Erhaltung der Gesundheit, 
welche gegenwärtig noch gelten und beobachtet werden. 
Dieser selbst staatskluge Fürstbischof, war noch umgeben 
von würdigen Männern, den Kanzlern Kaiser y Brack, 
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von Tann, den Leibftrzten W^kcard und hHden Schle^ 
roth; auf sie folgten die Ifitglieder der ehemaligen Uni- 
yersität, dann als diese unter Oranien aufgehoben ward, 
die Mitglieder der Medicinal-Eollegien und der nachherigen 
tfedicinal - Deputation , welche ebenfalls wackere Männer, 
das alte Gute zu behalten und das neu Hinzugekommene 
anzupassen verstanden; und so konnte es nicht fehlen, dass 
^ das ehemalige Fiirstenthum , nunmehrige Grossherzogthum 
Fulda, schon in früheren Zeiten und nun auch in Kur- 
hessischer Regierung in medicinisch- polizeilicher Ifinsicht 
gut bedacht war, und noch ist! — Das Klima von Fulda 
und der ganzen weiten Umgebung ist yiel rauher, als es, 
seiner geographischen Lage nach, sein sollte, weil es in 
der gemässigten Zone liegt. Um das Klima einer Gegend, 
in Absicht auf die Witterung zu beurtheilen, dient das yon 
Herrn yon Buch aufgestellte Gesetz, dass die mittleren 
Temperaturen mit den Differenzen der Barometer-^ 
stände im umgekehrten Verhältnisse stehen. Für 
Fulda diene nachstehende Tabelle: 
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Absichtlich habe ich ältere Jahrgänge zu dieser Tabelle 
genommen, weil die >yitterang in diesen constanter war, 
als in den neueren. 

B. bedeutet oben genannte Differenzen, Th. die Tempe- 
raturen nach Reaumurs Scala gemessen. Aus den zwei 
letzten Golonnen ersieht man, dass nicht selten im Monate 
Juni, wo nicht alle^ doch mehrere Oefen, namentlich in 
den Krankenzimmern geheizt werden müssen; der Früh- 
ling ist daher sehr eingeschränkt. Die Sommermonate 
Juli und August sind allerdings sehr heiss, wie überall. 
Der Herbst hat manche schöne Tage, aber das Stubenheizen 
fingt auch schon im September an. Der Winter ist oft 
sehr und anhaltend kalt. Man bemerke nur die Yerhältniss- 
zahlen in den Monaten März und April, dann September 
und October. 

Im Frühlinge, der hier erst eigentlich gegen Ende 
des Aprihnonats anfängt, haben wir oft noch starke und 
für die kaum erschienene Vegetation sehr nachtheilige Nacht- 
fröste, Morgenreife, Schneegestöber und kalte Regen. Der 
penetrant kalte März und stürmische April, sind durch die 
schneidenden Nordostwinde oder durch die schlimmen Nord- 
winde bekannt. Wenn wir im März und April gegen die 
Regel warme Tage haben, so ist es für Fulda nicht gat, 
weil im Mai nicht selten noch harte Reife folgen. Sind 
die Sommermonate heiss, so sind sie auch meistens sehr 
trocken. Gewitter sind über und um Fulda sehr häufig, weil 
sich daselbst viele Berge und Waldung findet, grösstentheils 
sind sie aber unschädlich. Die eigentliche Herbstzeit 
dauert kaum 2 Monate. Manchmal haben wir, die Uebel 
bis 11— i 2 IJhr abgerechnet, im sogenannten Altenweiber- 
Bommer noch schöne Witterung, aber oft auch nicht. Dass 
unsere Herbsttage daher feucht und sonderlich die Nächte 
schon kalt sind, braucht wohl nicht in Erinnerung gebracht 
zu werden. Rechnen wir den Winter yon der rauher 
werdenden Jahreszeit und Schneewetter, so haben wir oft 
schon zu Ende Octobers Winters Anfang, und wegen ofl 
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bis zu Ende Aprils hmms daaemder Kälte, in diesem Mo- 
nate dessen Ende. (Vergl. meinen Versuch einer Topo- 
graphie der Stadt Fulda und ihrer zunächst liegenden Ge- 
gend. Fulda bei Müller i806. S. 121—130, und meine 
naturhistorisch-topographische Beschreibung des hohen Rhön- 
gebirges, seiner Yorberge und Umgebungen. Zweite Aus- 
gabe. Ebendaselbst 1840. S. 1 — 30, und meine Buchonia 
4. Bandes 2. Heft; ebendaselbst 1829. S. 2 ff.) 

Nicht allein die vielen Berge und Waldungen, welche 
Fulda umgeben, sind es, dass das Klima daselbst so rauh 
ist, nein die nur 6—7 und noch mehrere Stunden davon 
entlegene Rhön- und Vogelsgebirge sind daran schuld. Auf 
diesen Gebirgen, deren Höhe meistens über 2Q00 bis an 
2300 Fttss über der Meeresfläche beträgt, herrscht der här- 
teste Winter, und diese verursachen unsere anomale Wit- 
terung in allen Jahreszeiten; vne oben bereits bemerkt wor- 
den ist, und diese bringen uns, gegen die hinter denselben 
gelegenen Nachbarn, in vieler Hinsicht bedeutende Nach- 
theile. 

Im Frühlinge zeichnet sich unsere Krankheits - Con- 
stitution, wie in allen nördlichen Gegenden, wegen dem 
wehenden Nordwinde und dem schnellen Wechsel der Luft- 
temperatur, durch einen grösstentheils catarrhalischen Typus 
aus. Gatarrhe, Catarrhalfieber, Schnupfen und Husten sind 
in dieser Jahreszeit bei uns am frequehtesten, auch Flüsse, 
Rheumatismen und Entzündungskrankheiten kommen häu- 
fig vor. 

Im Sommer herrschen die wenigsten Krankheiten, und 
fast alle, welche in dieser Jahreszeit vorzukommen pflegen, 
sind entweder von einer höheren oder niederen, sogenann- 
ten asthenischen Gattung, grösstentheils aber Synochen und 
Typhen, namentlich Abdominaltyphen. Wenn diese Jahres- 
zeit nach ihrem Ende zu geht, in den Monaten August, 
September zeigen sich Koliken, Durchfälle, Gholerinen und 
Rubr; in den heissen Tagen: Exantheme, Friesel, Scharlach, 
YariceUen und manchmal noch Yarioloid. 
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Der Herbst Gharacterisiri sich durch Halsweh, Handeln-, 
Zahnfleisch- und Augenentzündungen , Gliederreissen und 
Gicht, bei starken Nebeln derselben bilden sich gerne 
Wassersuchten und wässerichte Geschwülste. In neuerer 
Zeit die Grippe. 

Im Winter erscheinen Brust-, Entzündungs-Krankheiten, 
, Rosen, nicht selten schlimme Gesichts-Rosen, die sämmtlich, 
obgleich sie anfänglich rein entzündlicher Art sind, leicht, 
besonders bei sehr starker antiphlogistischer Behandlung, 
einen nervösen und lebensgefährlichen Charakter annehmen. 
Sporadische Krankheiten ^ sind: bei den Kindern, der 
sehr abgenommene Kinnbackenkrampf der Neugebornen, 
die häutige Bräune, Sehwämmchen im Munde, Scharlach 
und Masern. Bei Erwachsenen: Zehrfleber, Schwind- und 
Lungensuchten, Lustseuche, Hämorrhoiden, Hysterie, Hypo- 
chondrie, Menstruations-Irreguläritäten , Bleichsucht,. Stick- 
und Schlagfiüsse etc. 

Die Krankheiten der Schwangeren^ Gebärenden 
und Wöchnerinnen sind wie überall. Schwere Geburten 
und Entbindungen sind bei dem starken Weiberschlage 
seltener, welcher jedoch immer mehr abnimmt. 

Seltene Krankheiten sind: Wehselfleber, Steinkrank- 
heiten, Epilepsien, Kröpfe (nur an den Gebirgen) etc. 

Wohlfahrtsanstalten für Kranke ^ gab es schon 
bei uns in frühester Zeit. Die Spitäler und Siechhäuser 
hatten Namen von Heiligen, als St. Nikolai - Hospital und 
St. Katharinen-Siechhaus. Beide bestanden löblich bis zum 
Regierungs-Antritte des Prinzen von Oranien, Ton diesem 
wurde das Kloster der Kapuziner aufgehoben und zu einer 
Anstalt für Kranke nach dem Willen des hohen Stifters 
begründet. Den 2i. Juli 1806, legte man den ersten Stein 
nnt folgender Inschrift: y^Durch Wilhelm Friedriche 
landesväterliche Milde begründet am XXI. Julius 
J806/ und das Haus wurde durch die damaligen Herrn 
Aerzte Dr. HarbauTn Leibarzt, und Dr. Kaib (welcher 
würdige Arzt durch die lange und ^redliche YerwattoBg 
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des St. Nikolai - Hospitals ein nicht onbedentendes Ver- 
mögen nüt herübergebracht hatte), in medicinischer Hin- 
sicht möglichst gut verwaltet; nur verschiedene nachherige 
Schicksale und die Stockung der Finanzquellen der Anstalt 
bei den Drangsalen des leidigen Krieges, dessen Stürme 
auch in die Freistätte der friedlichen Menschheit eindrangen 
und das kaum vollendete Wilhelms - Hospital mit kranken 
Kriegern von allerlei Völkerschaften möglichst belegten, 
brachten demselben natürlich nicht unbedeutenden Nachtheil 
und hemmten dessen Emporkommen mächtig. Nach getra- 
genen harten Schicksalen, kam die Sonne des Friedens 
und die Wunden heilten allmählig mit jenen von ganz 
Deutschland, welche ihnen der Krieg geschlagen hatte. 
(Die Einrichtung dieses schönen Krankenhauses findet sidi 
in folgender Schrift des Herrn Kirchenrathes Pelri: das 
Wilhelms-Hospital in Fulda. Eine Denkschrift, zur Feier 
des 24. August 1825.) 

Gegenwärtig stehet dieses in der Kurhessischen Regie- 
rung zum allgemeinen Krankenhause der Provinz Fulda 
eingerichtete wohlthätige Institut, wieder als die nützliche 
und heilbringende Krankenanstalt da, wie sie ihr erhabener 
Stifter wünschte, und bestehet nicht allein in einem Land- 
krankenhause zur Aufnahme medicinisch-chirurgischer Kran-> 
ken, sondern auch stiftungsmässig in einem Irrenhause 
und einem Entbindungs- Institute. 

Bei dem Antritte der Kurhessischen Regierung wurden 
in dem Hause neue Einrichtungen, Verbesserungen und 
eine genauere Verwaltung des Hauses unter einer beson- 
deren Direction getroffen; allein bei allen diesen Verbes- 
semngen und bereits errungenen ziemlichen Vortheilen, 
fehlte es aber doch noch an einer wichtigen, und zwar 
eigentlichen Hauptsache, nämlich an einer besseren, genau 
geregelten; sorgsamen und uneigennttzigen inneren Ver^ 
widtnng des Hauses selbst, nämlich an zarter weiblicher 
Pflege der Kranken. 

Au^ dieses Cflfick wurde unserem Institute bald zu 
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Theil, nämlich durch die Ankufift der barmherzigen 
Schwestern. 

Soll Arznei gedeihen, so ^ebet auch Pflege den Kranken , 
Dass sie besonnen und klug, aber auch liebevoll sei. — 

Hit dieser glücklichen Erscheinung fing für das in Rede 
stehende Institut eine neue^ merkwürdige und heilbringende 
Epoche an. Wie es die Natur der Sache schon mit sich 
bringt; beruht die Verwaltung in Hospitälern ^ in sofern 
sie geistlichen Genossenschaften anvertraut ist; nicht sowohl 
auf schriftlichen Instructionen, als auf feststehenden, durch 
lange Erfahrung eingeführten und bewährten Normen. Die 
hiesige Landkrankenhaus - Direction hatte sich in andern, 
von barmherzigen Schwestern dirigirten Hospitälern, von 
der vorzüglichen Zweckmässigkeit dieser Normen überzeugt, 
und hierauf wegen der Uebertragung der Krankenpflege 
und der inneren Verwaltung des Landkrankenhauses dahier, 
an die Congregalion der Hospital ^ Schwestern de9 
heiligen Vincenlius von Paula zu Strassburg ge- 
wendet, welche dann auch, durch die Vermittelung des 
jüngstverstorbenen unvergesslichen hiesigen Herrn Bischofs 
Johann Leonhard Pf äff zu Stande kam, so dass im 
Juli 1834 die ersten drei Schwestern von dorten hier ein- 
trafen und durch den benannten Herrn Bischof am 20. Juli 
nach einer in der Kapelle gehaltenen gehaltvollen Rede 
mit dem Texte : Galater. Kapitel 5, Vers 6. In Christo 
Jesu gilt nur der Glaube, der durch die Liebe 
thälig ist y feierlich eingeführt wurden, welchen im No- 
vember desselben Jahres noch zwei nachfolgten, und 
welche durch Novizen aus der Stadt Fulda und den Um- 
gebpngen sich gegenwärtig so vermehrt haben, dass nicht 
allein das Landkrankenhaus, sondern auch im Heil. Geist- 
hospitale die Waisenkinder, die Pfründner, (alten abgeld>teii 
fuldaischen Bürger und Bürgerinnen) das freiwillige und 
Zwangs-Arbeitshaus, in den Händen dieser würdigen, nicdit 
genug zu lobenden Schwestern und dass auch bereits einige 
derselben nach Erfurt abgegangen sind, um dort die Kran- 
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kenplege zu uVernehmeii nnd noch mehrere gewünschst 
werden. 

% 

Miscellen 

vom Geheimen Medicinalratbe Dr. Schneider in Fulda. 

Auszug aus des Herrn Yicekanzlers Johann Georgen 
Estor's neuen kleinen Schriften. S. 600. LXVHI. Mar- 
burg 1762. 8. 

Die nothwendigkeit der ärzte in dem Staate und 

deren eintheilung. 

si. 

Bei den römem waren schulen der ärzte. der fürgesetzte 
einer solchen hiess archiater. die inschrif t beweiset dieses : 
M. LIVIO. CELSO. TABVLARIO. SCHOLAE. MEDICORVM. 
M. LIVIVS. EVTICHVS. ARCIATROS. OLL. DIL INF. 
PED. 

SIL 

Dadurch beschah es, dass ein fürtrefflicher arzt archiater 
begrüsst ward, dieweil der kaiser einen berühmten arzt 
auf seinen hof nahm, so rührt es daher, dass der hofarzt 
archiater hiess. 

S IIL 

man sonderde sie von den chirurgis und pharmacariis 
ab, auch meldet d. 1. de extraord. cognit. nach einer an- 
deren Gattung von lithotanis, vulnerariis, ophthalmicis, au- 
riculariis. 

$nn. 

die Stadtärzte theilte er in physicos und clinicos. Diese 
gaben sich blos mit praxi ab und Messen periodeute, cir- 
culatores '). man muss aber die agyrtas oder marktschreier 



1) Menagius amoenit. jar. cap. 35. r. 213. 

2) 1. 6. $ I. de excus. tutor. 
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mit diesen nicht vermischen, ob es schon der Seneca 
that «). 

8 V. 

hingegen hielten die Römer für nöthig, dass verschie- 
dene Aerzte sich blos auf die theorie legten und den nö- 
thigen Unterricht den lehrlingen ertheilten. 

S VI. 

dabei hatte man im kriege feldärzte und Wundärzte 
nöthig. man theilte sie in diäteticos oder pharmaceuticos 
und in chirurgos ein. von der letzten Gattung waren Poda- 
lirius und Machaon in dem trojanischen Kriege. 

$ vn. 

Plinias nennt die arzte vitä necisque imperatores. sie 
konnten ein honorarium fordern und im Weigerungsfälle 
es einklagen, die einquartirungsfreiheit und die verschonung 
von den Vormundschaften kam den physicis, clinicis und 
ärzten zu *). 



3) Aegidius Menagius amoenit. juris cap. XXX. S. 230. 1738. 8. 
A'j Lib. 6. de benefic. c. X. und epist. Z9, 
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VII. 

Ueber 

den Werth der Kranioskopie in Beziehung 

auf Staatsarzneikunde. 

Von . 

Herrn Dr* Bejrnliavd Ritter 

zu Rottenburg am Neckar im Königreiche Württemberg. 



„Die Natur oflfenbart ihre Gelielmnisee nicht dureh 
äu5sere Formen,** Napoleoru 

Jede Erfindung und Entdeckung im Gebiete des spe- 
kulativen, nvie des empirischen Wissens, hat von jeher, im 
Anfange ihres öJDTentlichen Auftauchens, die verschiedenen 
Partien auf den Kampfplatz des Widerspruches gerufen, 
um, je nachdem der Sieg auf diese oder jene Seite sich 
Immeigt, die aufgestellte neue Lehre entweder fester zu 
begründen, oder in die Schranken ihrer Unhaltbarkeit und 
Grundlosigkeit zurückzuweisen. Niedrige Parteisucht und 
«Gbnöde Leidenschaftlichkeit und mit ihnen das ganze Heer 
nenschlieher Schwachheiten werden bei einem solchen Mei- 
nungskampfe nicht immer gehörig von dem Kreise mitr- 
wirkender Thätigkeit ausgeschlossen und so die einand^ 
gegenüberstehenden Widersacher hitzig von dem einen Ex- 
trem auf das andere gerufen. Während die Einen durch 
den Reiz der Neuheit geblendet, das aufgestellte Neue, ohne 
genauere Prüfung, geradezu als unfehlbar und richtig erklä- 
ren, glauben audi die Andern der Mühe überhoben zu sein, 
die Sache einer gehörigen Würdigung und tiefem Prüfung 
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sdireiben Villen an Cuvier. Wien 1803. Med.H)tiir. 

Zeitung ebendas. 
Bergk: Bemerkungen und Zweifel über die Gehirn- und 

Schädellehre des Dr. Gall. Leipzig 1803. Med-chirurg. 

Zeitung ebendas. 
Winkelmann: Beobachtungen über den Wahnsinn, nebst 

Prüfung der Gaü'schen Schädellehre. Berlin 1806. 

Dessen Archiv für Gemüüi's- und Nerven -Krankheiten. 

Med.-ohirurg. Zeitung 1806. Bd. U. S. 281. 
Blöde: Gall's Lehre über die Verrichtungen des Gehirnes. 

Dresden 1806. Med.-chir. Zeitung 1806. Bd. I. S. 149. 
Ackermann: Die GalFsche Gehirn-, Schädel- und Or- 
ganenlehre, von dem Gesichtspunkte der Erfahrung beur- 

theilt und widerlegt. Heidelberg 1806. Med.-ohir. Zeitung 

1806. Bd. L S. 129. 
Himly: Erörterung des Gall'schen Yersudis einer fortge- 
setzten Gehirnlehre. Halle 1806. Med.-€hir. Zeitung 1806. 

Bd. L S. 359. 
Demangeon : Physiologie, intellectuelle. Paris 1806. Med.- 

chirurg. Zeitung 1811. H. 293. 
Gall: Beantwortung der Ackermann'schen Beurtheilung etc. 

Halle 1806. Med.-chirurg. Zeitung 1809. Bd. H. S. 85. 
Bartehi Anthropolog. Bemerkungen über das Gehirn und 

den Schädel der Menschen. Berlin 1806. Med.-chinirg. 

Zeitung 1808. Bd. U. S. 9. 
Tenon^ Farial^ Sabatier^ Pinel und Cuvier: Bericht 

an das jQranzösische Institut über eine Schrill der Dr. 

Gall und Spurzheim. Med.-clnrurg. Zeitung 1808. 

Bd. m. S. 219 a. 281 ff. 345 ff. 423 ff. und 453 ff. 
Gall et Spurzheim : Recherches snr le Sistene nerreux 

etc. Paris 1809. 
Derselben: Untersuchungen über fie AnatiMnie des Ner- 
vensystems überhaupt und des Gehirns insbesondere. 

Paris und Strassburg 1809. Hed.-ehirurg. Zeitung 1809. 

Bd. m. S. 192. 
Gall et Spurzheim: Physiol. du syst. nerv. etc. Avec. 



11» 

9 

des observaüons snr la pase sibilit6 de reconoltre plu- 
sienis dispositions intellectaelles et morales de rhomme 
et des animanx, par la coB&guration de leur tetes. Ayoc 
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zu unterwerfen, und verwerfen daher die vorgetragene neue 
Lehre schlechtweg und nicht selten nur aus dem einfachen 
Grunde, weil diese nicht in ihren bisher zur Schau getra- 
genen Kram passt. Durch diesen hitzigen Meinungskampf, 
ohne feste Grundlage und sichern Gehalt wird aber weder 
für die Wissenschaft noch Kunst etwas Erkleckliches be- 
zweckt, wenn sich nicht in die Mitte beider Partien die 
Thätigkeit des empirischen Verstandes als vermittelnde Streit- 
kraft aufwirft, welche blos wahrheitsliebend die einander 
entgegenstrebenden Meinungen mit Unbefangenheit einer 
genauen Prüfung unterwirft und ihren Grund oder Ungrund 
auf naturgemässe Weise — durch Beobachtungen und Ver- 
suche gründlich nachweist, wie es eine geläuterte Skepsis 
zu thun gewohnt ist. Dieses Schicksal hatte auch die Kra- 
nioskopie von ihrem ersten Anfange bis auf den heutigen 
Tag zu erstehen und eine durchgreifende Würdigung ihres 
Werthes im Allgemeinen und in Beziehung auf Staatsarznei- 
kunde insbesondere ist in unsern Tagen um so eher zeit- 
gemässes Bedürfniss, als man in der neuesten Zeit ernst- 
liche Miene gemacht hat, Verbrecher nach den Ergebnissen 
der Kranioskopie zu beurtheilen und so auf das Feld der 
Strafsrechtspflege einzuwirken. Um übrigens diese uns selbst 
gestellte schwierige Aufgabe auf eine gründliche Weise 
zu lösen, müssen wir zunächst die Kranioskopie in ihrem 
Entwicklungsgange, von ihrem ersten Anfange bis auf ihre 
gegenwärtige Vervollkommnung auffassen, die hiebei ge- 
fundenen Grundsätze dieser Doktrin sodann einer umfas-* 
senden Kritik unterwerfen, und hierauf endlich den Werth 
derselben im Allgemeinen und in Beziehung auf Staats» 
arzneikunde insbesondere feststellen. Unsere Abhandlung 
zerfallt daher sehr naturgemäss in drei Theile und zwar: 

A. in einen geschiehilichen , 

B. in einen epikrilüchen und 

C. in einen Schlusstheil ^ 

in welcher Ordnung wir nun sofort nnsem Gegenstand in 
entsprechende Erwägung ziehen wollen. Um Jedoch, durch 
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wiederholte Anfühiung der benätzten Auktoren, den Raum 
dieser Blätter nicht zu sehr in Ansprach nehmen zu dürfen, 
seie gleich hier der Aufführung der wichtigsten der be- 
nutzten Quellen eine Stelle vergönnt. 
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wissenscliaf tliehen Kraniofikopie genannt werden mun, Sdb^n 
in seiner frühen Jugend ward der Keim zu dieser neiwii 
Lebre in Gall gelegt. Er hatte nämlich nach seiner eige- 
nen Erzählung schon in seinen frühern Jugencijahren be« 
merkt y dass einige Knaben, die ihn im Answendiglemeii 
übertrafen, sich durch grosse Augen — sogenannte Klotzes 
äugen — auszeichneten. Dieselbe Bemerkung m{M)hjte er 
suach in der Folge bei mehreren Schauspielern. Hieraus 
folgerte er, dass die Anlage oder das Organ des Gedächt- 
nisses sich an dieser Stelle befinden müsse. Schon damals 
führte ihn die Verschiedenheit in den Fähigkeiten seiner 
Mitschüler und die Gesichtsähnlichkeit, die er zwischen 
solchen fand, die übereinstimmende Talente bekundeten, 
auf die Idee, die Ursache dieser Erscheinungen bei ein- 
zelnen Menschen in der Verschiedenheit und Aehnlichkeit 
der einzelnen Theile des Gehirns zu suchen; zwar gi^ig 
er nachher Ton dieser Idee wiederum ab, kam aber doch 
immer wieder darauf zurück, dass es bei einzelnen Anlagen 
wirklich auf den Bau einzelner T^^eile des Kopfes ankomme. 
Auf diese Weise wurde also die Aufinerksamkeit Galtet 
schon frühzeitig auf den Bestand eines gewissen Verhält- 
nisses zwischen der Beschaffenheit äusserer Theile und in- 
nerer Kräfte hingelenkt, yon dessen Wirklichkeit er sich 
immer fester und fester überzeugt glaubte. Um übrigens 
seiner Lehre eine mehr wissenschaftliche Grundlage zu 
geben, fing er an, Schädel zu sammeln und sorgfältige 
Vergleiohungen darüber anzustellen, weldie Erhabenheiten 
sie mit einander gemein und nicht gemein hatten, verglich 
auch Schädel der Menschen und TMere und den Bau des 
Körpers und des Gehirnes. Da seine vielfältigen viele Jahre 
hindurch forgesetzten Erfahrungen ihn zu immer neuen, 
oft einander widersprechende Resultaten geführt hatten, 
so fasste er den Entschluss, ohne Rücksicht auf das, was 
er schon zu wissen glaubte, als möglichst unbefangene 
Beobaditer seine Forschungen fortzusetzen. Nachdem er 
nun auf diese Weise eine lange Reihe von vergleichenden 



UntersiichiiBgen über Hiim^ und Sohftdelbaa verschiedeiier 
Menschen und Thiere angestellt und Analogien and Yersohie- 
denheiten zum gemeinschaftlichen Resultate führten; dass bei 
denjenigen Menschen und Thieren, welche eine gemeinschaft- 
liche Fähigkeit in gleichem Grade besitzen, auch ein und 
derselbe Theil des Gehirnes auf ^e Yorzügliche Weise 
ausgebildet ist, trat er mit seiner Lehre an das Tageslicht 
und hielt im Jahre 1796, kaum 37 Jahre alt, in Wien die 
ersten öffentlichen Vorlesungen über sein aufgestelltes Sy- 
stem, welche ihm aber im folgenden Jahre von der Regie- 
rung untersagt wurden. Nun verliess er Wien, unternahm 
eine Reise durch fast ganz Deutschland und trug seine 
Lehre in den Tomehmsten Städten in Form öffentlicher 
Vorlesungen stets mit grossem Beifalle yor. Im März 1805 
kam er nach Berlin und eröffnete seine Vorträge vor einer 
sehr glänzenden Gesellschaft, unter welchen selbst Glieder 
des königlichen Hauses waren, und legte sodann in den Ge- 
fängnissen und Strafanstalten in Berlin und Spandau mehrere 
auffallende Proben von seiner neuen Lehre ab 0- ^r emd- 
tete dabei so grossen Beifall, dass ihm eine sinnige Schau- 
münze mit sinnigen Allegorien und sehr ehrenhafter In- 
schrift geprägt wurde '). Nachdem er in mehreren deut«* 
sehen Städten die neue Lehre durch öffentliche Vorträge 
erstattet hatte, begab er sich nach Paris, wo er in Ge- 
meinschaft mit Spurzheimy mit welchem er seit 1800 
innige Freundschaft geschlossen hatte, seine Untersuchungen 
des Gehirnes fortsetzte und mit ihm die oben angeführte 
Schrift ausarbeitete, welche sie sodann dem französischen 
Institute zur Begutachtung übergaben. Die bestellte Gom- 
mission lud die Verfasser dieser Abhandlung selbst ein, 
an den Conferenzen Anflieil zu nehmen, und sie entspra- 
chen auch wirUich dem Ansinnen und secirten in Gegen- 
wart der Commissionsmitglieder das Gehirn. Die Gommis- 
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sian hat es sieb zur besondena Aufmerksamkeit gemacht, 
über folgende Fragen zu entscheiden: tea» enthält der 
von Galt und Spurzheim aufgegriffene Gedanke 
Neue» 9 In wie weit ist er wahr und wie bündig 
eind die Schlüsse^ die sie darauf gründen ¥ 

In dem ausgesprochenen Gedanken, dass das Gehirn 
das materielle Werkzeug unserer Denkkraft, sowie das 
wesentliche Organ des tierischen Lebens sei, konnte die 
Commission nichts Neues finden, da dieses wichtige Ein- 
geweide Yon jeher Aerzte, Anatomen und Philosophen be- 
schäftigt habe, und DemokHt und Anaxagoras scfion 
vor fast 3000 Jahren das Gehirn secirten. Auch die Unter- 
suchungsmethode des Gehirns von unten nach oben, wird 
nicht als neu erklärt, da schon Varol früher davon eine 
Skizze gegeben und Vieussens sie mit mehr Detail ver- 
folgt habe. Ebenso wenig Neues konnten sie in der aus- 
gesprochenen Ansicht finden, dass das Nervensystem als 
ein Netz anzusehen sei, indem aber G. und Sp. einige an- 
dere eigene Ideen über das Gewebe und den Knoten dieses 
Netzes anknüpften, bekonmit ihre Lehre etwas Eigenthüm- 
liches, welches sich auf folgende Sätze und Artikel zurück- 
bringen lässt: 

1 . Die graue Substanz ist die Mutter der Mark^ 
faden ^ wo sie existirt, entstehen Faden; und wo es Mark- 
fasem gibt, .befindet sich graue Substanz. So oft ein Mark- 
bündel die graue Substanz durchzieht, wird es durch die 
Faden, die es erhält, verstärkt. Kein Bündel wird ohne den 
Beitritt dieser Materie grüsser, die Materie mag eine merk- 
liche Anschwellung an der Stelle bilden, oder dem Bündel 
in seinem Laufe folgen. 

2. Das Mark des Rückgrathes ist kein Nerven^ 
bündeln welches vom Gehirne kommt. Die Nerven- 
bündel des Rückens entstehen aus Faden, von welchen 
einige in die Höhe, andere nach unten steigen. Die graue 
Substanz des innem des Rückenmarkes ist die Mutter die- 
ser Faden, das Mark schwillt bei jedem Nervenpaiure, das 



hervorgebracht wird, an^ mn so mehr, als diese Nerven 
beträchflieher werden müssen. 

3. Alle JVerven, die man Oehirnnerven nennt, 
und die von der Basis des Gehirnes, und besonders 
von der Medulla oblongata herkommen, entstehen 
ebenso wenig aus dem Gehirne, als die andern. Im 
Gegentheile, wenn man jede Wurzel derselben, besonders 
in der dicken Substanz der Medulla oblongata verfolgt, so 
sieht man, dass sie von dem Marke gegen die Spitze hin, 
wo sie sich ausserhalb zeigen, in die Höhe steigen, und 
nicht aus dem Gehirne, um durchs Mark zu gehen, herab* 
steigen. 

4. Das Gehirn und kleine Gehirn sind selbst 
nur Entwicklungen der Bündel, die von der Medulla 
oblongata auf dieselbe Weise entstehen, wie die Nerven 
dm-aus entspringen. Das Gehirn inbesondere kommt vor- 
zugsweise aus den Bündeln, die man Pyramidenkärper 
nennt, welche sich, indem sie durch die Medulla oblongata 
gehen, durchkreuzen. Jedes Bündel geht nach der Seite, 
welche der, von welcher es ausgeht, entgegengesetzt ist, 
sie schwellen zum ersten Male beim Durchgange durch die 
varolische Brücke an; alsdann beim Durchzuge durch die 
Erhöhungen, die man Sehhügel nennt, zum zweiten Male, 
und dann in den corpor. striatis zum dritten Male, und 
zwar istets durch die Markfaden, welche die graue Substanz 
die in den drei Theilen enthalten ist, den bereits existiren- 
den Markfaden hinzufügt. — Das kleine Gehirn kommt von 
den Bändeln, die man Processus cerebelli ad meduUam, 
oder auch das Corpus restiforme nennt, her, die sich aber 
nur einmal durch die Bündel verstarken, welche ihnen die 
graue Substanz gibt, die man Corpus ciliare nennt. 

5. Diese beiden Bündelpaare, die sieb auf diese Weise 
verstärkt und ausgebreitet habra, dehnen sich nachher fä- 
cherartig, in divergirender Richtung, in zwei grosse 
Flächen (Expansionen) aus, die ausserbalb mit grauer Sub- 
stanz, die hier nur den Namen der Corticalis verdient, be- 
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deekl ist, and diese mafinigrach gefalteten Flioimi bilden^ 
was man die Halbkugeln des grossen Gehirns^ die 
Lappen und die Processus vermiformes des kleinen 
Gehirnes nennt. 

6. Aus der ganzen Ausdehnung dieser Flache entstehen 
andere Markfaden, welche zu beiden Seiten des grossen 
und kleinen Gehirns gegen die mittlere Linie koneergiren^ 
wo die Faden einerseits sich mit der der andern yereinigen, 
imd, was man Commissuren nennt, bilden. — Die corpora 
cfUlostty der Balken^ und was noch hiezu gehdrt, bilden 
£e grössten Commissuren des Gehirns; was man die 
Gommissura anterior nennt, ist die, welche die mittleren Lobt 
vereinigt. Die Commissur dies kleinen Gehirns ist aus 
den transversellen Lagen der varolischen Brücke zusammen- 
gesetzt. 

7. Wenn man die konvergirendoa Fibern, die sich nach 
dem Corpus callosum begeben, und den Seitenkammem 

^zur Decke dienen, weggenonunen , oder zerrissen hat, so 
bleibt unter der grauen Substanz nur eine Medullarsubstanz 
zurück, die ihr gewissennaassen zum Unterfutter dient, in-- 
dem sie alle Falten überzieht, und wenn sie, wie man das 
bis jetzt geglaubt hat, eine solide Masse bildet, so ist stets 
in der Mitte jeder Gircumyolution des grossen und kleinen 
Gehirns (eine Solutio continui) so zu sagen eine Trennung 
der zusanunenhängenden Masse möglich, und wenn man 
EHch nnt Vorsicht dabei benimmt, so kann man diesen Theil 
des Markes so aufwickeln, wie man die graue Substanz 
von einanderzidien konnte, wenn sie allein wäre. Mit 
ein^n Wort, jede Cireumvoluiion ist eine Art klei'^ 
ner Beutel oder Kanals der nach aussen hin durch 
eine doppelle Lage von grauer Substanz utul Mark*' 
Substanz gebildet ist y und von Seiten der Hirn^ 
höhlen durch konvergirende Markfihern. 

8) Da die Bündelpaare, die das grosse und kleine Ge-< 
him bilden, ihre Commissuren haben, so haben oft die- 
jenigen, welche die Nerven bilden, die ihrigen ebenfalls, 
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die sich sehr leicht am zweiten , Yierten, fö&ftra und sie-^ 
benten , und wahrscheinlich auch an den übrigen , zeigen 
lassen. 

9. Die im ganzen Körper verbreiteten Ganglien sind 
kleine Massen von grauer Substanz, <fie gewisse Nerven 
durchziehen, und sich, wie es die Pedunculi des Gehirns 
durch die Sehhügely in die Corpora striata thun, verstär- 
ken. Diese beiden Erhabenheiten sind demnach wahre Gang-^ 
lien für die Pedunculi. Die graue Substanz der Oberfläche 
des grossen und kleinen Gehirnes können ihrerseits ebenfalls 
als Gommissuren oder konvergirende Fibern angesehen wei^ 
den. Die graue Substanz des Innern des Rückenmarkes 
bildet auf gleiche Weise die ersten Ganglien der Spinal- 
nerven. Die Gerebrainerven selbst haben wahrscheinlich^ 
ein jeder insbesondere, ein gleiches Ganglion, und an vie- 
len lässt es sich erkennen. Endlich kann man auch die 
9ehleimicMe Expansion^ welche die Nervenenden 
der Uauty die Haut der Oedämiey die Pulpe des 
Labyrintes bedeckt, und den Firniss der Retina gibt, nnt 
der grauen Substanz des Gehirnes, und demzufclge auch 
mit den Ganglien vergleichen. 

10. Aus diesen neun Artikeln, die rein anatomisch 
sind, und die demnach mehr oder weniger durchs An- 
Si^auen berichtigt werden können, erfolgt ein zehnter, 
welcher den Beschluss und den wesentlichen Charakter 
der anatomischen Lehre von Galt und Spurzheim aus- 
macht. Dieser besteht darin, da»9 jedes Nervenpaar 
ein besonderes System bildet. Dass alle diese 
Systeme mit einander in Verbindung stehen und 
sieh im grossen Bande der Medulla oblongata und 
des Rückenmarks vereinen^ und dass das' grosse 
und kleine Gehirn, weit gefehlt y der Ursprung und 
die Quelle dieses gemeinschaftlichen JBandes zu 
sein, vielmehr eine Art von Appendix , eine Art 
von Diverticulum desselben ausmachen, welches für 
gewisse Verrichtungen aufgehalten ist, aber den 
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Einflu$s alter Theile des gemeinschaftlichen Ban- 
des erfährt^ und auch wiederum den seinigen durch 
Verbindungen ausübt. 

Die Gommission drückt sich nun über jede der so er- 
wähnten zehn Artikel folgendermaassen speciell aus: 

In Beziehung auf den ersten Artikel, in welchem die 
graue Substanz als Matrix der Nerven bezeichnet wird, ist 
im Grunde nur ein anderer Ausdruck einer allgemein an- 
genommenen Meinung, und die Verfasser haben demnach 
in der Funktion, die sie der grauen Materie zuschreiben, 
nichts Eigenes, selbst darin nicht, dass sie die funktio- 
nellen Theilen dieser Materie zuschreiben; sie sprechen 
bloss mit mehrerer Gewissheit das aus, was Haller in 
Rücksicht der grauen Substanz des Rückenmarkes ahndete. 

Der zweite Artikel wird als nicht gehörig begründet 
erfunden. 

Der drifte Artikel macht sich nichts Geringeres zur 
Aufgabe, als zu beweisen, dass alle Nerven vom Rücken- 
marke und der Medulla oblongata entspringen und nicht 
vom Gehicne. Die Nerven des Rückenmarkes bieten in die- 
ser Beziehung keine Schwierigkeiten dar, man kann sie 
nur einer Gonjectur zur Folge vom Gehirne entspringen 
lassen. Vom Nervus vagus und acusticus hat die Gommis- 
sion diesdr Ansicht gehuldigt; allein beim Facialnerven, 
und anderen Nerven wird die Richtigkeit derselben theilweise 
in Zweifel gezogen. 

In Beziehung des vierten Artikels, wo das Yerhältniss 
der Medulla oblongata zu dem grossen und kleinen Gehirne 
entwickelt wird, so wird darin Recht gegeben, wenn 6. 
und Sp. sagen, dass die Markbündel stets von den Pyra- 
miden bis zu den Hemisphären zunehmen ; allein die Frage: 
^woher kommen und wohin begeben sich die untern Enden 
der Bündel selbst, nämlich die Pyramidalhügel ?^ ist noch 
nicht beantwortet. Das Eigenthümlidiste ist im 

siebenten Artikel enthalten, der die Möglichkeit, das 
Gehirn wie eine Membran zu entfalten, betrifft. Bei Aus- 
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fohrung dieses Versuches Hessen sich Zerreissungen und 
mechanische Zusanumenhangstrennimgen nicht verkennen. 
Das Argument, weldies die Verfasser der Abhandlung vom 
Beispiele der Wasserkopfkranken hernehmen, scheint nicht 
schlussreicher zu sein. Eine Anhäufung von Flüssigkeit in 
den Ventrikeln des Gehirns kann langsam die Wände der 
Höhlen ausdehnen, die hervorstehenden Wulste der Circum- 
volutionen verwischen und die Marksubstanz, welche die 
Höhle umgibt, verdünnen, ohne dass darum ein Entfalten 
nöthig sei. Die Nierenwassersucht dehnt die Nieren aus, 
und verdünnt die Substanz dieses Organs auf eine Weise^ 
das es einer Membran gleicht; niemand wird aber darum 
zu glauben in Versuchung kommen, dass sie sich aufwickle. 
Als Resultat stellen nun die Commissions- Mitglieder fol- 
gende Sätze auf: 

a. Es scheint, dass Galt und Spurzheim zwar mcbi 
entdeckt, wohl aber das Verdienst haben, die Aufmerksam-* 
keit der Physiologen auf den Zusammenhang der Fi-» 
bern rege gemacht zu haben; 

6. dass sie die zwei Ordnungen von Fibern, aus denen 
die markige Substanz der Halbkugeln zusammengesetzt scheint, 
und von welchen die einen, indem sie von den Pedunkeln 
kommen, divergiren, da die andern, indem sie sich nach 
den Commissuren begeben, zuerst unterschieden haben; 

c. dass sie, wenn man ihre Beobachtungen nnt denen 
ihrer Vorgänger vergleicht, ziemlich wahrscheinlich gemacht 
haben, dass die Gerebrainerven von dem Rückenmarke in 
die Höhe, und nicht vom Gehirne nach unten steigen, und 
dass sie überhaupt das System, welches ursprünglich alle 
Nerven vom Gehirne kommen lässt, sehr geschwächt, wo 
nicht umgestürzt haben. Auf der andern Seite scheint es 
aber anch: 

a. dass sie auf eine etwas gewagte Weise die Aehn* 
lichkeit der Struktur und der Funktionen der verschiedenen 
grauen und graulichen Substanz^, die man in verschiede- 
nen Stellen des Nervensystemes antrifft, generalisirt haben ; 
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ß. daas der Begriff yoa Unterbrechiing, Auflösnng des 
Zosammenhaiiges ia der Marksubstanz einer jeden Giremn«* 
TDlntion, welche erlauben möchte^ dass man diese Circum- 
TOlution wie eine Röhre oder einen Sack entfalten könne, 
in bestimmtem Ausdrücken gegeben zu werden nöthig bat, 
als sie es bis jetzt gethan haben. 

Am Schlüsse ihres Berichtes hängt die Kommission 
noch die Bemerkung an: ^ytoenn man selbst die Ideen 
ton Galt wiä Spurzheim annähme^ wäre man noch 
$ehr weit davon entfernt ^ die Verhältnisse , den 
Nutzen und die Verbindungen aller Theile des 
Gehirnes »u erkennenJ^ 

Nachdem nun Galt und Spurzheim ihre Abhandlung 
sammt dem Kommissionsberichte zu Händen bekomme^ hat-* 
ten, yeröffentlichten sie dieselbe durch die Presse, und 
sachten sich durch hmzugefügte Beisätze yon den gemach- 
ten Yorwirfen zu reinigen und fügten auch eine beson«* 
dere Beschreibung des Entfaltungsmanöyers des Gehirns 
hinzu, welches so lautet: Man hebt zuerst die Schleimhaut 
«nd 'die Gefässhaut ab ; nachher fthrt man mit den Fingern 
zwischen dem grossen Harkschenkel und dem gezähnten 
Bande in die hintern und Seitenhöhlen, und drückt sanft 
gegen ihren äussern Rand, als wenn man sie ausdehnen 
wollte. Bei dieser Behandlung fühlt man im ganzm 
Umkreise einen leichten Widerstand, welcher yon dem 
schon mehrmals gemeldeten Gewebe — den konyergiren«* 
den Fasern herkommt. Man drückt so lange dagegen, 
bis es endlich zerreisst. Da aber die Windungen unnütz 
telbar auf dem äusserlichen Rande der Wände der Him- 
höhlen, oder yielmehr gerade auf diesem G^ebe auf- 
stehen, und da ihre Faserschichten höchstens nur mit fei** 
nem Zellstoffe mit einander y ereinigt sind; so theilen sie 
sich jetzt bei sehr langsamem Drucke, ohne alle weitere 
Zerstörung in zwei gleiche Hälften, und werden in eine 
membranartige Ausbreitung entfaltet. Die innere Fläche 
Aeser Ausbreitung besteht einzig ans Nervenfasern, ist 
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weiss imd glatt; die äussere ist Mos graue Substanz. Dass 
es bei Yerfassung dieser Schrift lediglieb auf Begrandimg 
der Kranioskopie abgesehen ist, gehet aus folgend«! Wor^ 
len hervor: ^Können wir auch dem Geiste selbst nichts 
anhaben^ so rerf eigen wir ihn in seinen Werkzeugen; diese 
werden uns zum Maassstabe der Kräfte eines jeden Thie- 
res; sie bestimmen uns nicht nur die Scheidewand zwi- 
schen Yieh und Mensch, sondern ihre Beschaff^[iheit und 
ihre Entwickelung lehren uns auch, warum der eine Mensch 
zum Weisen, der andere zum Thoren, der eine zum Ge- 
bieter, der andere zum Sklayen geeignet ist. Bald wird 
man anschaulich überzeugt sein, dass man den Grund aller 
Erscheinungen im Organismus überhaupt und jener der 
Erscheinungen der Seelenkräfte im Gehirne suchen müsse. 
Der Naturforscher, der Erzieher, der Sittenlehrer, der Ge- 
setzgeber werden dadurch ihre schwankenden Ideen über 
die wahre Ursache aller mensidilichen Triebe und Leiden- 
schaften, aller Talente und ihrer Verschiedenheiten berich- 
tiget finden; sie yrerdtn sichtbare und füMbare Bew^m 
erhalten, dass der menschliche Organismus auf höhere in- 
tellektuelle und moralische Kräfte berechnet ist/ Dieses 
haben sie auch bei Heransgabe ihrer grossem Schrift that- 
sächlich bekundet von den anf empirischem Wege — äaich 
aufmerksame Untersuchung und YergleicAung der Formen 
von Thier- und Menschenschädeln mit ihren Anlagw^ aus- 
gezeichneten Fähigkeiten und Fertigkeiten erhaltenen Re- 
sultaten, abstrahirten sie sofort folgende Haiy)tgrundsätze 
ihrer neuen Lehre. 

1 ) Die Geistesvermögen sind nicht w^ger durch ma- 
terielle Organe thätig, als die Yermögen des Körpers. 

2) Jedem besondern Geistesvermögen entspricht ein be* 
sMiderer Theil des Gehirns, durch welchen es ist und 
wirkt. 

3) Je grösser und hervorstehender irgend eine Fähig- 
keit des Geistes ist, desto grosser an Umfang und Masse 
Ist der entsprechende Gehimtheil, desto mehr tritt er nach 
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' missen iMTor uad spricht sich hauptsächlich in dn Win* 
dnngen des Gehirnes und in der mit ihnen zunächst yer- 
bondenen inn^m Substanz des Gehirnes aus. 

4) Wenn diese Gehimtheile, diese Organe der Geistes- 
anlagen und Fähigkeiten in einem hohen Grade entwickelt 
sind, so werden sie äusserlich durch Erhabenheiten am 
Schädel sichtbar, und können durch das Gesicht und Getast 
erkannt werden. Sie sind insgesammt doppelt. 

5) Die Bildung der Thierschädel ist in Hinsicht der 
geistigen Fähigkeiten, Anlagen und Kunsttriebe, inwieferne 
sie den menschlichen gleich sind, ganz der Bildung des 
menschlichen Schädels analog. 

6) Keiner eigenen Organe zu ihrer Aeusserung be- 
dürfen: 

a. Diejenigen Vermögen und Talente, die das Resultat 
mehrer einzelner Anlagen sind und erst aus der Goexistenz 
derselben hervorgehen, ,z. B. das Talent für die Dichtkunst. 

fr. Diejenigen Eigenschaften und Vermögen, die allen 

Fähigkeiten, folglich auch ihren Organen zukommen, und 

nur verschiedene Grade, gleichsam Potenzen derselben sind. 

-Dahin gehören: das Auffassungsvermögen, das Gedächtniss, 

die Urtheilskraft und die Eiiül>ildungskraft. 

e. Die verschiedenen Stufen des Empfindungsvermögens, 
als: Trieb, Begierde, Leidenschaft. 

d. Die Affekte, z. B. Freude, Frohsinn etc. die sich als 
modificirte Thätigkeit verschiedener Organe denken lassen. 

e. Das Gewissen und 

f. die Vernunft. 

Dagegen muss man bei Menschen und Thieren für die 
einzelnen Aeusserungen der Kraft, welche das Prinzip aller 
Geistesthätigkeiten ist, auch besondere Organe annehmen; 
denn woher sonst bei den Thieren die einzelnen Instinkte 
und Triebe? woher beim Menschen die hervorstehenden 
Fähigkeiten und Neigungen, die man angeborene nennt? 

Galt unterstützte seine Lehre durch anatomisch -phy- 
siologische und pathologische Gründe. Die ersten nahm 
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er daher, dass das Gehirn bei den Thieren weniger zu- 
sammengesetzt ist, und dass ihm besonders die Massen 
des grossen Gehirnes vorne, seitlich n. s. w. grösser ist, 
wohin er seine Organe verlegt. Seine physiologischen 
Gründe sind: 

1) dass, da wir überall in den Organismen für die 
verschiedenen Erscheinungen auch verschiedene Werkzeuge 
sehen, wir auch bei den verschiedenen Thätigkeiten der 
Seele und des Geistes in dem Gehirne verschiedene Or- 
gane annehmen müssen. 

2) Da eine Thierart mit diesen, eine andere mit jenen 
Eigenschaften und Kräften begal)t ist, so müssen sie be- 
sondere Hirntheile haben. 

3) Spricht die individuelle Verschiedenheit der Thier« 
derselben Art dafür. 

4) Bei demselben Individuum stehen die verschiedenen 
Talente und Kräfte auf sehr verschiedenen Stufen, welches 
bei der Einheit des Gehirnes nicht zu erklären ist. 

5) In verschiedenem Alter, zu verschiedener Zeit u. 
s. w. ist bei Thieren und Menschen eine ungleiche Ent- 
wickelung der Organe, also keine Einheit des Gehirnes. 

6) Einige unserer Geisteskräfte wirken, während andere 
ruhen: wir können von einer geistigen Arbeit erschöpft, 
mit neuer Kraft zu einer andern übergehen; es müssen 
also verschiedene Organe hiebei wirksam sein. 

In Bezug auf Pathologie führt Gull den Ursprung ge- 
wisser Geisteskrankheiten, z. B. fixer Ideen durch Exal- 
tation der Organe, und die Art ihrer Heilung; femer die 
partiellen Geisteskrankheiten, ganz besonders als Beweise 
seiner Lehre an ; denn, sagt er, wäre das Gehirn ein Gan- 
zes, so müsste alles zugleich krank oder gesund sein. Auf 
diese Prämissen gestützt, unterscheidet nun Gall folgende 
27 Organe am menschlichen Schädel: * 

1) Fortpflan%ungs9inn (Geschlechtstrieb). 

2) Sinn der Liebe gegen die Kttider (Kinderliebe). 

9 
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ä) Freuttdsehaflssinn ( freuiidscbaftHelie Anh&ng* 
fieiikeit ). 

4) Sinn der eigenen Veriheidigung, Muth^ Zank* 
sinn (Lebenserhaltungstrieb). 

5) Mordsinn (Mordlust). 

6) Schlauheitssinn. 

7) Einsammiungssinn (bei Thieren), Diebssinn 
(Gewinnsucht). 

8} Höhensinn^ Hoehmulh (Hocbsinn). 
9) Eilelkeilssinn, Hochsinn (Sacht zn glänzen). 
iO) Vorsichtigkeitssinn QlJmsichi^. 

11) Sachsinn (Sachgedächtniss). 

12) Ortssinn (Ortsgedächtniss). 

13) Personensinn (Personengedächtniss). , 

14) Namensinn ( Wortgedächtniss ). 

1 5) Wort sinn p Sprachsinn* 

16) Farbensinn (Sinn für Haierei). 

17) Tonsinn (Mosiksinn). 

18) Zahlensinn (Zahlengedächtniss). 

19) Ktinstsinny Bausinn (Sinn für Mechanik). 

20) Vergleichender Scharfsinn* 

21) Metaphysicher Sinn, Tiefe des Geistes (Tief- 
sinn). 

22) Witz. 

23) Dichtersinn (dichterisches Talent). 

24) Gulmüthigkeit. 

25) Kaehiihmungssinn (Mimik). 

26) Theosophischer Sinn (religiöser Sinn, Schwär- 
merei). 

27) Stetigkeit y fester Sinn (Beharrlichkeit). 

In der Aufzählung dieser Sinne hat jedoch Gall öfters 
Veränderungen vorgenonmien, auch ist Spurzheim spä- 
terhin einfach von Gall abgewichen. Da man nämlich Gall 
den Vorwurf machte^ dass er gar kein philosophisches 
Klasmfikationsprincq) angenommen habe, so brachte Spurz^ 
heim die Vermögen in zwei Klassen: Empfindungen 
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nd V er Hand; oder in fühlende and in denkende 
YenDögen. Die Emptafhmgeii tkeilte er in Triebe und 
Gefühle ein, und bei den Yerstandesvenndgen stellte er 
Tier Ordnungen auf: 1} äueaere Sinne and willkühr-^ 
liehe Bewegung ; 2) Wahrnehmung^kräfte; 3) Kräfte, 
welche un9 die Beziehungen dueeerer Oegenetdnde 
zu einander kennen lernen; 4} Denkpermögen, wel- 
che vergleichen, artheilen und entscheiden, so dass er 
hierauf folgendes Schema erhielt. 

Erste * Klasse : Empfindungen. 

Erste Ordnung: 

Triebe. 

i) Geschlechtstrieb. 6) Zerstörungs- oder Nah- 

2) Trieb der Kinderliebe. rungstrieb. 

3) Einheitstrieb. 7) Verh^ndichungstrieb. 

4) Anhänglichkeitstrieb. 8} Erwerbungstrieb. 

5) Bek&mpfungstrieb. 9) Bautrieb. 

Zweite Ordnung: 
Gefühle. 

10) Selbstachtung. 17) HoShung. 

11) Beifallsliebe. 18) Wunder. 

12) Vorsicht. 19) Idealität. 

13) Wohlwollen. ♦Unbestimmt. 

14) Ehrfurcht. 20) Witz. 

15) Festigkeit. 21) Nachahmung. 

16) Gewissen. 

Zweite Klasse: Verstand. 

Dritte Ordnung. 
ErkenntniBsvermögen. 

22) Gegenstandssinn. 28) Zahleiisinn. 

23) Gestaltssinn. 29) Ordnungssinn. 

24) Grossensinn. 30) Thatstechensinn. 

25) Gewichtssinn. 31) Zeitsinn. 

26) Farbensinn. 32) Tonsinn. 

27) Ortssinn. 33) Sprachsinn. 

9# 
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Vierte Ordnung. 
Denkvermögen. 

34) Yergleichnngsvermogen. 

35) Schlassvermögen. 

Während Galt in Paris verweilte, wo er mch am 
22. August 1828 in einem Alter von 71 Jahren starb, und 
mit seiner Lehre, nebst vielen Gegnern, auch viele Yer* 
ehrer sich erwarb, wurde die Schädellehre auch jenseits 
des Kanales — nach England verpflanzt, und um der Sache 
grossem Nachdruck zu geben, begab sich Spurzheim 
selbst nach London, von hier nach Bath, Bristol, Cork 
und Dublin, wo er überall Vorlesungen hielt, und durch 
seinen beredten Vortrag und die grosse Fertigkeit in der 
neuen Zergliederungsart des Gehirnes viel Aufsehen er- 
regte und dadurch besonders zur schnellem Verbreitung 
dieser Lehre und namentlich zur (kündung einer phreno- 
logischen Gesellschaft in London beitrug. Dieser Lehre 
legte er nun den Namen Phrenologie bei. Später begab 
sich Spurzheim auch nach Schottland, und nach einem 
siebenmonatlichen Aufenthalte daselbst kehrte er wieder 
nach London, und von da nach Paris zurück, besuchte 
aber im Jahre 1825 England vrieder. Im Jahr 1832 reiste 
er, auf vielseitige Einladung nach Nordamerika, hielt da- 
selbst Vorträge, erlag aber dort seinen angestrengten Ar- 
beiten und starb zu Boeton 1832 in einem Alter von 
56 Jahren. Er hatte die Freude das y,Phrenological 
Journal/^ welches im Jahr 1823 mit seinem ersten Hefte 
ans Tageslicht trat, mitbegründen zu helfen — ein Journal 
welches jetzt noch fortgesetzt wird, und bereits zu einem 
Umfange von 17 Bänden angewachsen ist. 

Nach Spurzheim'e Tode wurde Cr. Combe zu Edin- 
bürg das anerkannte Haupt der Phrenologie, dem sich nun 
mehrere nicht unbedeutende Männer anschlössen. In den 
Jahren 1838-— 1840 reiste Cambe durch Nordamerika und 
schrieb darüber: „Notes of the United States of North 
America during a Phrenological Visit. (Ganstatt's etc. Jah- 
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resbericht von 1842 Bd. I. S, 245.) Was namenaich den 
phrenologisciien Theil dieser Reise betrifft, so ist hierin 
Cambe der Mann, welcher dnrch das Medium der Phre- 
nologie anf die Menschen nnd die Humanität speculirt, und 
wirklich blieb seine Absicht nicht ohne Erfolg. Denn durch 
den neuen Impuls, welchen seine Reise nach Nordamerika 
der Phrenologie gab, wurde das Unterrichtswesen des 
Staates Massachussets unter die Leitung der Phrenologen 
gestellt. Interessant ist übriges Comtess Schilderung von 
den Temperamenten, die so lautet : Sind Gehirn und Lun- 
gen (Brustkasten) gross, Abdomen klein, so ist damit das 
Nerven-^Temperamenl dargestellt, begleitet mit schönen 
Haaren, schöner Hautfärbung, grosser geistiger Aktion, 
aber Aversion gegen Muskehhätigkeit. — Sind die Lungen 
im Verhältnisse zu gross für Gehirn und Abdomen, da ist 
das sanguinische Temperament gegeben , begleitet von 
schönem oder röthlii^em Haar, blauen Augen, harten Ge- 
sichtszügen, grosser Liebe zur Muskelthätigkeit und gei- 
stiger Aktion, und zwar mehr geistiger Bewegung, als 
Denken und Studiren. — - Prädomirt das Adomen über Lun- 
gen und Gehirn , so ist damit das lymphatische Tempe^ 
rament gegeben, begleitet von eckiger Figur, schönem Haar, 
schläfrigen Augen, ausdruckslosem Gesichte, geringer Cere- 
bralaktion und unthätigen geistigen Fähigkeiten. Das gal" 
Hchie Temperament zeigt markirte Züge in den Aussen- 
linien, dunkle Haut und Haar, feste Muskeln und überhaupt 
einen Zustand, den .man in England bei Pferden ,,botton^ 
zu nennen pflegt. Cambe klassiflcirte sogleich nach diesem 
Schema seine Schüler. — 

In seinem Systeme der Phrenologie führt Combe den 
Inhalt dieser Lehre auf folgende Punkte zurück : 

1. Der menschliche Geist ist in der Ausübung seiner 
Vermögen durch bestimmte körperliche Organe bedingt. 

2. Diese körperlichen Organe befinden sich ausschliess- 
lich im Gehirne. 
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3. Die verscMedenen Geistestenaögen »lad aiMdi durch 
rerschiedene Gehirnorgane bedingt 

4. Diese verschiedenen Organe liegen an der Ober-r 
llftohe des Gehirnes in einer wahrnehmbaren lokalen TxGOr 
ntiBg von einander. 

5. Von der Grösse Jedes Organes hängt, caeteris pa* 
ribus, die Kraft des ihm entsprechenden geistigen Vermü- 
gens ab, und endlich der Satz, wodurch die Phrenologie 
praktische Anwendbarkeit auf das Leben zu gewinnen sucht : 

6. Der Form der Oberfläche äee Gehirne ent- 
spricht in dem Grade genau die Form de9 8chä^ 
deUt y dMS an ihr die Stelle und die Grösse der 
Organe y mithin auch die Stärke oder Schwäche 
der geistigen Vermögen oder Anlagen des JUen* 
sehen erkannt werden kann. 

Besonders interessant für die Phrenologie in Deutsch- 
land ist das Jahr i842, wo Combe zuerst wieder die 
aus Deutschland verstossene Lehre öffentlich vortrug, und 
auf Gründung einer deutschen phrenologischen - Gesell- 
schaft hinwirkte, welche unter thätlicher Mitwirkung von 
Struve und Hirschfeld auch wirklich zu Stande kam. 
Während der englische Phrenologe Noel in Prag Vor- 
lesungen hielt , Dresden J)esucht , daselbst mit Carus in 
vielfälligen Gonflikt kam und vielfache Bestrebungen machte, 
den ehrlichen Deutschen die englische Phrenologie gleich- 
sam aufzudringen ; hat Combe sein Lehramt in Heidelberg 
eröffhet und einen Streit mit Tiedemann daselbst begon- 
nen und auf diese Weise ist Deutschland zum Kam|rfplatze 
deutscher Phrenologie gegen die englische gemacht wer-« 
den, an dessen Spitze Carus auf deutscher und Siruve 
und Hirschfeld auf englischer Seite stehen. Das Inter-* 
essanteste in den gegenwärtigen phrenologischen Strebnn- 
gen scheint die Zurückführung der Phrenologie m ihr Va-* 
Irland zu smn. Diese Lehre wurde einst in Deutschland 
erzeugt, geboren und erzogen, wanderte sodann nach Frank-^ 
reich aus , fand — in Deutschland fast gänzlich vergessen 
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— eine grosse Pflege in England und Amerika und wttrde 
Ton da fhirch Engländer wieder auf deutschen Boden über^» 
gepflanzt und nun mit wahrer Begeisterung als deutsches 
Eigenthum reklimiirt und ihr als solches die Stiftung eines 
bleibenden Denkmals (ii^ Heidelberg) für die Nachwelt zu* 
gedacht. 

Was Call zu seiner Zeit für Frankreich und England 
war, das ist Cartis für Deutschland. Ersterer stiftete eine 
Kranioskofne ohne die nöthigen physiologischen Yorkennt-* 
nisse, Caru^ dagegen gründete seine Lehre auf eine ganze 
Reihe vergleichend-anatomisch-physiologischer Erkenntnisse 
neuester Zeit. Während Gtill in seinem anatomisch-physio- 
logischen Wissen im Vergleiche seiner Zeit audi nicht im 
Mindesten zurück war, so hat Carus in dieser Beziehung^ 
durch die Riesenfortschritte der Physiologie und der Natur- 
wissenschaften überhaupt; im Verlaufe der Zeitreinen gros- 
sen Vorsprung, der woU im Stande sein dürfte, die Phy- 
siologen vom Fache für die Phrenologie zu interessiren, 
welche bisher sich entschieden gegen Galt erklären muss« 
ten, insoferne die ron Carus verfassten Grundzüge einer 
neuen und wissenschaftlich begründeten Kranioskopie, wie 
von itm geistreidien Verfasser erwarten, tiefer greifende 
wissenschaftliche Forschungen zu Grunde gelegt sind, die 
alle Eigenschaften in sich vereinen, die Aufmerksamkeit 
auf sich zu lenken und zu fesseln. Das Fundament von 
posiiwen Sätzen, welche Carus als Resultate langjähri- 
ger Naturbeobachtung aufstellte, gründen sich darauf, dass 
den drei Theilen des Gehirns — vordere y hintere und 
mittlere Ifimmasse — bestimmte Thätigkeiten entsprechen 
und zwar dem Vorderhirne (vordem Hämisphäre) Vor- 
stellen, Erkennen, Einbildung; dem Mitielhirn (Vier-^ 
hügel) Gefühl vom Zustande des eigenen Biidungslebens 

— Gemein^efühl und Gemüth ; dem Hinterhirne (kleines 
Gehirn) Wollen, Begehren und Fortbildung der Gattung» 
und ferner darauf, dass mit der grössern oder geringera 
Entwicdielung einer der drei genannten Partien des Gehirns 
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auch eine stärkte oder schwächere Entwickelang des eot- 
»prechendea Schädelwirbels parallel geht. Die Ansbildiuig 
and das Yerhältaiss der drei Schädelwirbel zu einander 
lassen sonach die geistige Anlage, nicht idier die geistige 
Ansbildung des betreffenden Individuums erkennen. Da 
auf die geistige Ausbildung des letztem aber auch die Sin- 
nesorgane und namentlich Auge und Ohr einen bedeu- 
tenden "Einfluss haben , so müssen bei der Kranioskopie 
auch jene Knochenpartien des Schädels, welche den ge-^ 
nannten Organen entspredien, mit b^ücksichtigt werden; 
ebenso muss die Bestimmung des Verhältnisses der Ant- 
litzwirbel, welches sieh schon im Thierreiche als bedeutsam 
darstellt, auf die Länge der Nase, und zur Bestimmung 

^ des Verhältnisses des Kopfes zum ganzen Körper, auf die 
Länge des Letztem Rücksicht genommen w^den. Die Sätze 
stützen sich auf folgende Argumente: 

In den Thieren mit Hirn, wo das vegetative unbewusste 
Leben am meisten vorherrscht, — in den Fischen, ist die 
mittlere Himmasse nicht nur am grössten, sondern auch 
innerlich zu einem Höhlenbau der Art entwickelt, dass man 
sie dort oftmals irrig für die Hämisphären selbst genom- 

. men hat. Ebenso entsteht die mittlere Himmasse im mensch- 
lidiem Embryo am zeitigsten und ist alsdann, wenn das 
Bewusstsein noch nicht vorhanden, die vorherrschende. -^ 
Auch padiologische Zustände der mittlem Himmasse kün- 
digen sich insbesondere durch Verstimmung der Sensibilitäl 
an deir äussem Haut, oder der innem Schleimbaut an. Ans 
all diesem bewährt sich also, dass die mittlere Himmasse 
das Gentrum der Gefühle und der Inbegriff des Gefühls- 
lebens ist, das was in dem zum Bewusstsein gesteigerten 
Seelenleben die Region des Gemüthes bestimmt. 

Dass femer die vordere Himmasse das Centrum des 
erkennenden, Vorstellungen aufnehmenden und vergleichen- 
den Seelenlebens — mit einem Worte, die Region der In- 
telligenz sei, kann am wenigsten zweifelhaft erscheinen, 
da deutlich verfolgt werden kann, dass gerade dieser Ifirn- 
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tkail nch immer mekr , sowohl in der Thierreihe , als in 
menschlicliea Individuen , entwickelt, um so mehr intelli- 
gentes Leben hervortreten soll. Ebenso sind wir über die 
Bedeutung der hintern Hirnmasse schon länger nicht mehr 
in yngewissheit, da sowohl die Beziehung des letztern zum 
Rttckenmarke als die Ergebnisse der Vivisektionen, die Be- 
achtung physiologischer Zustände bestimmt darauf deuten, 
dass hier besonders das Gentrum der Muskelbewegung, also 
der begehrenden und verabscheuenden Reaktion (Triebe) in 
besonderer Beziehung zu dieser Hirnmasse steht. Trieb, Be- 
gierde und der Wille wären also dem kleinen Gehirne 
eigen. 

Die Wirbelformationen sind nun nach Oken Umhül- 
lungsgebilde der Ganglien, folglich auch der Hirnganglien. 
Diese Knochen sind daher keine mechanischen Abdrücke der 
weichen Hirntheile, sondern die Lebensbedeutung der Hirn- 
metamorphose geht auch in die Entwicklung des Wirbels 
üb^r , realisirt also in doppelter Richtung ' in Hirn - und 
Wirbelgestalt zugleich. Eine Kranioskopie ist desshalb wis- 
senschaftlich begründet. Was die grossen Wirbel für die 
drei grossen Himganglien sind, das sind die Zwiscben- 
wirbel des Schädels für die Ganglien, welche als Gentra 
der Sinnesnerven sich entwickeln. Auge und Ohr haben 
daher eine gleichzeitige Entfaltung ihrer Urknochenblasen 
zur Begleitung und diese drängen sich je nach der Dignität 
ihrer Entwickelung als Zwischenwirbel in die Schädelarchi- 
tektur. Solche Argumente führen nun Caru9 zu der kra- 
nioskopischen Methode, wonach er die Dimensionen der 
einzelnen Himmassen erkennen will, da eine intensive Ent- 
faltung einer extensiven analog laufen müsse, wie dieses 
allerdings naturshistorisch den Anschein hat. Mittelst eines 
Tastenzirkels werden folgende Maasse genommen. 

A. Höhendimensionen. 

1 . Von der Oeffnung des äussern Gehörganges bis zur 
Mitte der grössten Wölbung des Stirnbeins. 
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2. Von der Oeffang des äussern Gehörganges bis zur 
Mitte der grössten Wölbung der Scheitelbeinmitte. 

3. Yon der Oeffnimg des äussern Gehörganges bis zur 
Mitte der grössten Wölbung des Hinterhauptbeines. 

B. Länffeditnensianen. 
i. Von der Nasenwurzel bis zur Mitte der Kranznath. 

2. Von der Mitte der Kranznath bis zur Mitte der 
Land)danath. 

3. Yon der Mitte der Lambdanath bis zum Hinterrande 
des Foramen magnum (Hinterhanptloch). 

G. Breiieäimensionen. 
i. Grösste obere Breite des Stirnbeins. 

2. Entfernung von einem Seitenhöoker zum andern. 

3. Grösste Breite des Hinterhauptbeines. 

4. Breite des Kopfes vom Aussenrande einer Orbita 
4)is zum Aussenrande einer andern Orbita. 

5. Breite des Kopfes von einem Schuppentheile des 
Schläfebeines bis zum andern. 

D. Vergletchungsdimetmonen. 

i. Länge der Nase. 

2. Länge des ganzen Skelets, vom Scheitel bis zum 
Fersenbeine. 

Durch die nach Graden bestimmte Maasse (fieser Dimen- 
»onen sollen nun alle phrenologischen Verhältnisse erkenn- 
und bestimmbar sein. Interessant ist aber noch der Unter- 
schied, welchen Carun zwischen sabjektwer und objek^ 
tiver Richtung des Hirnlebens macht, und der auch in 
der Entfaltung des Schädels abgespiegelt werden soll. Das 
Wesentlichste hierüber ist Folgendes : 

1 . Vorderhauptwirbel -^ Region der Intelligenz. 
Es darf unterschieden werden: ein Erkenntnissvermögen, 
welches mit besonderer Schärfe in die Sonderung aller 
aufgenommenen Vorstellungen und Begriffe eingeht, wel- 
ches zerlegend und beurtheilend , zum tiefen Nachdenken 
und Pfailosophiren geeignet ist, und ein Erkenntnissver- 
mögen, welches mit klarem, gesundem Verstände die Ge- 
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gettsUUidUohkeit der Yorstelliuigea aaiasst und die letztem 
in ibrer Beziehung auf das objektive Dasein beherrsolu. 
Ziemlich allgemein drucken sich diese beiden Anlagen durch 
die im ersten Falle stärkere, seitliche Gegensätzlichkeit und 
die im zweiten Falle geringere seitliche Gegensetzung bei 
stärkerer, mittlerer Entwicklung ans. Die Stirn des Denkers 
werden wir daher mehr nach beiden Seiten gewölbt und 
stärker finden; während die des rein gegenständlich auf- 
fassenden Künstlers oder Geschäftinannes mehr in der mit- 
lern Region gewölbt ist, ohne eine beträbhüiche Breite zu 
zeigen. 

2. JUittelhattptwirbel — Region des Gemülhs. 
Auch hier ist eine objektive und subjektive Richtung zu 
unterscheiden. Die erstere zeigt die Gefühle — die Gemüths- 
Stimmungen mehr durch äussere Einwirkungen bewegt und 
bestimmt, Neigung und Abneigung gegen bestimmte äussere 
Gegenstände herrschen vor ; Afiekte und Leidenschaften sind 
pridominirend. — Die letztere Richtung koncentrirt die 
Regungen des Gemüthes mehr auf sich selbst, das Gemüth 
versinkt in seine subjektiven Zustände, — Schwärmerei 
und Eigenliebe herrscht vor. Ein niederes Mittelhaupt mit 
starker Ausdehnung in die Breite deutet auf rohe Leiden- 
schaf Üichkeit , und ist mit dürftig entwickelter Region der 
Intelligenz und abgeplattetem Hinterhaupte verbunden — 
ein häufiger Typhus von Yerbrecherköpfen. Ein hohes 
schmales Mittelhaupt wird den Schwärmern eigenthümlich 
sein. 

3. Uinlerkauptwirbel — Region des Willens und 
der Begehrungen* Die Richtung der Seele in dieser 
Sphäre ist namentlich objektiv und desswegen treten hier 
die Gegensätze weniger scharf hervor. Eine stärkere Breite- 
entwidielung wird die niedem Begehrungen, eine Höhen** 
entwickelung mehr Willen^reiheit ausdrücken. Ein abge- 
plattet, seitlich starkes Hinterhaupt wird auf Sexualität 
jschliessen lasse». 

Noel tritt als ein entschiedener Feind gegen die neuem 
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kraiiioskopisehen Bestrebungen von Carut offen auf, und 
beginnt eine bittere. Jedenfalls vorurlbeilsvolle Polemik 
gegen die wissenschaftlichen phrenologisidten Bestrebungen 
dieses berühmten Physiologen. Noel folgt im Grunde den 
phrenologischen Bestimmungen, welche Gall^ CombCy 
Vimont und Brou%sau ausgesprochen haben, nur hat 
er seine eigenen Beiträge diesen positiven Lehren beige*- 
mischt. Obenan steht der Grundsatz: ^^dasa die Grösse 
der Hirnt heile caeteris paribus ^ der Maassaiab 
für die Energie der Seeienthätigkeiien aei! 

Choulanl hielt vor einem Kreise gebildeter Männer 
und Frauen in Dresden Vorlesungen über die Kranioskopie, 
wobei es ihm vorzugsweise zu thun war, den Werth dieses 
Zweiges der Naturlehre darzulegen. Unter gewissen Be- 
dingungen und Einschränkungen sucht er ihre Anwendung 
im allgemeinen Leben zu erweisen, und er gesteht ihr 
das Recht zu, dass sie als wichtige, ja unentbehrliche Hilfs- 
wissenschaft der Physiologie angesehen werde, und bei 
Untersuchungen über die menschlidie Seele eine Beachtung 
verdiene. Eine besondere Aufmerksamkeit, die Choulant . 
seit Jahren schon bei jeder vorkommenden Leichenöffnung 
auf die grosse Mannigfaltigkeit und asymmetrische An- 
ordnung der Hirnwindungen gerichtet hat, schien ihm zu 
bestätigen, dass die Verhältnisse der Gehirnwindungen den 
Menschen mit überwiegenden geistigen Anlagen und frucht- 
bar gesteigerter Thätigkeit angehörten. Je höher geistig or- 
ganisirt der Mensch während des Lebens gestanden hatte, 
desto zaUreicher, unregelmässiger und unsymmetrischer er- 
schienen die Hirnwindungen. Da 'sich diese Windungen nur 
in der eigentlichen Belebungsmasse finden, und somit ein 
Gegensatz derselben zu der symmetrisch-geordneten Faser- 
masse sich auszusprechen scheint, so könnte man fast glau- 
ben, dass dia allen Menschen zukommende Organisation, 
gleichsam die unverrückbare Grundlage unseres Wesens, 
näher in Beziehung zu jenen so konstanten Gehimbildungen, 
das Individuelle dagegen, wodurch wir in geistiger Hinsicht 
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0118 Ton andern unterscheiden, Jene mehr zafäUigen geistigen 
Vermögen nnd Richtungen, durch welche wir Individuen 
werden, in nähere Beziehung zu den Gehirnwindungen stehen. 
Dadurch erklärt Chaulaniy warum die bei jedem Menschen 
verschiedenen geistigen Vermögen und Neigungen sich so 
vorzugsweise an der Oberfläche des Schädels darstellen; 
und trotz aller dieser individuellen Verschiedenheiten das 
Wesentliche und eigentlich Menschliche in unserm Geiste 
überall dasselbe bleibe. Choulant glaubt, dass von dieser, 
noch wenig durchforschten Seite die Kranioskopie eine 
vrissenschaftliche Begründung und Bestätigung, selbst wohl 
eine Erweiterung erhalten könnte. 

Struve spricht sich über die Grundlehren der Phreno- 
logie aus, wobei er gleich mit Auswerfung der Frage be- 
ginnt: weldie Kräfte des menschlichen Geistes erscheinen 
als Grundkräfte, und bezeichnet sodann als die Grundsätze, 
mit deren Hilfe auf dem Felde der Beobachtung die ein- 
zelnen Grundkräfte des Geistes von den Phrenologen auf- 
gefunden vnirden, die folgenden: 

i} Das Gehirn ist das Organ des Geistes. 

2) Das Gehirn wirkt aber nicht als einziges untrenn- 
bares Organ, sondern als eine, allerdings zu einem Ganzen 
verbundenen Mehrheit solcher. 

3) Der Grad der Energie, mit welchem ein Vermögen 
des Geistes wirkt, entspricht unter übrigens gleichen Ver- 
hältnissen, der Grösse seines Organs. 

In Beziehung auf die Eintheilung der Geistesvermögen, 
so bemerkt Struve nur zu richtig, dass die Natur keine 
Eintheilungen macht, dass sie nach evrigen Gesetzen schafft 
und keiner Hilfsmittel der Uebersicht bedarf. Darauf geht 
er zu den Anhaltspunkten einer möglichen Eintheilung der 
Geistesvermögen über, und diese Anhaltspunkte findet er 
in der Verschiedenheit der Gehirnwindungen des Vorder- 
hauptes von denjenigen des Hinterhauptes, und in dem 
Umstände, dass die Fibern, welche von den vordem Ge- 
himlappen ausgehen , grösstentheibi mit den Nerven frei- 
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williger Bewegung; die von den andern Gehimlappen aus^ 
gehenden Fibern grösstentheils mit den Nerven der Em- 
pfindung in unmittelbarer Verbindung stehen. In dem Vor- 
derhaupte haben die Organe der Intelligenz^ in dem übrigen 
Theil des Hauptes die der Sensibilität ihren Sitz. Dem Ge- 
gensatze der Organe entspricht derjenige der damit verbun- 
denen geistigen Kräfte. Daher also die Spaltung der Grund- 
kräfte des Geistes in zwei grosse Hälfte, wovon die eine 
in ihrer Gesammtbeit die Sensitivität , die Gefühlswelt im 
weitem Sinne des Wortes, die andere die Intelligenz, gleich- 
falls im weiteren Sinne des Wortes bildet. Hierauf gestützt, 
unterscheidet nun Struve folgende fünf Geistesvermögen : 

1) Sinnlichkeit oder Triebe. 

2) Empfindungsvermögen oder Gefühle. 

3) Darstellungsvermögen oder Tälente. 

4) Erkennlnissvermögen oder Fähigkeiten. 
5} Denkvermögen oder Gaben. 

Diesen Vermögen entsprechen fünf Gruppen von Or- 
ganen, welche nach Struve auf folgende Weise im mensch- 
lichen Haupte vertheilt sind : den untern und hintern Theil 
des Gehirnes nehmen die Organe der Sinnlichkeit ein, die 
Wölbung desselben die Organe des Empfindungsvermögens; 
den untern und vordem Theil die Organe des Erkennt- 
nissvermögens. Das Darstellungsvermögen vermittelt die 
Verbindung zwischen Empfindungs- und Erkenntnissver- 
mögen, und das Denkvermögen hat seinen Sitz im oberen 
Theile der Stirne. 

Als eine der wunderbarsten Ausgeburten unseres Jahr- 
hunderts müssen wir die Verbindung der modernen Phre- 
nologie mit dem bereits verschollenen mysteriösen Mes- 
merismus erachten. Von Nordamerika aus scheint diese 
mesmerische Phrenologie erzeugt und von da aus nach 
England übertragen worden zu sein, und hier erfahren 
wir die korruptesten Relationen im Gebiete der Moral, der 
Psychologie und der Rechtspflege. Atkinsan \bs in der 
zweiten Sitzung der phrenologischen Gesellschaft im Juli 
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1843 eine Abhaadlung vor, worin er sich durchgehends 
als Schwänner für den Hesmerismus bekundet. Wir hö- 
ren von ihm die grosse Wahrheit^ dass jeder Theil des 
Nervensystems seine besondere Funktion habe, dass aber 
wie Töne der Saiten , erst ip ihrer richtigen Verbindung 
und in ihrem Gesammtausdrucke zu Musik werden, auch 
im Nervensysteme, durch sympathisches Zusammenklingen 
aller besondern Funktionen, ein Ganzes entstehe. Nun 
aber geht Atkinson mit einem Sprunge weiter, indem 
er den Organen die einzelnen Funktionen zutheilt, sowie 
jede Saite ihren bestimmten Ton hat, und da erfahren 
wir denn, dass im Gehirn die Seele liege, und dass Be- 
wusstsein und Wille Funktionen verschiedener Gehirn- 
theile seien. In jeder Thätigkeit sei eine materielle Masse 
überwiegend über die andere und durch den Mesmeris- 
mus könne die einfache Thätigkeit eines Organs vermehrt 
werden, und ein krankheitsähnlicher Zustand entstehen, 
worin der Wille schon Erleichterung zu verschaffen und 
der Blick in die Funktionen des Lebens geworfen zu 
werden vermöchte. Bei Aufführung eines speziellen Falles 
stellt er endlich die Behauptung auf: ^^Die Leute sind 
hn Somnambulismus das y toas sie sein sollen und 
wozu sie die Erziehung nicht machen wird/^ Die 
Dame, welche Atkinson sah, beschrieb ihm die Hirnorgane 
für Muskelkraft; man soll gewisse Kopfstellen während 
des Somnambulismus drücken und die Leute werden wäh- 
rend . dieses Zustandes diejenigen Gefühle offenbaren , die 
iem gedrückten Organe derselben entsprechen; so hatte 
die Dame, korrespondirend mit dem Organe, welches At- 
kinson drückte und damit erregt, bald Lust, jemanden 
dordizuprügeln , bald etwas zu zerbrechen etc. ein Trieb, 
der als Schlagsucht, verschieden vom Zerstörungstriebe, 
bezeichnet wird. Ein anderes hieher gehöriges Beispiel ist 
das folgende: Ein junger Student der Medicin wurde nach 
sieben Minuten in den magnetischen Schlaf gebracht; man 
enregte die Organe des Witzes und des Frohsinnes und 
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der Junge Mann sang: ^ich wollt ich wir ein Sckmetter« 
ling/ obgleich er sonst in Gesellschaft nie sang. Während 
er aber jetzt magnetisch - phrenologisch seine Stimme er- 
tönen liess, wurde das Organ der Ehrerbietung angeregt, 
und der junge Mann sang eine tiefe feierliche Hymne. Als 
darauf das Organ der Nachahmung angeregt ward, äffte 
er alles nach, was gesagt wurde. Nun erregte der Magno- 
tisär den Bekämpfungstrieb und der gute Mann erhielt von 
den Studenten eine kräftige magnetische Ohrfeige und eine 
Schnittwunde in die Lippe II — In dieses Kapitel gehört 
auch die Solenapädie^ oder Offenbarung eines neuen phre- 
nologischen Systems der Erziehung für Menschen und Thiere 
Ton Le Comle DalbU , womach durch Einlegen von 
Röhrchen durch den Schädel in das Gehirn man auf ähn- 
liche Weise, wie mit der endermatischen Methode, diese 
oder jene Fähigkeiten , sowohl bei Menschen als Thieren, 
in den Hirnwindungen zu entwickeln, und sogar Thiere 
zu allen menschlichen Handthieren dadurch abzurichten 
vermöge. Wer sich um die Sache näher interessirt, den 
verweisen wir auf die Gazette des Hopitaux vom 14. Deo. 
1837 Nr. 146, und Froriep'9 neue Notizen Bd. IV. S. 325 ff". 
Einen besondem praktischen Werth, welcher tief in 
Lebensverhältnisse eingreift, suchte man der Phrenologie 
dadurch zu vindiziren, dass man die Anwendung ihrer 
Grundsätze auf Strafrechtspflege und namentlich auf das 
Gebiet der Staatsarzneikunde übertragen wollte, und zum 
Theil schon wirklich übertragen hat. Auch diese Erweite- 
rung der Phrenologie gieng von England aus, (tmi aber 
bald auch in Deutschland ihre Freunde und Yertheidiger. 
Sampson ist in dieser Beziehung vorangegangen, üatey, 
nylchcy Lewis, Siruve, Miltermeier^ Camg u. A. 
sind ihm gefolgt. Sampson'* Motive, welche ihn bei 
UeberpHanzung der Phrenologie auf das Gebiet der Staats- 
arzneikunde leiteten, sind die folgenden. Die Funktionen 
eines gesunden und wohlgeformten Gehirns ist die, den 
Besitzern in seinen mentalen und moralischen Kapacitäten 
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zu leiteii. Nach Darlegmig der moralisehea iixihitoier und 
vecbiecherischer Tendenzen, erklärt nun Sampsony das$i 
die jetzige Bebandlimg der Verbrecher tmge^egelt sei, und 
um diese seine Behauptung recht begreiflich zu machen, 
gebraucht er den Vergleich, dass Unordnungen, die durch 
eine Herzverbildung, oder eine Abnormität eines andern 
Org«is..dalstehen, nicht durch Strafe heimgesucht werden 
könn«. Diese Anwendung die in Bezug auf das G^im, 
den Verbrecher »u einem Kranken machte gibt nun 
eu feigenden Betrachtungen Veranlassung. Ein Mensch 
der iä Krankheit fallend, eme physische Infirmität bekundet^ 
igt dem. Menschen ätaUch, welcher in Verbrechen fallend, 
psychische Infirmität zeigt. Einmal ist er das Opfer einer 
Sirafe, welche «r nieht y ermeiden, oder yorhersehen konnte; 
dum tbut er aber auch der Gesellschaft kein Unrecht, und 
endlich duldet er schon die Strafe von d^n natürlichen 
Wiriuuigen seiner Krankheit, Endlich streitet Sampson 
der Sünde alle Freiheit ab, und vindicirt die (phrenologische) 
Erbsünde, und bedient sich zur Durchführung dieser seiner 
Ansidit des falgenden Vergleiches : Wenn ein Kind die Sünde 
seines Vat^s erbend, mit einem Gehirne von niederer Be?* 
sohaffenheit gebcnren wird, wodurch der Drang zum Lastet 
vermittielt ist, dann kann man nicht sagen, dass es die 
Macht hätte, dieses zu vermeiden. Wenn es z. B. nut einem 
Mangel des Organs des Wohlwollens gebore ist, so kann 
wenn es einen Mangel an Sympathie für srine Mitmenschen 
verrälh, ebenso wenig gesagt werden , dass es an einem 
vermeidbaren Uebel leide, als man mit Recht dasselbe 
von einem Menschen behaupten wollte, der mit v^bildeteiti 
Rüokgrathe unfähig für eine aufrechte Stellung sei. Davey, 
Hytche und Lerne huldigen ähnlichen Grundsätzen. Mii^ 
iermmer ist, seitdem er die Vorlesungen von Comie 
in Heidelberg horte, für die Phrenologie eingenommen^ und 
glaubt, dass dieselbe in fünffacher Hinsicht für die Straf-^ 
gaselagebung wichtig sei, und zwar: 

10 
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1) te Batng Mf lue i^Oägt Aniimiiig der Nüw ä» 
einselnmi Y«teediea und die geeigiiete Diokug zweek- 
Mssigw Strafen; 

2) in Benig auf die Wahl dor S^aforttn; 

3) in Beeng anf das Yorbengen der VwbfeclMMi; 

4) in Bezug anf Ab Zurechnung und endlieb 

5} in BesEUg wf die Einriditung der SirafaütallM. 

So sehr die Phrenologen sich mit den hier ausgespiiH 
dienen Grnndsi^en eines so borahnHai Crimialislen tat* 
eteteU) und ganz begeistemngsvoll ihm entgegmi kernen^ m 
sehr entrüstet und erbost waren sie, als ßtitienmaier in 
sanem Wi»ke : ^ydie SlrafgeMeimg^mi§ in ihmer Fartm 
UUung^^ auf einmal als ein ganz anderer Mann enohii«^ 
usofenie er hier die Todesstrafe in Schutz mdoi^ weloie 
von der Phrenologie entschieden zurlldtgewiesim Wd, «id 
es far nicht wfinschenswerth erklirt^ wenn die Strafanstall 
in ^ne Heilanstalt der moralischen Knudien vefwatdelt 
wurde. 

Auch Cmnu spricht in neuwer Zeit über die Besiehung 
der Kranioskopie auf geriehüiche Medicin , und sucht s»-> 
nächst nachzuweisen, dass eine wichtige Aufgabe für dm 
Ck^richtsaizt, nftnlich exaote Auskunft über die Individualitit 
vgend einer gerichUich in Untersuchung gezogenen Person^ 
fast in atten HanAüidiem d^ gcriobtlichen Medicin gänzlich 
übeiga^gen, oder nur im YoAeigehen berührt worden sei. 
Sie psychische Lidividualitäti die Idee dieses Daseins ist e% 
sagt er, wdche in der Bildung des Haiq>tes am schärfsten 
siA wiedenspiegelt und darum erkennt er in der KopfbUdung 
do Symbol von der Eigenthümlichkeit des idealen Seiaa 
Namentlich hat ihm dieses eine Bedeutung in den feinem 
Modalitäten, wdohe bm der Eigentiittmlichkeit dos Gelum- 
baies herrorstehen, und da Schädel und Gehirn ^h m g»^ 
nouer Beziehung auf eunnder entwickeln, so darf man 
fflch auch nach Carus einen Schluss vom ersten auf lelz*- 
teres erlauben, und aus diesem Grunde räumt Cwn» der 
Kranioskopie, d. h. Betrachtung und Autmeuung des 
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SAtMs emaa wi0iiti««Q Platz mitar dn Mittebi ün, wel- 
ehe auf die Idee des seoMtisehra und psfcbiacken Dasws 
2a scUiessea erkratM». Folgende Säbse stellt nun CatuB 
für seuie praktiscke Anweadang der Krwioskopie auf ge- 
rifilitliohe Medicia aaf . 

i) Bä einer jeden, in gerichtlidier Bezi^ang einer 
genauen Untersacbaag za anterwerfenden Person, geeckehe 
die Uatereachung, nn den Grad psyehiscker Anlagen aber* 
kanpti ed^ den psyebisolien Gesandheitsiaetand indras«fr- 
4ere za ermitteln, oder bandle es sieb, die Beweggrandc^ 
die SiraffiUmigkiHt oder die Ifildenuigsgrande dner Hand* 
lang za Vorsehen, wird znniehst der Erörterung doreb 
Fragen «b^ die Gescbicbte des Menseben eun mdgücbst 
genanes Bttd seiner psycbisohen Konstitntion and BUdvig 
za entwerfen sein. 

2) Bei diesen Untersacbangen viMrdienen insbesondere 
^e Gd>ilde, d^ren Zustand eine besondere Beziehmg aaf 
psycbisehes Leben gestattet, genaue Berucksicbtigong. 

3) Das wicbtigste Gebilde für psychisches Leben ist 
das Hirn und Das, wodurch sich die Beschaffenheit dessel- 
ben am Bestimmtesten verrith, d«r Kopfbau aberhanpt mit 
den grossen Sinnesorganen — und am allerspeiHellsteB 
der Schädel. 

4} Messung des Schädels, mit gehöriger Beruckächr 
tigang des Verhältnisses Tom Schädelbaue zur Gesammt<- 
bildnng des Körpmrs, darf daher keineswegs bei emer ge« 
naaen Untersuchung umgangen werden. 

5) Behafs dieser Messung ist d^n Gericbtsarzte der 
einfache Tasterzirkel nebst einun genauen Maassstabe^ am 
Jhaslen nach Pariser Zoll, UAMitbehrlieh. 

6) Die Messungen sind nach den einzelnen, elemen«- 
laren CHiederangen des Schädels — den Schädelwid»^ 
ajaszufahrea, and dadaroh die Verhältnisse desseBien «nter 
^ettumdiMr genau darzustellea , ebenso <torfen jedoch nach 
die Hauptmassen von den ii^osse Schwierigkeiten enthal*- 
tenden Gegenden anzugeben nicht unterlassen werden. 

10* 



7) Ao6 dMi 1l»gdtn^Bm dieser Meisuiigett kal 
4j«rMilsar2t iii der]£ül%e das zusammenzusteReB, was siek 
na'eb rein phynötogischen Orund^dtzen iSber die itt^ 
sprüB^icheii {»syoliischen Anlagen dieses IndividuHins ms^ 
sagen lässt, und es dann dem Richl^ zu tberiassen, in-^ 
^bfern er daorin f6r besondere Benrdieiliing , der ihnd- 
Inngsfliecive der fragliehen Person einen AnhaU findet, odel* 
nieiit ; ebenso bei kranken Seelenroi^ftoden zu beneike», 
ifiwiefem in jenen daroh nrsprfimgüehe Bifdang bedingten 
fri^fyehisehen Anlagen eine nur mitwirkende, oder die alMla 
tilnreichende Ursaebe der Krankheit zn finden sei. 

9) Dass bei Beurtheilung der gefandenen SefaftdelformeA 
We Gäatelen nicAt vergessen Mrerden dürfen, unter welchen 
alldn anf die psydiisdien Verhältmsse zn schliessen er*- 
laubt ist, dass man nicht einen, dvrch Wassersucht aufg^ 
triebenen Kopf mit dem grossen Kopfe eines Genie's ver- 
wi^chsle, das abrechne. Was Folge des Druckes auf eine 
Kopfgegend in frühester Zeit sei etc. , versteht si(A von 
seltet. 

9} Ist es dem gerichtlichen Arzte besonders zu etth- 
pfehlen, dass er, dem nethwendig öfter als andern Aerzten 
inerkwardigen Formen und Beziehungen derselben auf ps?^ 
chische Zustände vorkommen, nicht ermangle, theite was 
dadurch zum Fortbaue einer wissenschaftlichen Kranios* 
kopie sich ergibt, auch zum Gemeingute der Wissenschaft 
zu machen, theils dazu beizutragen, dass widttige Kopf-^ 
bildungen gut und vollständig abgeformt werden. 
' Am Ende des historischen Theiles seib nur noch kurz 
'eihes eigenen Kraniometers erwähnt, welchen die Phreno^ 
logen zur Ausmessung der verschiedenen Kopffimensione^ 
-empfohlen haben. Man soll mit demselben nicht nur das 
Yolumen des Gehirns, sondern auch das der einzelnen 
Oi^ane ermitteln können. Er besteht aus einem messingenen 
Halbkreise, der an seinen Enden mit zWei horizoniaien 
Steigen verbunden ist , welche an ihrem Ende je einen 
kleinen Knopf tragen, der in die tussere Oeflhung eines 
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4er beiden Ohteil eiiigriegt wM. Wllm^d anf diese Weise 
Ae Endpunkte des Halbkreises an derselben Stolle Mstge« 
kiltan weidra, h^wegl sii^ dessen Peripherie zwanglos 
▼^- und rtekwarts. An dem Ifelbkmse befindet si^A ein 
SMueber nnt einem Maasißstabe , der si^b leicbt nit jedem 
Punkte der Oberflkdie des Kopfes in Berührung bringen 
Hsst. Mit diesem Instrumente soll sieb die Grösse des Ko* 
pfes genau messen lassen ^ und da alle {^enologisehen 
Oirgane im verlängertan Marke beginnen sollmi, welches 
sieh mit den horizontalen Stangen des Instrumentes ziem-? 
Ueh in derselben Linie befindet, wenn dieselben in di« 
Ohren eingeseiykt sind; so soll sich auf diese Wei^e dtA 
Littge eines jeden Organs ermitteln lassen. 

Diess ist eine kurze historische Skizze über die wicIiH 
tigsten Momente des Entwicklungsganges der Kraniöskoirie 
und Phrenologie, von ihrem Beginne bis auf uns, welche 
zu unserm Zwecke mehr als hinreichend genügt. 

B. Epikritischer Theil. 

Zur Zeit, als Gall die Oeffentlichkeit durch die Presse 
noch verschm^fe und seine neue Lehre nur durch seine 
TortrSge auf Reisen dem zuhörenden Publikum mittheilte, 
erschienen in Deutschland, Frankreich und Italien verschie- 
dene Schriften für und gegen die Schädellehre, welche 
sich unter folgende drei Klassen bringen lassen: 

1) Solche, welche fast blindTings der neuen Lehre an- 
hingen; hieher gehören Froriep, Martens^ Bioday De^ 
mangeon^ Ernst Barlhets u. K, ; 

23 solche, die unbedingt verwarfen; wie die von J« 
G* Waller y Kessler ^ A. Moreschiy Winkelmann, ^ 
Verdier, Ackermawi und Moreau ; 

3) sotehe, welche das meiste verwarfen, aber 4osb 
vieles auch MlUgtra. Hieher gehören die Schriften von 
ViUterSy J. D. Metzger, J. A. Wallher, Hufeland, 
Himly, Lader, Reit, Ftemmng u. A. Görres ver^ 
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Ikrtlgte Aktors OaP9 Doktriii, tnrt aber ^tir olM 
SV Oppoi^on tii6r. -^ 

Unter «ileii diesen nngefttoieH SAffiften soteint tat 
Allgoneinen Jene von Aekermatm, wegen ttrer Gründe 
IMfteit nnd ihres wissenscfanftlidhen Crehalfes d«m Yomg 
in rerdienen, nnd wnrde delier anch ven 6M/ einer ans- 
fUuiiehen Widertegung gewftrfigl, wesahaB) wir' anch nnr 
diese luer alkin von dien andern ktrz «rwttioen woHm. 

Ackemmnn bes^ett sieli, das Odrf^'SGlie Lehrgebiade 
in seinrai 6mnde zn ersehtiClem , indon er dessen anatiH 
mische Basis als irrig darrastellen sncht. Zn^sl stdit er 
GaH^9 Ansieht, dass das Griiim eine inif0ivlrte MeiaiMtt 
sei, als irrig dar, nnd stellt namenttidi die Behanptsng 
auf, dass die Rindensobstuiz nidit das Organ ist, in wd- 
dien das Nenreiusysteni sieh endet, wie GM will, nnd 
dass das Entstehen des Nerreiisystems nidit yom Rikeken- 
nmrk in die Schä^Ihöhle, sondern von der granen Sub- 
stanz ans verfolgt werden mdsse. Die Hypothese von her^ 
ans- nnd zurücktretenden Nerven steflt Ackermann durdi 
anatomische Thats«Aen angcnOIlig ab falsdi dar. Auf iln- 
Hebe Weise verfuhr er bei Widerlegung der Schidellekrei 
knrz sein ganzes Bestreben ging dahin, das Falsche von 
Wahren scharfsinnig zn sondern, nnd GoIVm häufige ll]ss<- 
griffe und nnphilosophische Schlussweise aufzudecken, wo** 
bei Aeker^iann sowohl als Anatom, als audi als Phy- 
siolog ein grosses Uebergewieht bekundete, nnd so den 
Schein von Wahrheit einer Organenlehre und darauf be- 
gründeter Kranioskopie, wenn auch nicht ganz zum Schwing 
den, doch in seiner innersten Grundfeste zum Erschüttern 
brachte. Einige Schüler GaWe suchen zwar in einer be- 
sondern Yertheidigungsschrift, weldie von ihm selbst be- 
richtigt worden ist, ihren Lehrer gegen die von Aeket^^ 
mann gemachten Vorwürfe zn veiflieidigen, die Anaführnng 
dieses Planes ist aber als nicht sehr gdnageti zn eraeUttt} 
sondern Gegenteils wurden Ackermannes Einwürfe nicht 
selten noch mehr in ifar^ Bestiitignng dadnrdi dargesteUt 
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Na«hii« €Mt sm» AnsttMea selbst luid swur in 
Verbiiidug nil den treffUcben Unten^Kduugen aber das 
fiahini^ und HenmsfsUmt im Dmcke berausg^geben (1810 
bis 1811) oad daduiydi sein System wissensehaftbc^h z« 
bagräBden gesnoht bat , so arbeben sieb die meisten Pbi-* 
siologen» bauptsäoblieb aber Lmho^^ek^ Rudolphi «ad 
Hicherand gegen diese neue Lebre und suchten deren 
Itanptpafldrttse gründlieb zu wid^legen. BMolphi läs8( 
sieb bierttber folgendmnassen vemebmen: So viele Tbeile 
ancb Yon dw Anatmnen in dem Gebirne untmiebieden 
sind, so finden wir sie doob sämmtUeb in einer solcben 
Verkettung, dass wir uns zwar sebr vielfache Veränderungen 
m der Bicditung suner Tbitigkeit, und bald ein allgemeines 
Wirken des Ganzen und bald wiederum ein, vorzugsweise 
gewisse Paitbien betreffendes Hervoxheben oder Beschrän- 
ken vorstellen können, allein nimmer das Gehirn mit Galt 
als ein Aggregat von unter sich abhängigen Organen an*- 
sehen möchten. Wenn man alle seine Kreise betrachtet, 
die sich die einzelnen Steile der Hirnoberfiäche zueignen, 
so findet sich oft, dass eine Gehirnwindung «ein paar Or- 
ganen angehört und dazwischen ebenso beschaffene Theile 
nur OrganenladLcn bilden. Diess geht Alles so bunt in- 
einander, dass, wenn man von dem sublimsten seiner Or- 
gane, dem der Theosophie, oder von dem unglücklichen 
Organ des Stdilens oder Mordens einen Theil oder das 
Ganze herausschnitte, so würde Qall selbst sie nicht unter- 
.sdieiden können. Er vergleicht diese Organe mit den Thei- 
len des Auges, aber wie sehr sind nicht diese unterschieden, 
so dass Niemand ein noch so kleines Fragment davon un- 
recht deuten wurde. Wenn die altern Schriftsteller derZirbe}, 
den gestreiften Körpern u. s. w* verschiedene Funktionen 
beilegten, so hatten sie vi^ehr für sich, da die äussere, 
zum Theil auch die innere Bildung sie unterscheidet. Die 
Windungen sind ferner nicht auf beiden Seiten so gleich, 
wie die Symmetrie so wichtiger Theile erfordern würde; 
sie haben auch keine besondern Nerven oder abzuschnei- 
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denden FaBsern. Ihm «Mit MdliDlf aickr m KnMUiäteii, 
z. B. Etttzflndnngeii , Yereiteniiigeii, Enreiehimgeii ^nsei-^ 
ner seiner Organe ergriCMi, sondern bald die ganie RIK^, 
Bald hie nnd da eine ftodüe , regeOos einer Menge der*« 
selben angehdrig. Gesetzt, aber nicht isiigegeben, dass dae 
Gehirn wirklich fttr seine einzelnen Operatienen eigene 
Organe besitze, so müssen wir dofk gestdien, dass wir 
dergleichen nidit angeben können. Alles, was wir «II 
fficherheit zugestehen können, ist, dass einzelne ffimtheile 
in unmittelbarer Beziehung mit den ftnssem Sinnesorganen 
stehen, und auch hier können wir es nur von den SelH 
nenrenhügeln und den geknii^ten Körpern, zum llieile 
auch Ton den rordem Parlhien der Tmhügel fibr das Ge* 
Sichtsorgan, und yon den Riechkolben, oder von den vor- 
dem Lappen des grossen Gehirnes ffir das Geruchsorgan 
nachweisen. Undeutlich wird es schon, ob Ae Wtode der 
vierten Himhöhle als Centralorgan der Gehörnerven gelten, 
ferner wissen wir, dass Verletzungen der obem Parthie 
des Gehirns (von den gestreiften Körpern ausgehend) eine 
Lahmung der entgegengesetzten Seite hervorbringen; dass 
Yerletzung des Ifimknotens das Gleichgewicht zwischen 
der vordem und hintem Himhälfte aufhebt. Yon Organen 
im GaWschen Sinne hingegen ist nichts bekannt. Galt 
glaubt zwar, eine grosse Menge entdeckt zu haben, und 
mit manchen dersdben vöBig auf das Reine gekommen 
zu sein; allein die Quelle seines angeblichen l¥issens ist 
fast ganz eine durchaus unhaltbare Kranioskopie. Die Kra- 
nioskopie, die nur den Schädel zur Untersuchung wäSiK^ 
indem sie flUscUich aus ihm das Gehirn, und so auch den 
€!harakter und die Anlagen der Menschen erkennen zu 
können vorgibt, dabei aber gewiss nimmer ihrer altem 
Schwester — der Physiognomik — verschmäht, sowie sie 
auch selbst eine Art von Mimik, nur in Beziehung auf den 
Schädel, aufstellt, hat wenig Gluck gemacht, und verdient 
nicht mehr Zutrauen, als die Chiromantie. — Buddphk^M 



Chnmlriss der PhysM^e. Barttn i828. Buid IL Thtt) « 
S. 37 ff. «Bd S. 272. 

In ä!flliobf»n Siflne sprechen »eh LenhoBsek und 
Biekerand aus. AieAercind evkeniii an, dass einzelae 
Partbien des Gehffnes besimderen Funktionen der Seele var- 
stehen m&ehten, indessen neut er CfüWs Theorie ebenso 
friTOl als leichtfertig; während Magendi die Phrenolog^ 
mit Alchymie nnd Astrologie vergieicht 

Sehmid unterwirft die £^/rs6he Organenlehre nach 
Cfmke'n Syst^n der Phrenologie, hauptsäehlicb vom phi- 
losophischen Standpunkte und von Leibmt%isehen Prä- 
missen aus, emer neuen Prüfung, welche um so not- 
wendiger und eettg^nässer erscheint, als Cambe aus der 
ursprünglich ansprucblosem Lebre Oail^s^ durch welche 
über die Natur und das Wesen des menscblidien Geistes 
gar nicht das Mindeste entschieden w^den sollte, anmaas- 
send und absprechend ein System der Philosophie des 
menschlichen Geistes kons^irte. Zuerst unterwirft Schmid 
<JHe von Cmnbe aufgestellten, und von uns früher, bei 
Erwähnung des Oo9ii6e^schen Systems special aufgeführt 
ten sechs allgemeinen Grundsätzen einer Prüfung und macht 
hiebei folgende Ausstellungen dagegen : 

Ad 1. Es wird zuvörderst d^rzuthun gesucht, dass Cmnbe 
iber die richtige Ansicht von dem YerhältBisse zwisdMn 
Geist und Körper sich nicht klar geworden. Der notbwen- 
iBge Grund dieser Unerklärltchkeit des Wechselverhältnisses 
2Wisdien Körper und Geist ist darin zu finden, dass beide 
auf ursprünglich eigenthümliche Formen der Selbsttbätigkeit, 
mithin ihre Erkenntniss auch auf zwei un^runglich ver«- 
schiedene Vermögen des &kenuens beruht ^- dem äussern 
und dem innem Sinne, die sich nicht auf allgemeines Ver^ 
mögen zurückführen lassen. EAUrang kann nur statte 
•finden zwischen gleichartige Dingen nnd ist air für quan- 
titative Yerschiedeidieit^ möglich. Alle ursprünglich qua- 
litativen Verschiedenheiten müssen durchaus unerklärlich 
bleiben. Auch Körper und Geist sind verschiedenartige 
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iMftge, ufipriiifHoh testiittnle QntliWIfti, die me dweli 
EiUärang v^reiBHgt werden können, da sie aitf den iv<- 
iq»rnngludi ver^Uedenen Wabraehmiaigffweismi des äiMern 
und imiera Sinnes beroken. Es vms elso aUes MatoüdM 
««Big seine ErUiriing, seinen fimnd in der Materie, aHm 
fiee^e in dem Geiste findest, so dass also äussere «ad 
innere Nitfnr, Somatologie und Psychologie als zwei ver- 
scbieden getrennte Systeme der N«Uir nebeneinander stehen; 
deren jedes sribststftndig aitf seinen eigenen Prinrnpien 
raht nnd deren keines ErUümngsgrilBde avs Aem andern 
entnehmen darf. — Doch darf mitdiesiar TrraMng to 
flMnschlichen Natnr in zwei nnvM^einbare Natwrsyst^ne 
keineswegs em Zwiespalt in das Sein i»s Maischen selb^ 
gesetzt werden; d^an da <Mese Trranung vom Yerf. nur 
ffir cBe Natur als «ne nothwen^e beliaaptet wnrde, so 
erhebt er sidi darnber, wenn er ach anf dM idealM 
Standpunkt eriiebt, sie gilt ihm also anr für die Art, wie 
das mensdiUiAe Dasän sinnlich erscheint, mcht aber für 
das walnre Sein desselben. Wird nach der idealen Ansiehl 
alle sinnliche Beschriakmig ans der Erkenntniss w^jge^ 
dacht, so fällt damit auch jene Trennung zwischen Körper 
und Geist weg. So sind also, nach der idealen AnsidU, 
Körper und Geist nur zwei verscbäedene Erscheinungs- 
weisen des ea^n Wesens oder wahren Seins des Henseh«. 
Es ist dabei durchaus nicirt von einem GausalTwhältüss 
zwischen diesen brtden Lebensäussemngen dke Rede ; dew 
es ist nur eine Realität, die uns r^scUeden ers<A^t. 
Werden nun diese Grundsätze über das Verhältniss zwischm 
Körper und Geist auf die Bedeutung der Phrenologie an*- 
l^ewendet, so eigibt sich, dass das Erforschen kOTperfieiier 
Organe für geistige Thätigkeiten durchaus keine andme 
Bedeutung haben kann, als die, zu eik<mnim, welche aus- 
säe Wahrnehmungen von körp^idlen Erscheinungen n 
gleicher Zeit mit gewissen innern Wahmdunungen geistiger 
Ersoheittungen stattfinden. Also nur die Erkenntniss j«iw 
objektiv unbegreiflichen, subjektiv aber aus der Natur un- 
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Miperlichra m»d pis6§Uk Lebeasimsmuigtti iai es, ^ 
der irahre GegMstaftd dLeeM* FoisclHiiig sein kvm. Daidi- 
atts durf deji Qrguim der Geisleslkitii^t keine Milwir- 
kiHig n geistifeii Thitigkeiteiiy sondmi nur ein 8ul)}ektives 
Znsanunensein ihror Thatigkeilen nil denen des Geisles 
ragesduneben werden. Ein Oig«n <»ner geistigen ThSlig«* 
keil ist deijenige Theil des Körpers, dessen Tkltigkeü 
immer zu gleieii^ Zeit mit dner geirissen Thitigkeit des 
Geistes wahrgenonmmi wird. Insofeme nun, als eine sojelie 
korpwlidie Erscheinung jederzeit und nodiwendig ragMldi 
mit mer geistigen in unserer Wahrnehmung vorkommti 
kann sie wcriü auch nie Bedingung der betreffenden geistn 
gm Thitigkeit genannt werdm; denn diese wurde dann 
«Uordings von uns nicht wahrgenommen werden, nicht in 
Ae Eischmung treten, nicht wirklich werden, wenn nicht 
auch Jme wahrgemmimen würde. Aber nur in diesrai sub« 
jectiYm länne, als Bedingung für unsere Erkenntniss, kuMi 
me mit Recht diesen Nmnen führen, da ein objektirer Zu» 
sammenhang uns unbegrmflich. erscheint und bleibt Damit 
ist also aller obJectiTen ErkUrung der GMStesthfttigkeilan 
aas ilffen Organen auf das Strengste der Eingang abge- 
schnitten. Von diesmi Gesichtspunkte aus, und mit Aner- 
kennung der Möglichkeit der Entdeckung emer durchgin- 
gigen Parallele zwisdien körperlichen und geistigen Lebens-* 
iusserungm dnrfen der Phrenologie in der Erforschung der 
fcörperlidien i^gane der G^stesT^mögen durchaus k^e 
wiUknrlidien Grensen durch den Vorwurf des Materialismns 
gesteckt werdra, sofern sie sich in dem oben bezeichneten 
wahren Gebiete dersdben, nibnUch in der Erfcrschnng rtnes 
nur faktischen Paralldisrnns zwischen Körper- und Geistes* 
thitigkeiten hält, ohne mh &kliimngen der Geistesthttig'- 
keiten sähst aus den körperlichen Organen anzumaassen. 
Äd 8. Eine Untersuchung über die körperliche Ver* 
mülelung geistiger Thitigkmten muss sich auf die ganze 
durdigingigie Parallele zwischen körperlichen und geistigen 
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lr#0h6iiiMg^ eüstteekeii, oder sie innissr «iMlg^eAs^ M 
der Untearsuctaing über die YeriBlCletQng durch fmmem^ 
sdiieB Tkeil des Körpers Yen den SlaBdp«ikie jener dnrolh- 
giBj^n ParalMe aosgeken, und es Muse daher als eiM 
EiBseiligkeit der Phrenologie beztiehnel werden, dass sie 
Bidh ganz allein auf die Unlersacbnng der Yenrnttelnag 
durch das Gehirn beschrftnkt, und von einer nnmittelbaren 
Yemuttelnng durch and^e Theile des Körpers gar kme 
Ahnuig zu haben seheint. Schon duraus^ dass ausser deai 
fiehime noch andere körperiiche Beschaffenheilen nöthig 
sind, ohne die der Geist nicdil handeln, d. h^^zur ErsA<»« 
nng kcnnmen oder wafargenonmien werdm kann, dass jede 
Gemltthsbewegung von einran eiKsprecbenden Zustande der 
Nerven des utarigen Körpers, des Blutes u. s. w. beglolel 
ist, dass (he VoUkcMmiimh^t der Aeusserungen des Geistos 
im Yerhaltoisse zu der Yoükommenheit des ganzen kör- 
perlichen Organismus steht, wUre einzusehen, dass das 
fieistesorgan meht alMn auf das Gehirn besdsrinkt w^** 
werden darf. Da Körper und Geist nur zwei verschied^M 
Encheinimgsweisen des einen wahren .Wesens des Mm« 
sd^ea sind, das in jeder Lebensftussamtg unser Wahr- 
nehmungsvermögen auf doppelte Weise — theils insser- 
Mch, theils innerlich afflcirt, so muss, bei vollkommener 
Wahrnehmung, nidbt allein nnt jeder geistigen ThAtigkml 
ein körperliche ZustMd, sondern dl>enso gut auch mil 
jedem körperlichen Zustande eine geistige Thätigkeit vw- 
bvnden smn, so dass »ch also dar Paralleliänius von allmi 
geistigen Thätigkeiten auf alle körperliche erstreckt. Nennt 
man nun den mit emer geistige Thfttigkeit notkwendig 
verbundenen körperlichen ^istand das Organ des erstem» 
so folgt, dass der ganze Körp^ das Organ des gimz« 
G^tes sein muss. Will man also das Yerhütniss des 
K topers zu dem. Geiste, nach (km gewöluilich«i Spraidi- 
gebraudie, ein Kasisalverhätaiss namen, so vmds man 
dasselbe als das einer durchgängigen Wechselwirkug auf- 
fassen. Sowie also hiernach jede Beschränkung iw Wirk- 
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pers mit vollen Rechte abgewiesen werden muss, so mnss 
sich nach dmn Grundsätze der Wechselwirkung, Aeses 
Verhältniss rein umkehren lassen; es muss also behaup-» 
tet werden, dass alle Theile des Körpers auch auf äöA 
Geist einwirken, oder dass der Geist durch alle Theile des 
Körpers in seiner Aeusserung bedingt ist. Hit (fieser Bo^ 
hauptung eines durchgängigen Wechsehrerhiltnisses zwi- 
schen Körper und Geist wird jedoch ein m^^ oder weniger 
entferntes, oder niheres VerhUtiiiss einzelner Körperth^e 
zu den GeistesAatigkeitiai ^nichl m Abrede gestallt, Je maskr 
dMfi diese mehr oAef weniger dem Mitlelpankte des 
p<^llch«i Organismus naehst^en. Man ist nun 
berechtigt, hn fflrn hauptsächlieh den Varmittlusgspunkt 
des Körpers mit dem Geiste zu suchen; doch ist das Ge^ 
häm keineswegs als (ter alleinige Sitz des Lebens zu be^ 
trachten, sondern nur als HauptvMmittlungspunkt desselben; 
also auch nicht als alleiniges Organ der geistigen Thätig-* 
keit, sondam nur als Mittdpunkt dler Organe des Geiste«. 
Organ des Geistes ist dar ganze lebmdige Körper. Näher 
ist es das ganze Nervensystem, das seine Aeste, Zweige 
und Bltlthen durch alle Theile des Körpers ld)en£g hi^ 
durchzieht. Gleichsam der Kern oder Stamm dieses Nerven- 
gewächses ist das Gehirn, daher in ilm aUein die Keime 
aller Nerventbätigkeit liegen mögen ; adi^r ihre Entwiche^ 
lung können sie doch «rsi in den Zweigen und Enden 
der Nerven finden und von der AudHldung dieser ist wohl 
oft mehr die GeistestMtigkeit abhängig als von der des 
Gehirnes. Dieses wird nun durch pathologisch-anatoi^MAe 
Angaben von abnormen und feilenden GtoUmen bei nor- 
maler Geistesthätigkeit und einige physiokigische Bemei«- 
kungen noch weiter darzuthnn gesucht. 

Es ist zwar der Natur der Sache ganz angemessm, 
wenn eine Untersuchung über die Bedingdieit des inenseh«- 
Heben Geistes durch den Körper von dem Gehirne ausgehl, 
und in diesem ihren Hauptgrmd findet, und dam hat die 
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Hött^sehe Sfikldeilakro ilm WUff Mt wd hete Befcoloif 
Ür dme Avfgabe; dam aker, dass si6 si^ alhwi «nf 
das Gehini bescto&ikl^ and alle ülKrigea VerbUtiusse des 
Mtffffta m dem Geisle ganz ydd mk anasoiiliesat, ist eme 
BascluNliiktheit vad ffiaseiiigk«! dieser Leiire anzueikMiien, 
Ae ihr viel von ihrer Wahrheit raubt and ihren Beohaeh^ 
fanden eine Schiefheit nnd Gezwnngenheit gibt^ 

Ad S. Ungeaehtet der Sehwiohe der von Combe fttr 
die Mehrhttt, der den verseUedenea Gmalesveraiögeii etk^ 
spredifliutea, GefaimDrgane aufgesMtten (künde , welche 
ähkmid einor nähern Kritik untmwirfty ivnrd zt^Eeatandetti 
dafi» diese B^anptong von einer Mehrheit von Geistes^ 
arguiea, in dem GeUme^ doch ate riehüg anzwi(d»nea sei. 
Fir diesen Ansspmch spricM aaneh die von Hügel nete- 
eter Zeit vwdfentlidto BeoliaoMang (esleneichisehe medio. 
Mirb. 1S47. April. 8. 1 ff.}, wo ein {»artiettar Mangel dar 
fcohtmi GehimfaamispMrCTi stattlmd* 

Ad 4. Es wird nioht gelftagnet, dass eine lokale Tren«- 
nong dfflr Organe, in AnsAmig der Hanptemppen wenig- 
stens Statt inde, di^ z. B. die inteUektnellen Geistesver- 
mögen ihre Organe mehr am Vorderh«ipte, Ae praktiscl^ 
4«r GeAhle nnd Tri^ mehr im Hmterhanpte habra. Dess- 
Indb darf aber diese lokale Trenaang der Organe doch 
«cdit als dnrchgtaew^ Gesetz för alle einzelnen Orgapiea 
im AUgmeinen V4»an3gesetzt werden, da, namentlich pa- 
ttfdogiache ErfiahmngNi damit im Widerspräche, stehen. 
Xs ist dahi» za vermnthen, dass die verschiedenen Orgwoe 
im Gehirne znm Theil nicht dnreh bestinmit abgegr4»iile 
Oerler, odmr doch nnr in allgemeinern Grappen, vmi mn- 
mider geschieden sind, scüdem vielftkeh verscUnnfl^ sieh 
dmrch das ganze Gd^ verbreiten. Anch der Grundsatz, 
dass alle Organe sieh an der dem Sdiidäi angewandten 
Obediche des Gehines be§nden ist von Cmtibe dnnriiaus 
«Chi hinüng^h begribidet, so dass iu^aus erhellet, wie 
wenig die Phrenologie gegen dei^ Einwand geschützt ist, 
dass viele Organe bloss nach den innern nnd nntem Thei«- 



In das CMiinies, mrii den AiigeiiiiUile&> der Nmk ud 
dem Gaumen y dem Naeken bin n. s. w. geddUet seten, 
nnd dass so ein grosse Theil der Organe gws aoaserhalb 
der Beobacbtong am Sch&del liegt; wie seideolit also ihr 
Anssproch gesichert ist^ ein voUstimyges System der Gel- 
stesorgane anfznstellen. 

Ad ö. Combe beschränkt dm Satz: dass v(m d^r 
Crosse jedes Organes caeteris paribas die Kraft des ihm 
entsprechenden geistigen Yermögens abbiagt, fortwftfaread 
dareb che Bedingung : wenn Konstkationi (ksaadheit, Nas- 
sere Umsttmle gleich sind. Aber eben diese Sesdyrtar 
kug bebt die Anvrendbaikeit des GrittdsatEes in der Phre* 
mriogie gänzlich auf; denn das vorttosgesettte ^We$m^^ 
v»d sich nirgends flnd^; immer wird nd>en der Ver^ 
soMedenheÜ der Qnanttit noch die der Qualität ate Be*- 
Angnng der Kraft eines Organs stehet. Die Qnidität aber 
beschränkt Aberall die Onaptität; ist dm Besohaf^riieit einaa 
Organs schleckt, so hilft din Grösse nichts. Da^ ab^ eben 
die Phrenologie nur die Quantität der fiahirewgane ei»r 
sritig berdckiächtigt und die Qualität derselben zu sehr 
Ikberäebt, ist ihr zam Vorwurfe zu machen. In aligemeiner 
Beziehung trifft wohl d^ Grundsatz, dass Grdsse des Ge^ 
Umes tAerhaupt im gletehsmässigen Verhältnisse zu dar 
geistigen Kraft stehe, mit der Erfahrung zusammen. Sobald 
man Bbet die Vergleichaag auf einzelne Fälle ausdehnt^ 
so zeigen sich so unzUdige Ausnahatoi Ton dar Segei, 
dass das Gesetz alle foauehbarkeil reröert; denn mU dar 
IndiTiduellen Entwickelung der Organe tritt <Ke Quantität 
und die Qualität derseU^en so vielfach ausemander, dasa 
das gleiche Verfaältniss der Organe und Stärke der Geistes^ 
thätigkttt fast ganz veisohwindet. Uebrigens Terwirrt und 
widerspricht »eh Combe bei Darlegung dieses fünften 
Handsatzes bänftg selbst, was SeAmid speeiell nachwcaai. 

Ad &. Obgleich der Grundsatz feststeht, dass hn AH-* 
gemeinm die Form des Schädels der Form der Oberläebe 
des Gehirnes entspreche, so tretra doch so viele Umstände 



«^, &mb we|Ae die üdrensnstiiMMiDg'^ der SeUMfon 
mtt der äeiumfonB aufgeluAieir wird. Diese, sind: 

a. EriiötaBg der Sttvren, durch wetehe. die Wabrnebr 
iming der -dimiBter liegeiidoii Orgaae gehindert isl; 

6. die Ateepliie des Gehirnes im hohen Alter u. s. w., 
wodurch die innere Platte des SchädeUmochefis nnt dem 
Crdiiriie> eiiu^kt, wähvesd die äussere, tou jeuer ebge- 
trennt, ihre frühere flestal^ unnreräudert behftlt. Ferner H]h> 
idrops eerebri, V^letzungen des SchadeLs u. s. w. ; 

c. die Stinhöhle, welche bei Erwaidisdnen ß» Beeb- 
aehtung der ddünlerli6geDilen.0ii^üDe:nidit.2utt^ ■ . . 
-Ss bleibt alsa in Hinsiebt auch dieses letzten.. &U^;t> 
meinen äiiadsatzes das Residtaty da0^ die MAglicAkßii 
der phreni^togiseben Beobaektwig nur i» $ekr,b^ 
-9ckrdHhlem Maasse atnarkawUtaerdM? Aoiuie tmt 
da9s 9ie auf jeden FMl £iw» w groMin.Uiuiche^ 
Imt unterliege y das» ^wch fär die pruBMiseA^ My* 
^»endung im > Leben nur ein eehr geringer Gewinn 
x^en der Phrenologie erwar^n laue. 

Au noch grossem Gebrechen^ als die bish^ beurtheilteu 
allgemeinen Grundsätze, Sbü^Sehmid fort, leide^.^ psy* 
biologische Systran von den Seelenvermögeu, deren Qrgape 
die Phrenologie entdeckt zu hab^ vorgibt. Wenn. auch in 
Engend ^azelne zu auffallende Harten der GaWschm 
Lehre gemildert, einige ¥on diesen in eine andere Ordnpug 
«nd ReÜMnfol^ gesteltt wurde/ so hat Oull^e Lehre doc^ 
daselbst in psychologischer Jfinsiidit nur wenig . gewönne«^ 
Ton eiufer Vereinigung der einzelnen Seelenvermögen, einer 
in sich zusammengreifenden Thecme des Seelenlebens . ij|^ 
auch nicht <ho gwingste Spur Yorhanden und in der Bor 
Stimmung der Yennogen . selbst herrscht die pösste WiUr 
k&t und Oberfiäcbbchkdt. So wird audi getadelt, dass der 
Wille, die Embildungskraft, das Gefiiiditinss , die Vmiuuft 
tt. s. w. nicht als besondere Vermögen anerkannt werden. 
2ugegd^ wird, dass, da weder unmittelbare äussere An^ 
aohauung (durch anatomische und physiologische Unter* 



kidatioA oder firkenntnias a pilori) Aitfacbhiss vben den 
Zusammonhaflig der Geiistesthaftig^eitoa mit ihren Organei 
g^beii, i9M , den Pbc^nologen allerdings nicbts Andraek 
übrig bleibe^ als diesen dnroh Ttrgbich des fiehima^.mtt 
Aeu$s^r^^gen dor Gei&teskraft zu erfoffschen, nnd da« 
d^^s^ Yerglßichpttg iselfast nur <lBrch Ecfabmng attsgefiUiit 
werden li^önxie. Die Errabrung: aber muss nndiweiMiig dureh 
aligeo#iae 6esc^. der Matar, welohe die Pkäo^dphie f es^ 
lülsieUen bat, geleitet werden, wenn sue nicht einem Uin«^ 
4en Qerqmfaiipeja ü eiictt. finiterh Itamne gleicben yvHl, 
und dadurch; <toss sich OäH and Combe Ton aller Philo« 
saphie lossagtei, vorfielen sie in die. Irrthnmer der Erfah- 
rang. — Man bemerkt bei einigen Indiridaen eise au»* 
geaeiohnete Kraft, oder Fertigkeit in der- >Aiisübmig einer 
geiwissen Geistc^thätigkeit und zugleich an denselben In^- 
dividuiun eine besondere Erhahmg an einer besthnratan 
Stai][e des Sch&dtfs. Also — sohliesst man vorschnell, ist 
an jener Stelle das Organ der bemerkten GeistesthAtig»^ 
keiten. Aber es kann von einigen FUlen, ohne ein sobon 
Yordusgeset^tes allgemeines Gesetz, w«l6hfs hter einen na«* 
tärlichen Zusammenhang jtfmschen dar Geistesthiligkeit und 
der Schädelform anzunehmen gebietet, nioht . auf eine aH<» 
gemein gültige Besdmffienheit Ar dUe gaiae Menschheit 
geachlossen werden. Sodann ist mit der Beobachtung einer 
Kraft oder Fertigkeit in der Aensserung einer Geüsitesthi«- 
tigkeit noch gar nichts aber die wsprünglidie Anlage zu 
derselben, noch weniger über ein bleibendes allgemein 
gültiges Yermögen dazu entschieden. Erziehung, Abstmn^ 
mung und tausend auf den Geist einwirkende Umstände, 
besonders heftige Antii^lM u. s. w. kauften bei ^geringer 
Anlage doch eine ausgezeichnet starke ThäUgfcrit in die 
Scseheinung hervortreten lassen. — Die Pturenologle seheint 
fuich darfib^ nicht zum klaren Bewusstsem gehömmen zu 
seiü, für welche Geiateitilltigkeiten es eigentlidi btoondere 
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tes ae die Tictoi v<m ilmea angenomniMeii Trid»e, Gt- 
fidiie ttid VttrsliDidesvermdgeii , nieiii in flyre eiafaobeii 
SlNDfiitte ftuflftsfiiy lücht auf einfiieiMNra Venndgea zwftok'* 
Mifülireii siichtM. Iteis kei «iier so hOelist im?olIkoiiim^ 
Mii Methode in der Bestimninng der eiuelnen y^mnögen 
iiedi Tiel weniger an die Teilündiaig dieaer einjEelnen Yer^ 
Mgenjsn einen, in aich harmoniechMi 6»usen m denken 
ie^ verelcU ndi yon eelbsl. Nn nnienrirft /SeAmifl ^ 
fintteUnng der gnstigen Yennög« in awü Skissen ren 
ßambe, ViBA sodann die einzekMn OrArnngesn jed^r dieser 
Klassen. Tom psyohotogiBohen SUmdpankte aus , einer Ih^ 
sondern Kritik^ die wir d^er der Kflne kalker kier mit 
Stillsckweigen nbergehen mllesen. 

. Als ein Gegner der Pkronelogie ist anok Meekei ke- 
kennt, wetdier trotz seines Strekens, akwall m seiner 
WtssMUMdiaft die ratgegeagesetztesten AnsnAten sdiarf- 
sinnig ins ffleiekgewtokt jsn setzen, dock za der Bekanp- 
long kommt^ dass der Sitz der ttoselnen (Geistes-*) Kräfte 
aekfwer anzngeken sei , und kei der grossen EinCtamgkeil 
der Textur der TerseUedenen Gegenden des Gekifas mass-^ 
lani sick aiMft die einander niokt entspre^Aenden Organa 
gegenseitig ersetaen können« 

f*A» Sewait nnterwirfl die Pkrenolegie ekenfalls ein«r 
kriÜsckeB Biocteinng^ wokei er gleidi Eingangs sagt, dass 
das. Gebiet, wrickes Ae Fkrenologen als ihr Etgenthmit 
anspreohen, so ansgedehnt sei, und es in denselben so 
vlehi Soklapfwinkel gebe, in die man sick flachten könne, 
dass sieh kam* ein Einwarf gegen ikre Wissenschaft na- 
oken Iktöi, dem sie nicht in einer sckeinkar befriedigenden 
Alt entgeken könnieii, und sckkeesl Ueran folgende spe- 
idklle BeM^kangen: 

Wenn Jemand einen grossen Kopf hat, and dessen 
geist^ Tkitigkeit sick in einer nngawöknlidi krkftigen Art 
eisidiart, so Okrt man diesen FaH als /ttr die nirene* 
logie sprechend an; äassert sich die Geisteskraft dagegen 
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fliiwaeh, $q kwM ^, der groase Umtmg ins Kj&fks 
rahr« Yon eiaem kranUiiiftem Zustaade bßt^ i9der das Ge* 
birn sei aiobt gnl orgaiüsirt, oder andere Umstinde Mtlea 
dessM Kräfte: auf irgend eine Weise yemünderl. Ist dar 
gegen ein kleiner Kopf mit bedentender Intelligenz yer*» 
gesellscbaftet, so soll diess nur beweisen, dass ein Uemee^ 
aber gut organisirtes fiebim ungewöfanlieh kräftig ifirken 
könne. Tritt in dem Gbarakler einer Persm irgend eine 
besondere Neigung sebroff bervor, ebne dass eine entspre^ 
übende EatwickolHng des Gebiraes vorbanden ist, so b^r 
bauptet man, das Organ sei, oburobl der Mensch sieb dem 
Antridl>e desselben jilberlassen, nicbt vorgescboben worden; 
ist dagegen das Organ stark entwickelt und keine entpre- 
idiende herrschende Neigung zu bemerken, so beisst es, 
die Anlage zn der letzlem sei allerdings vorbanden, aber 
durch die Erziebung, oder andere Umstände unterdrückt 
worden, oder man weist aaf ein ebenfalls stark entwickd-^ 
los, entgegengesetzt wirkendes Organ hin , welches jenes 
neniralisire. Wenn z. B. das Organ des Erwerbtriebes gross, 
aber das Individuum ni^ sehr gewinnsüchtig ist, und das 
Organ des Wohlwollens ebeniaUs gross ist, :so behauptet 
man, die Thätig^eit des letztem neutralisire die des erstem. 
Femer erkennen die Pbrenologen dem Temperamente einM 
wesentlich modiäcirenden iänfluss auf die Tbätigkeit der 
verschiedenen Organe zu, und behaupten, dass man diesen 
Einfluss stets gehörig berücksichtigen müsse. Langen sie 
mit allem diesem nicbt aus , um eine befriedigende Erklä- 
rung der Thatsachen zu geben, so wissen sie sieb auf 
eine noch unterhallendere Art aus dar Scblinge zu ziebeni 
deren Beschaffenheit sich ungefähr durch folgende That- 
sachen wird erläutern lassen. In Schottland lebte zur Zeil^ 
als 8ewaU dieses schrieb, ein berühmter Geistlicher, der 
durch lidl>enswürdige Persönlichkeit, gewaltige Geisteskraft 
und Einfluss auf das Christenthum gleich ausgezeicbnet 
war. Au ihm soll das Organ des Zerslörungstriebes ausser- 
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ordeailioiv stark eilwiekell^seiD, ohne du» irgend in ek^ 
fegenwiiteBdes OrgsA diess gleichfalls wäre. Nun beiiaiip-» 
Ml de ' Piii^ofogen , sein Mordisdnn dnssere sieh dadurdi, 
dai9s er d»s Laster nnd die Irrthümer a«f jedß Weise zu 
hekampfen und zu zerstören suehe und auf diese Art steinen 
JNvIdursl stiHe! Bei der Untersuohung des Schadeis des 
ftertfamten Freigeistes Voltaire hat sich herausgestellt 
dKss das Organ der Verehrung bd ihm ungewöhnlich stiyrk 
-entwickelt war. In diesem Falle hilft man sich dadurch 
«BS der Verlegenheit; dass man sagt, seine Verehrung fiar 
die Gottheit sei so ausserordentüeh gewesen, dass «r an der 
Gottlosigkeit der andächtigsten ChrisiMi ein Aergerniss ge^ 
tionMnen, und aus reiner Ehrerbietung gegen Gott gewünsM 
habe, das Christenthum zu verdrängen. - Andere, mil der 
Wahrheit und der gesunden Vernunft gfeich unrerträ^licbe 
Srklärungsarten werden, zur Durchführung des Systems, 
vielfach versueht, und wenn man also den Itoenologen 
freies Spiel lassen wKrike, so würde sich gar kern, ihren 
firundsätzen noch so widersprechender Fall denken lassen^ 
wA dem sie nicht leicht und scheinbar befriedigend fertig 
werden könnten. Dergleichen Beachtungen veranlassten 
Stewall, bei der Untersuchung der LeUrsitze der Phreno- 
logie von den metaphisischen Gründen zu abstrainren und 
In dieser Beziehung nur in Betradit ziehen : 

1) inwiefern die Struktur und Organisation des Gehirns 
für jene Lehre sprechen ; 

2) inwiefern sich nach den Thatsaohen die Ansicht 
rechtfertigen lässt, dass das Volum des Gähirns zu den 
Geisteskräften wirklich in geradem VeAältnisse stehe; 

3) inwiefern es möglich ist, das Volum des Gehirnes 
Üeiiii lebenden Menschen durch Messung oder Be(ri)aohtung 
jitt ermitteln ; 

' 4) inwiefern es möglidi ist, den relativen Grad der 
Entwiekelung der verschiedenen Theile des Gehirnes durch 
Untersuchung des Kopfes des lebi^den Menschen zu. tf^ 
mittein ; 



5) ümebni diiiig6, zu Gunsten* der Pbrehologie an-^ 
gefobrfe Thatsachen wiFklicb für dieselben beweisen. 

Ad ii In Beziehadg auf diesen ersten Punkt fubrteä 
SetDBlt seine Unlersuchungeai zu dem Resultate, dass we^ 
der die Rinden- noch die Marksubstanz des Gehirnes bei 
der Sektion irgend eine jener. Abtbeilongen oder Organe, 
deren Existenz die Phrenologen behaupten, zeigt. Weder mit 
unbewaffnetem' Auge, noeh mit Hülfe des Mikroskops lasse 
mth irgend eine solche Abtheilung entdecken. Dem ober«« 
flächliehsten Beobachter müsse sich die Bemerkung auf- 
dringen, dass von einer solchen Abscbeidung nicht diil 
geringste • Spur vorhanden i^i. Nach allen Forschungen, 
die seit dem Entstellen der Phrenologie yon Oall^ Spurz^ 
keim u. A. angestellt worden seien, habe man auch nicht 
das Mindeste entdeckt, das auf etwas dergleichen hindeu^ 
tete. Das Vorhandensein des Tentorium's , welches den 
obem Theil des Gehirnes von dem untern trennt, sowie 
die Anordnung der Seitenventrikel, des corpus callosuro, 
des Fornix und anderer Theile beweisen schon die Absur- 
dität der Ansicht, dass es mit der Existenz der sogenann-« 
ten phrenologischen Organe seine Richtigkeit hab^. Diese 
beruhe also lediglich auf Yermuthungen , lasse sich auf 
anatomischem Wege nicht darthun, und sei mit der ganzen 
Bildung des Gehirnes unverträglich. Diese Umstände seien 
von allen Anatomen zur Genüge anerkannt. 

Ad 2. Diese Frage betrifft ein Grundprinzip der Phre- 
nologie. „Wenn, sagt Conifr^^ wir zwei gesunde Köpfe 
von gleich alten Personen nehmen, die in Ansehung des 
Verhältnisses der Organe einander gleich sind, von denen 
der eine aber gross und der andere klein ist, so müssen 
die Aeussemngen der geistigen Kräfte durchaus bei dem 
erstem bedeutender sein, wo nicht, so würde die ganze. 
Phrenologie alles Grundes entbehren.^ Nehmen wir in die-^ 
ser Absicht die absolute Grösse zum Maassstabe unserer 
Beurtfaeiluug, so finden wir, dass der Wallfisch, der Ele-* 
phant und andere Tliiere ein ab^ioliit grösseres Gehiro als 
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der Mensch haben, und ihm dooh an Inteltigeu nmiisfehen, 
und nehmen wir die relative Grösse, so ergibt sidi nach 
Cumer, dass vier Alhnarten, der Delpitin, der Kanarien- 
vogel , der Sperling und der Hahn den Menschen , ib - Aih 
sehung des Verhältnisses des Gehirns, 2nm Körper ikbei^ 
treffen, und dass ihm verschiedene andere Thiere in dieser 
Beziehung fast gleich stehen. Die Ansicht dso, dikss die 
Intelligenz sich nach der Grösse des Gehirnes, wenn man 
nur die niedem Thiere mit einander vergleicht, regelmässig 
abstufe, hält ebenso wenig Stich, indem ihre geistigen 
Kräfte dem Yerhiltnisse Uires Gehirnes zum Körper kei«« 
neswegs proportional sind. Dass der Mensch also seine 
geistige Ueberlegenheit seiner grossem Gehirmnasse ver-« 
danke, wird durch eine Yergleichung desselben mit den 
niedem Thieren nicht unterstutzt, und die Beoabchtung 
spricht auch nicht daffir, dass diess der Grund der Ver- 
schiedenheit in den geistigen Kräften sei, durch welche 
sich Individuen der Menschheit von einander unterscheiden. 
Ad 3. Auch zugegeben, es bestehe wirklich zwischen 
dem Volumen des Gehirns und den geistigen Kräften ein 
bestimmtes Verhaltniss, so fragt es sich, inwiefern ist es 
möglich, bei lebenden Individuen das Volumen des Gehirns 
durch Messung oder sonstige Beobachtung zu bestimmen f 
Durch das Kraniometer und den zu diesem Zwecke enn 
pfohlenen Tasterzirkel vermögen wir zwar die Grösse des 
Kopfes nach seinen einzelnen Regionen zu messen; wenn 
aber dieses Ergebniss auf allgemeine Gültigkeit Ansprach 
machen will , so muss nothwendig vorausgesetzt werden, 
dass die Wandungen des Schädels bei allen Personen 
gleich dick sind, oder dass wir uns in dem Stande befin- 
den, den Grad der Abweichungen von der Mittelstärke bei 
jedem Individuum genau zu bestimmen. Ausser der Ver-« 
änderang, welche in den verschiedenen Lebensperioden 
eintritt und dem Unterschiede, welchen in der Regel das 
Gesicht macht, besteht jedoch auch hinsichtlich der Stärke 
der Integumente und des Knochens bei verschtedenen Per- 



9Mini dft«w)j^eii AHeiP, Giiadil«elils «Qd Standes hiiA^ 
Mie badentende VersokiedoiiheU , die aicli bei Lebseiteii 
de0 Svd)j(At8 auf keine Weise biwtlieilen Iftast. SemM 
iMd in Cünf Ueruber angealellten Yetsieben an Scliadebi 
v(Hi derselbeB äussern Dinension, in Anselknng der Grössa 
der Bimmasse, anf FUissigkeitsanzen redncirt, einen Unler-« 
sohied van 4^S0 bis 81,89 Flüssigkeitsnnzen. Denmaett 
darfle grandliehnaobgewiesen sein, daas kein, aneb noch 
so erfahrner n^enolog in Stande ist, dnreh die Unter«* 
smdinng des Kopfes eines lebenden Mensche enmtteln 
an kennen, ob Jemand einen S^hidel Ton 1 oder V, JMi 
Dicke, oder ob dessen Gehim ein Volumen yon 56,22 oder 
26,33 Un;ien habe^ and hiernach wird Jedw Unbefangene 
beartheilen können, ob die Phrenologie In Ansehung der 
Bestinimng der Intelligenz eines Menschen prsA^tlscAwui 
Werifa habe. 

Ad 4. Attf nioht minder grosse SohwierigkeUen stossen 
wir, wenn wir dm firad der Entwiokelung der versohie- 
denen Xheile des Gehirnes, duroh Messung oder Besichtig 
gung des Kopfes eines lebenden Menschen, ermitteln woUr 
ten. Bei der diessf allsigen Untersuchung finden wir , dasf 
sich aus anatomischen Gründen dem praktischen Pbreao*r 
logen vielfache Schwierigkeiten entgegensteUten, deren vor^ 
züglichste sind: die Stirnhöhlen, ^e SchUfenmuskeln , die 
nngleichmasmge Stärke der Schidelknocjien, und die grosse 
Zahl der Organe auf geringem Umfange. In Beziehung aaf 
die Stirnhöhlen erw^Jmt Sewall eines athletischen Mannes, 
der im 30ten Jahre starb, und nach der Ansicht der Phre-r 
nologen, rucksichtlich der sogenannten perceptiven Anlagen 
einen trefflich gestalteten Kopf hatte. Sein Auge lag tief 
unter einem weit hervortretenden Augenbraunenrande, und 
die Organe der Form, Grösse, des Gewichtes, der Farbe, 
Ordnung, Zahlen, IndiTidualit&t und Ye):gleicbung waren 
nngewehnliok gut entwi^elt. D&t Ortssinn war enorm 
gross, und nach den Grundsätzen der Phrenologen hätte 
man ihn für einen Rubem, Humboldt, Wren, Dau^ 



Bei 'd4r ^Sektioii ^gab sibh Jedodk, ^dass sieb die StitfH 
ilMitdii übet alle obeng^tMÖinte Organe veirbretteteff. Bi# 
Midra Ij^noobesidaflleii waren anmancken Stellen am elncri 
Zdll von einander entfernt, und die dazwischen ief&n^ 
Heben Höhlen so gross, d»ss darin i% Unzen Flüssigkeft 
Platz fand. Die st)heinbar grosse Entwickelung jener Of^ 
gane rfibite also keineswegs ron einem bedeutenden Toi^ 
wSrtstreten der vordem Eimliappefa , sondern im 6^g«n** 
thetle daher, dass die innere Knochenplatte sehr weit: von 
der ättssern zarttckwich^ so dass die vordere Pörtien des 
fiehirnes in der That mangelhaft entwickelt war. Nicht 
minder hemmend für phrenologische Untersvchungen wirkt 
del* Schllfenmuskely der bei verschiedenen Indi^/Mnen ver-* 
scMeden stark ~ entwickelt beobachtet wird. Et bedeckt 
theilweise oder ganz die Organe des Zerstörungsstri«^^, 
Bantriebes, &werfo(riebes , Verttamlichungstriebes , Yor- 
sichtstriebes, der Idealität; des Zahl^- und Tonsinnes, und 
demnach ist klar, dass wir imch Untersuchung des Kopfes 
lebender Individuen von der Entwickellmg dieser Organe 
keine ganz richtige Vorstellung erhalten können. Die Stirn- 
h9Utm und Schläfemoskeln rauben uns also schon die 
Möglichkeit 9 17 unter den 34 Organen zu beurtheilen! 
Ebenso wenig i^t es möglieh , mit Sicherheit m einen 
lebenden Imdividaum nach den Hervorragungen am Schädel 
zu bestimmen, ab sie von einer Fttlle des Gehirnes, oder 
vou einer bedeutenden Stärke, oder Auftreibung des Kno- 
chens herrühren, da aus der Erfahrung mehr als hinreichend 
bekannt ist, dass die beiden Platten der Schädelknochen 
mcht überall und immer parallel und somit gleich stark 
sind, und dieser Hangel an Ausgeglichenheit ist selbst 
wieder an verschiedenen Köpfen verschieden. 

Adö. SßWAll läugnel indessen keineswegs, dass in 
Ansehung der natürlichen Fähigkeiten des Menschen eiii^ 
Unterschied bestehe, insofern manche Individuen mit einem 



flilritein, schneller mlbiSBeaim, und hellem fieiste begabt 
9uid, als andere; allein er gibt desrindb nieht su^ das» 
dMser Unterschied • ym der Quantität des Gehirnes alrttänge; 
eder dass die Entwietelnng des Geistes, in den yerscliie-' 
denen Lebehsperioden , sich nach Maassgabe der Yergrös-« 
semng 4es Kapfes bestimmen lasse. Die Krdft der mensrii'^ 
liehen Intelligenz hängt keineswegs lediglich von dem Ye^ 
Inm des Gehirnes ab, und diese Ansicht erhält weder diirctt 
die TtaatSaehen, neeh dnrdi. die Analogie Wahrscheinlich- 
heit, die Kraft scheint yielmehr yon d(»r Oganisation und 
dem Mechanismus der Theile, als von d«ren blossen Yo- 
Imnm abhängig su sein. So sehen wir ebenso Tiel Lente 
mit kleinen od«r mittelgrossen Köpfen, sidh durch bitelli« 
genz auszeichnen, als solche mit grossen Köpfen schwache 
Geisteskräfte beätzen und umgekehrt. Durch entzündliches 
GirttoiAeber wvd die Intelligenz von idioten, deren Gehirn 
ungemein mangrihsit gewesen, sehr bedeutend gesteigerla 
Dasselbe findet bei Wechsel&eberkranken im hitzigen Star» 
dium statt. Der medicinischen Gesellschaft zu Gent ward 
unlängst der merkwürdige Fall eines jungen Mannes mit- 
getheilt, dessen Intelligenz von Natur selff beschränkt war, 
und der durch einen Pistolenschuss zwei Theetassen TdH 
Ton sein^ Gehimmasse einbnsste, während bei den spä- 
tem Yerbändeft noch eine bedeutende Quantität vertoren 
ging. Dieser Mann lebte noch zwei Jahre, und war viel 
gescheidter als vorher. In allen diesen Fällen wird weder 
i&e Grösse des Kopfes vermehrt, noch dessen Form ver- 
ändert, woraus offenbar hervorgeht, dass die Geisteskraft 
durch Umstände geweigert werden kann, die mit demUm^ 
fange des Gehirns nichts zu schaffen haben. Wenn das 
Gehirn wirklich aus so vielen Organen zusammengesetzt 
ist, wie sie der bezifferte Musteikopf der Phrenologen an«* 
gibt, und Jedem dieser Organe eine besondere Funktion 
obliegt, so ist klar, dass dieselbe leiden oder verloren gikm 
muss, sobald das Organ leidet, oder vertoren geht. Aus 
den Forschungen von Ferrier und BentUU ergibt sich 



d^, dttsa tiehr viele SIMe^ailgaEeiehttet (tiad; wo 
P^oneH des Gebinis gansc asentört worden, mid zwar- mt 
90 yielen Stellen des'Ko^es, dass nach- md nach fast aHfc 
frifirenologisehen Organe beäieiligt worden sind und doeb 
ist in keinem einzigen Falle eine soldie theilwetse Zw^ 
st^hrnng der IntdHgenz vorgekmnmen, wie sie UMe sttt^: 
finden müssen, wenn die AnsiiAt Ton der Tr^nüang der 
Qrpine wahr wlre. 

IsafargUe erklärt sieh gegen £e Lehre der Lokalis»^ 
fion der Gelümfunktionmi in einer Preissehrift, welche mit 
folgendem Resomi scUiesst: ^^Wir halfen znerst die Sen^ 
siiUität, die Vetstandei^räfte, den Willen und die BewKH 
gnngsftinktienen als Gehirnfimktionen »erkannt. 

i) Die pathologische Anatmiie, Erfahmng nnd Raison- 
ncment haben uns zu dem Schiasse gefUnl, dass die a^ 
gemeine oder speäelle Sensibilität ihren SitK im GetHne 
Habe, nnd dass, da afle TheUe dieses Organs 2n smner 
Integrität nothwendig sind, es nicht möglich ist^ auf eine 
i^^eoiellere Weise zu lokalisiren. 

2} Indem wir hierauf zu äen Verstandesdiätigkeiten 
Id^gingen, haben wir die drei Grundlagen der Phrenologie 
angenommen, nemlich die Vielfaohheit, das Angeborensein 
nnd den Zusammenhang nnt der Gehimorganisation, worauf 
wir zur Feststellung des Antfieils des organischen Lebens 
und der Sinne an den moralischen Thätigkeiten übergingen. 
Als wir auf cKese Weise zur Untersuchung der lA)kalr« 
sationen kamen, haben wir durch die vergleichende Ana«- 
tcmiie bewiesen, dass die Phrenologen die Schädeiform felsoh 
gedeutet haben, da dieselbe immer ndt meduunsdien Be- 
dingungen zusammeiAängt und sehr häufig Ton dem mo- 
ralisdien Znstande der Thiere ganz unabhängig ist, so 
dass also die Ldire von den Lokallsationen die Stfitze t^- 
lor, weh)he ihr die vergleichende Anatomie m gewähren 
meinen. Als wir darauf noch sahen, dass Verletzungen, die 
auf den SUz einzelner Funktionen beschränkt waren, all- 
gemeine Krahkheitszustlnde hervorriefen , so eingab sich. 
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du» aaeh dfe patkirtogisdie AnitOBto weit entfernt sei, 
die Leine Ton GM m bestätigen; \m haben diAier n 
dem SeUnsse konmen müssen, dass die Lehre nan 
dem Lekaü^aiionen in ihrem ganzen Umfang falsch 
eei* -^ Der Schlnss aller dieser einzelnen ErmUilnngra 
ist, dass die SensibiUtät, die Verstandedürftfte , der WiUe 
und die Bewegungsfnnktionen ibren Sitz im Gehirne habmiy 
dass man aber etwas Specielleres dartfber nicht angeben 
kann, olme auf das Gdriiet der Hypothese zn gerathen; 
etti^M PotiHves iet daher an der LohMsatiim der 
Gehirnfuhktienen nielU*^ 

Nathan in Hamburg sucht das Falsche und Lächer- 
liche der Phrenologie, wetehe er mit dem Namen Irrlehre 
bezeiämet, klar vor Augen zu führen^ indem er die 6nmd- 
afttse dieser Wissenschaft auf folgende Weise als falsch 
darsteUt: 

1) Da im Organismus kein Punkt als gesonjdert virni 
Ganzen betracblet werden kann, und da namentlich das 
Gehirn, als Centmm aller von N^ven durchwehter Organe 
mit allen Punkten in wesenilicher Beziehung und Lebens* 
«ustauscfanng steht, da also dem Geist des Centrums auch 
der Geist der Peripherie (im peripherischen Nerrenpole) 
gegenübersteht, beide Pole aber identiscdi simi, als Faktoren 
eines Produktes, so kann audi das Gehirn nicht ausschliess- 
Ueh« ein Ck)ngiomerat yon Organen sein, in denen Ae De- 
tails des Geistes euilogirt sind. 

2} Der Ton den Phrenologen aufgestellte zweite Grund-* 
Satz — dass das Gehirn nicht als ein einziges untrenn- 
bares Organ, sondern als eine Mehrheit ron Organen wirke, 
die allerdings zu einem Ganzen yerbunden sind, id)er deren 
Jedes jEur Vermittlung eines indiriduellen geistigen Yeiw 
mögens diene — sei ein Muster yon Yerw(Nrrenheit ; denn 
die Theilbarkeit der Seele sei nicht durch die phrenohH 
gisdi*-anatmnische Theilbarkeit des Hicns darzuthnn, da 
die natärlushe fintheilung des Hirns in ein yorderes, bin-* 
teres und in zwei engyersdunolzene seitliehe Hälften sich 
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mtä «n den Vwad^äoMiIgnlppeii ab^ig»|t olid '^imMgtf 
rad wmin iiiih auch manofae taaseie, ikrer Lage naoU nb 
den Selild»lknadi6ii m B^rttlmiif kamaieiide GfMUe 4adt 
die Ideie veniiesondem Orfan^n feftltet ktdieii, se- Endftii 
sieb aber auf der.GFundfläehe nnd im ifloerti ctes Gebtftn» 
zabkeiehB GelriUe, weleke mit dem beliisibaren - Schädel^ 
gar nicbt in B^röhnuig kommen, aber weit eker die Ide^ 
mii besondern Seeienorganen zulassen können. Gege« dies^ 
SeeleBthealbarkot spricht aber aneh das Bewusstsein, ire^ 
oM' immer nar als ein Ic^ eine Seele vot^Mlig wird. 

3} In Betreff des dritten phrencdogisdian • Gnmdsatzei» 
^ der.(kad der Energie, mit wekAer ein Vermögen des 
Geistes^ wirkt, oder die Kraft desselben; entsprickt nntei^ 
nhiigeis gleiciiea Umständen, dem 'Verhältnisse der 6e« 
Urngrösae — heisse deräelbe^nach JVo/Aan nicbts weiter, 
als dass ein Ankertan stärker sei, als ein Hanfdrabt, nnd 
es ist ein grosser Irrthnro, dass die Energie vom Volomen 
abhänge. Die Stärke, Ae im Muskel mit dem Vohnnen m-- 
nknme, lässt sich nidit auf das Gdiim übertragen; den» 
simmtiiehe Messungen deis GeUmes haben erwiesMi, dass 
die Grösse nnd der Umfang aUer Theile im VeiULltnisse 
ta ihrer Eneigie ebenso bedeutend schwanke, wie die 
Grösse und der Umlang des Mensdien überhaupt. 

4) Der vierte Grundsatz der Phrenologfm — die tus- 
sere OberAicbe des Sehädels entspricht in der Regd der 
Oberfläche des Gehirnes — ist ein Beispiel, was sich das 
PUMikuffl anibinden lässt, wenn es nur knkn und oft ge- 
nug behauptet wird. Die sogenannten phrenolegischen Ge^ 
hirnorgane sind nichts als Windungen, Biegungen, Hediei 
der Schädelknochen, theils durch Muskelansätze, dieils durcb 
Ossifikationspunkte veranlasst. Eine Korrespondenz zwisdien 
der Sdiädel- und Gehirnoberfläche findet faktisch da mchi 
statt 9 letzt^e zeigt konstant regeteassige Windungen, die 
d«m Sehädel durokaas fehlen, und nur im spätem Leben 
nehmen die Knochen, immer aber, durch Dura mater vom 
Gehirne getrennt, einige irilgemeiae Eindrücke — Jnga ee-^ 
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Nbralta -- auf , di^ aber nur ves itm obersteA Gpenzeii 
dds Centralorgans -herrahraii.' Diese m^ten Furcben sind 
übrigens meistens Räüune für Gefüsse. Sowie aber bei v«r<^ 
6öhiedenen Individaen alle Knochen d^s Skeletes Taniren; 
so auch das Kranium -, letzteres entwiekelt sich nach 9il^ 
gemeinen organis<^fen Gesetzen des gesanunten Knoch^^ 
Mb^s und nicht 4ke englisdien Slipreiiologen, sondern die 
^englische Krankheit^ hat Gewalt über diese Gesetze* No-* 
ihan gesteht selbst ein, nnf&hig zn sein, iAet diA Hure- 
nologie anders, als im bittersten Schmerze zu ^eden, uftd 
er beschuldigt Siruve^ durch seine Wnnddrphrenologie 
dem Vaterlande eine wissenschaftliehe Schmach zngefühn 
en haben, diroh' seine ^Zeäschrift für Unwissenheit nnii 
Leichtioctigkeit^ ein Kontagium zu yeirbreiten, und sich ^ 
Laie anzsmassen , anerkannte Facfakemiary wie Meekfit^ 
Tiedemanny Votkmami, Müller.^ Küur^M, Mägmdie 
uBd Leiüt zu widerlegen. 

Von einer andern, stireng empirlsch^-experimentalen Statte 
rüekte Flourens den Phrenologen öi die Ftanfcen. £r 
sachte in seinräi „Examen de la Phrenologie^ als tüeh- 
liger Experimentalphysiologe nachzuweisen, dass die Phre- 
nologie nicht nur anatomisch *^ physiologisch sich unhaltbar 
beweise, sondern dass Me auch die Einheit der Intelligenz, 
des persönlichen Ich, der Vernunft, Freiheit, Moral Kud 
Religion zcflTstöre. Die Argumente, welche Flouretu dabei 
herrorstellt, sind uns bereits bekannt, indem sich auf sie 
auch deutsche Gegner der Phrenologie stützen. Alle Viyi- 
sehtionen, welche er zu diesem Behufe unternahm, haben 
ihn den Satz kennen lernen, dass die Erlösdiung der In- 
trifigenz nur eine Folge der Mutilation d^ Hirnhämispfaftren 
ist, überzeugten ihn ron dem grossen Iirthume, in weldied 
die Phrenologen verfallen, wenn sie die TeDeiazelten, intel- 
lekfMidlen und moralischen Ffthigkeiten an lokale Massen 
d<Meten. Eben diese, allen neueni Physiologen bekannten 
Experimente, wo nach Beschneidungen des Centraloreans 
erwiesen werden kann, wie alte. Heile des .grossen. 6e<* 



ftiduBi.afvaa<4>A>fB^> d^b g8hen:8ie fibar dMUdeim Qe* 
him kaum merkbar hinweg; die Breiteeotwiektam^, ohwoU 
grössec i ris 'M de&.Sthnr^dHi, ist docbt kleiner als bei 
den. SSaiven. :Die Sohfidel dar Lappen zeigeft eme grössere 
Stttwißkhing di^r mittteni, grossen Gehiimlappän , . wogegen 
dier (bMem (xebiirnlappen an den Seilen das kleine Gebirn 
kaum bedecken, und eine etwas kleinere Entwicklung iA 
die Breite, als bei den Finnw zeigt. — Die. Verschieden- 
Jiait in: der fintwickelung .d«r hintern Hirnlappen kommt 
aiek bei den amenkaHiseheki Völkern vor ^ sewie bei den 
iM»Esebiddleaett Stämmen dir Bewohme^r Asiens mi der Siidr 
ümf »wogegen die Afrikafter .alle nach hinten verUngerte 
9«toi|lo Köpfe haben. Dieseir GehirnbildiiDg..ist. die.Fifm 
des Schädels entsprechend. Beim SchitedeMchääel ist 
die Form der HirnsiAaslie von oben. oval. Grösste Länge 
y4 igCQSser als.. die gtösste Breite z;? 9:7. Grösste Länge 
mn: der Glabella bis znr • grössten Konvexität des Tnbe^ 
ocinpitell 0*"* 190; Breite nach vorn^ zwischen den obern 
Sehläfegroben 0,107: gfösste Breite nach hinten, gleich 
hinter den Schläfen. 0,i 47;.. grösster Schädeliunfing • über 
Glabella imd Tnber occipitale 0,54«. Hohe des Schädels 
vom verdern Bande des RückenmarksloGhes bis zum hoch« 
ilen Theile des Schmlels 0,135. Eine Verlängernng des 
Hiiiteiliaiptes ist besonders charaktenstisch nnd sowohl 
van oben, van der^Seite, als von nnton zu beobachten. -^ 
B^ dem SiaveMchOdel hat die Himsebale eine Forma 
breiviter orvata; derra grösste Lange die hinlere grösste 
Breita meist nm % übersteigt. Grösste Länge 0,170; Breite 
zwischen den vdrdern Schläfengraben 0,102; Breite hinter 
den SohUfen 0,151 ; Umriss von Glabella nnd grössle Bn^ 
taitoiiptskoavexität 0,520 ; Höhe 0,1 29— 0,1 53. Stirn etiras 
abgestützt, starke Augenbranneahöcker ; Sdi^telfläche. bneiftt 
wralg gewölbt; Hinteihavpt läuft mehr sönkrecht zn den 
lineaie^ sewcircalares majores herab. Die S(AeitalbeinköQker 
sUzen am Anlhnge des Hinterbauptes, wodurch eine grossa 
pli^te Fläche. ed>ildet wird ; die Wölbung des HinteAauplai 
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über den, die untore Kante des Schädelgrimdes badenden 
Lin. semicircal. msgor. bildet eine Bogenlinie. Dieselben Se- 
micircülarlinien vereinigen üdk nnr unter einem stompfim 
Winkel, oder auch in einer schwachen Bogenlinie. Dadordi 
bekonuttt die Tuberantia occipitalis die Fomi einer trans- 
verseilen, stumpfen Erhöhung. Die Flächen unter- und 
innerhalb der genannten Grenze, auf welchen die kleinen 
Gehirnhämisphären ruhen, sind stark konvex, steigen mit 
dem hintern Theile aufwärts und gehen so in die hintere 
Oberfläche des Hinterhauptes über. Die Seitenansicht der 
Stirn zeigt, wegen der vorragenden Tubera frontalia ein 
Antlitzprofll , fast senkrecht. — Bei dem Ftnnensehädel 
ist die Hirnschale von einer Forma cuneata-ovata. Mittlere 
Länge 0,144; grösste Breite 0,100; dabei Frons fomicata. 
Schläfenseiten des Umrisses fast gerade; flache Schläfen; 
Scheitelhöcker ragen stark hervor, bilden jeder seinen 
Winkel beim Uebergange in das Hinterhaupt, dessen Wöl- 
bung grösser als bei den Slaven ist. Die grösste Breite 
ist in der Nähe der Scheitelhöcker. Grösster Umfang der 
Hirnschaale =■ 0,510 — 0,537. Von hinten zeigen diese 
Schädel eine fast viereckige Occipitalfläche ; der hintere 
Rand der Pfeilnatb, wie auch der Scheitelbeine biegt sieb 
nach unten in die, das Hinterhaupt der Finnen auszeich- 
nende Wölbung, welche beinahe das Segment einer Kugel 
ausmacht. Die Spitze der Lambdanath liegt höher hinauf, 
als bei den Schweden; die L^ineae semicirculares majores 
liegen etwas niedriger als bei den Slaven; die Protube- 
rantia occipitalis fehlt, oder ist sehr klein u. s. w. Kurz, 
wenn wir diese verschiedenen Schädelbildungen gegen- 
seitig miteinander vergleichen und zu ihrer Beurtheilung 
irgend ein System der Kranioskopie oder Phrenologie als 
Maassstab zu Grunde legen, so dringt sich uns nothwen- 
dig der Gedanke auf, dass die Natur mit der einen Reihe 
von Gehimorganen bei dieser Nation sehr verschwenderisch, 
bei Jener sehr stiefmütterlich, und umgekehrt bei einer an- 
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dem Rohe töa Gehiniorganea yerfahren sei; allein die 
Erfahrimg weist dieses als falsch und grandlos znröck. 
Jede Nation^ mit nodi so cliarakteristischer Sohidelbildnag, 
hat dmmne titnd yemänftige, diebische nnd reügiöse n. s. w. 
Individuen aufzuweisen, ohne dass die Bildung des Schi* 
dels hierauf einen wesentlichen Einfluss ausübte. 

(Scbluss folgt im nächsten Hefte.) 
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lAteratwr und Kritik, 



VIU. 

Die Selbstverbrennungen des menschlichen Körpers, mit 
besonderer Berücksichtigung ihrer medicinisch- foren- 
sischen Beziehung. Eine unter Herrn Professor Dr. J. 
Wilbrand ausgearbeitete Abhandlung zur Erlangung 
der medicinischen Doctorwürde, von FV. Jos. AI, 
Strubel. Giessen, 1848. 

Der Zweck dieser kleinen, mit Fleiss und guter Auswahl der 
Literatur bearbeiteten Schrift, geht hauptsächlich dahin, durch Be« 
kfimpfung- und Darlegung der Haltlosigkeit der gegen die Möglich« 
keit der Selbstverbrennung erhobenen Zweifel und Bedenken, die« 
sen Gegenstand einer weitern genauem Forschung zu empfehlen 
nnd far die künftige Beurtheiinng die Glaubwürdigkeit der bezüg- 
lichen historischen Data zu vindiciren. Der Verf. gibt S. 7 — 16 
eine Zusammenstellung der eclatantesten Fälle von allgemeinen, und 
S. 16 — 19 von partieller Selbstverbrennung; Seite 19 zieht er aus 
den Thatsachen Folgerungen. Es wird hier die Möglichheit angcf« 
nommen, dass durch Reibung der mensciilichett Haut und der ihr 
angehörigen Gebilde mittels Kleidungsstücken, electrische Funken 
hervorgerufen werden, wodurch die weitere Möglichkeit für Ent- 
zütidung der Kleider und durch diese tatd Vefbfennen der ober- 
ftftehlicben KörpcnrtheHie gegebe« ist.- Verf. gM (S. !fö %.> eine 
ZatammenstelluBg 4es durebgrelfeiHl CF^metMdiaMiohett aliei' auf- 
geführten Beobachtungen in zwölf Paukten und bespricht S. 24 
die Lösung der medicinisch-forensischen Frage, welchem eine Kri- 
tik der Erklärungsarten der Selbstverbrennung folgt. Den Schluss 
der Schrift machen einige kurze Bemerkungen über die gegen die 
Möglichkeit der Selbstverbrennungen erhobenen Zweifel und Be- 
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denken, von welchen wir Folgendes ausheben: „Manche glaubten, 
die Selbstverbrennungen om besten dadurch beseitigen zu kdnnen, 
dass sie den Kohltöpfen, die in vielen Fallen in dem Räume, in 
dem die Katastrophe erfolgte , vorgefunden wurden , eine grosse 
Wichtigkeit beilegten und behaupteten, diese hätten nach der leich- 
testen und natürlichsten Schlnssfolgerang von der Welt dazu ge- 
dient, die Verbrennung zu bewerkstelligen. — — Alle als Selbst- 
verbrennungen aufgezeichneten Beobachtungen wären nichts mehr 
und nichts weniger gewesen, als gewaltthätige und absichtliche 
Verbrennungen zur Entfernung der aus einer gewaltsamen Todes- 
art hervorgegangenen Indicien. Aus zweien der (oben) angeführten 
Fälle geht nun aber die Anwesenheit von Zeugen bei dem Ver- 
brennungsacte selbst aufs Bestimmteste hervor; zugleich geht aber 
auch aus der Behauptung vom Gegentheil die Unkenntniss hinläng- 
lich hervor, in welcher sich manche Gegner in Bezug auf die Li- 
teratur dieses Phänomens befinden. Wenn man sich femer dessen 
erinnert, was wir oben über die absichtliche Zerstörung des mensch- 
lichen Körpers durch Feuer in gerichtlich - medicinischer Hinsicht 
gesagt haben , wenn man sich der Quantität von Brennmaterial 
und Länge der Zeit erinnert, welche zu seiner vollkommenen Ver- 
brennung erforderlich ist; so muss man über das naive Geständ- 
niss der Unwissenheit derer lächeln, welche mit einigen glühenden 
Kohlen oder mit einem brennenden Spahn einen menschlichen Kör- 
per zn Kohlen und Asche meinen verbrennen zu können.^ 

Sckürmayer. 

IX. 

Das Apothekenwesen in den k. k. österreichischen Staa-^ 
ten. Eine Darstellung der Geschichte des Apotheken- 
wesens, der Rechte und Pflichten der Apotheker und 
jener Aerzte, Chirurgen und Thierarzte, welche Haus- 
apotheken halten etc., von Mathias Macher, Doc- 
tor der Hmikunst, Physicus zu Hartberg etc. Zweite 
Atiflage. Erster und zweiter Band. Wien, 1846. 

Das Werk eignet sich nicht zu einer Kritik, verdient aber Em- 
pfehlung für Alle, welche sich mit der österreichischen Gesetz- 
gebung in diesem Zweige des Medicinalwesens vertraut machen 
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Wollen , sowohl durch die gr&ndliche und vottständige Sammlung 
der Materialien, als durch die sy^temalisch practische Anordnung. 

Schürmayer. 
X. 

Gesundheitslehre oder leichtfassliche Darstellung der Grund- 
sätze zur Erhaltung und Befestigung der Gesundheit. 
Mit Rücksicht auf bürgerliche und häusliche Yerhält-r 
nisse, Erziehung, Unterricht, Staatsanstalten, Stände 
und Berufsarten. Von Dr. L. Griesselich^ Regiments- 
arzte zu Karlsruhe. Leipzig, 1846. 

Wie schon aus dem Titel des Werkchens hervorgeht, so wird 
man darin nichts Neues für die Wissenschaft suchen ; es fragt sich 
daher nur, ob der Verfasser durch die Art seiner Darstellung und 
die Behandlung des Stoffes, seinen Zweck und seine Aufgabe ge- 
löst habe. Referent glaubt dies bejahen su müssen, und kann nur 
den aufrichtigen Wunsch äussern, dass dem Buche eine recht grosse 
Verbreitung unter dem nicht ärztlichen Publicum zu Theil werden 
möge. Auch mancher Arzt kann sich daraus eine gute Lehre neh-' 
m en . Schürmayer. 

XI. 

Bemerkungen zur Reform des Preussischen Medicinal- We- 
sens, vom Standpunkte der Verwaltung. Von Dr. C» 
F. Koch. Merseburg, 1847. 

Die aus reicher Erfahrung und gründlicher Sachkenntniss her- 
vorgegangene Schrift verdient nicht bloss die Aufmerksamkeit der 
preussischen Aerzte, sondern des gesammten arztlichen Publicums 
aller clvilisirten Staaten, indem daselbst die wichtigeren Grundsatze 
aufgestellt sind, nach welchen das Hedicinalwesen im Einklänge mit 
den Forderungen der Wissenschaft und dem Bedürfnisse des Staates 
zu ordnen ist. — In eine wissenschaftliche Kritik kann hier natürlich 
nicht eingegangen werden. Schürmayer. 

xn. 

Beitrag zur Revision der Medicinaltaxen. Von Dr. C. F. 
Koch. Merseburg, 1847. r 

Die Aufstellung einer befriedigenden Medicinaltaxe ist und 
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bleibi immer eio 9c)i^iedge& Untemehmen, von welßben Grnncln 
BäUen man dabei imiqer ausgeben mag. Verdienen die yoip Herrn 
Verf. aufgestellten leitenden Grundsätze auch unsere ganze Auf- 
merksamkeit und yielseitig unsere Beistimmung, so wird sich in 
der Ausführung in den verschiedenen Landern doch manches Er- 
bebliche dagegen einreden lassen. Der Herr Verf. wird Recht haben, 
wenn er S. 1 sagt: „dass es an uns ist, in Entsagung uns «u fassen 
und upsere Kinder vor dem Betreten unserer Fusa^tapfeii fu be- 
wahren : u^s^r Stapd bat keinem Zukunft," Die Wahrheit bievon wird 
in der Neuzeit durch das grosse Geschrei eines arztlichen Proletariats 
nach Reform im Medicinalwesen sich immer mehr bewähren; denn 
die Erfahrung zeigt es schon thatsfichlich, dass es unter allen 
StAnden Leute giebt, die, weil sie aus was immer für Ursachen, 
in der Regel aber aus Selbstverschulden, nichts haben, auch den 
Anderen den Besitz zerstören möchten ; &o auch unter dem firzt- 
. liehen Stande. Noch gefährlicher aber sind diejenigen unseres Stan- 
des, die um ihren aus eigener Ueberscbätzung hervorgehenden, 
Dänkel , den sie jetzt ins Gewand der Democratie und des Socia- 
lismus kleiden, zu befriedigen, Alles zusammen reisaen wollen, nm 
nur an die Spitze su kommen und eine Bedeutung zu erhalten, die 
sie sonst nie jbu erhalten Aussicht haben. Diesen empfehlen wir 
zur Heilung die vorliegende treffliche kleine Schrift des Herrn 
Verfassers. Schürmayer. 

xm. 

lieber den Nutzen der Hydrotherapie in ihrer Anwendong 
auf die chronischen Krankheiten und Nervenaifectio- 
nen, von Dr. Pigeaire. Nach dem Französischen 
bearbeitet; nebst Bemerkungen etc. von Dr. «/, C. 
Fleky Fürstlich Schwarzburgischem Hafrathe u. Leiber 
arzte in Rudolstadt. Weimar, 1848. 

Da die Schrift mit der Staatsarzneikunde nicht in näherer Be- 
rührung steht, so zeigen wir dieselbe hier bloss empfehlend an. 

Sckürmayer, 

XIV. 

Neue microscopische Untersuchungen über die feinere Tex- 
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tur der Retina, von PA* Pacinv Aus dem Italieni- 
schen übersetzt von Dr. H. 8. Freiburg, 1847. 

Aach dieser Schrift können wir hier bloss eine Stelle der 
Empfehlung widmen. Schärmayer. 

XV. , 

Gerichtlich - chemische Untersuchungen ^ ausgeführt unter 
Professor G. J. Mulder^s Leitung im Laboratorium 
zu Utrecht. Aus dem Holländischen etc. yon Dr. Jo* 
harmeM Müller^ Fürstlich Waldeck'schen Medicinal- 
rathe. Berlin, 1848. 

Für Jaristen kann die Schrift wohl nicht bestimmt sein , wie 
der Herr Yerf. beabsichtigt, wohl aber für angehende Aerzte und 
resp. GerichtsArxtey denen wir sie wirklich als eine treffliche prac- 
tische Anleitung empfehlen können. Die grössere Zahl der mög- 
licherweise als Gifte wirkenden mineralischen Substanzen und 
Säuren wird hier auf chemischem Wege dargestellt, nachdem die- 
selben in speisenartigen Gemengen eingehüllt, und zur Untersuchung 
dem Chemiker übergeben waren, ohne demselben den Gehalt die- 
ser Stoffe vorher anzugeben. Das Verfahren ist überall möglichst 
vereinfacht und sicher. 

Schürmayer. 

XVL 

Die Diagnostik verdächtiger Flecke in Kriminalföllen. Ein 
physikalisch-chemischer Beitrag zur gerichtlichen Me- 
dicin. Yon Dr. Carl Schmidt , Privatdocenten zu 
Dorpat. Milan und Leipzig^ 1848. 

Eine für Gerichtsärzte interessante Schrift, welche diesen wich- 
tigen Gegenstand historisch und kritisch behandelt und die für 
gerichtsärztliche Untersuchungen erforderlichen practischen Regeln 
sehr gut darstellt. Wir finden S. 1 — 43 äie JHagnoBÜk der BM- 
flecke. Der Verf. giebt eine physikalisch - chemische Characteristik 
des Blutes und die Merkmale zur Untersuchung der mit frischem 
Menschenblnte zu verwechselnden Flnida, stellt sodann die ver- 
schiedenen Untersaekusgsmethoden dar und giebt (S. 23) den voll- 
standigen Gang der Untersuchung in gerichtlich-medictnischen Fallen 
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an, dem wir hier aber nicht, ohne den Werth zu vermindern, im 
Auszuge folgen können. Zur Diagnostik der Saamenfkcke stellt der 
Herr Verf. vorerst die physicalisch - chemische Characteristik des 
Saamens auf und lässfc dann die Characteristik und Untersuchungs- 
methode des eingetrockneren Saamens folgen; er zeigt, wie die 
Saamenflecken von ahnlichen zu unterscheiden seien , namentlich 
von syphilitischem und nicht syphilitischem Vaginalschleim, von dem 
Secrete der Urethralblenorrhöen, von den milchigen Lochien, von 
Eiter-, Speichel-, Bronchial- und Mundschleimflecken, von Fett- 
flecken, von Gummi -, Eiweiss - und Stärkemehlflecken. 

Schürmayer. 

xvn. 

lieber die wahrscheinlichen Ursachen der Geburt nach dem 
Tode der Mutter. Von August Hoffmann aus Darm- 
stadt. (Inaugural-Dissertation.} Giessen, 1848. 

Der Verfasser , welcher nicht in der Lage war, eigene Beob- 
achtungen mitzutheilen, giebt uns über diesen interessanten Gegen- 
stand eine Zusammenstellung der bezüglichen besseren Beobach- 
tungen, die wir hierüber besitzen , und beschränkt sich dann auf 
eine recht gut gehaltene Kritik und sucht eine auf anatomischen 
und physiologischen Thatsachen beruhende befriedigende Erklärung 
zu geben. Er macht mit Recht darauf aufmerksam, dass zur feh- 
lerhaften Benrtheilung der in Rede stehenden Erscheinung, die 
Verwechselung der Ursachen, welche in verschiedenen Fällen ver- 
schieden sind, Anlass wurde.' Alle während des Scheintodes oder 
vielleicht gar nach dem ganzen oder tfaeilweisen Erwachen aus 
demselben zu Stande gekommenen natürlichen Geburteft', Wurden 
um so mehr für nach dem Tode zu Stande gekommen angesehen, 
als die Mutter fast immer das Opfer wurde. Nur ein Fall ist be- 
kannt, in welchem die scbeinlodte Mutter nach der Geburt wieder 
XU sich kam und am Leben blieb. Was die Frage betriffi, ob nach 
wirklich erfolgtem Tode der Mutter nur todte Fruchte ausgestossen 
werden können, oder ob diese Möglichkeit auch auf lebende Kin- 
der auszudehnen sei : so entscheidet sich der Verfasser, im Gegen- 
sätze mit vielen Auetoren, für das Letztere. 

Schürmayer. 
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xvin. 

Die Merkmale des Todes beim Menschen. Von E. Schult^ 
heis von Giessen. (Inaugural-Dissertation.) Giessen, 
1848. 

Es ist uns eben so erfreulich, als wir es rühmend anerkennen, 
unter der trefflichen Leitung des Herrn Professors Wilbrand zu 
Giessen, von Zeit zu Zeit Inaugural-Dissertationen über die wich- 
tigeren und interessanteren Gegenstände der Staatsarzneikunde her- 
vortreten zn sehen, und von diesem Standpunkte aus begrussen 
wir gerne auch die vorliegende kleine Schrift, worin die verschie- 
denen Merkmale des Todes zusammengestellt und nach ihrem phy- 
siologischen und physicalisch-chemischen Werthe gewürdigt sind. 

Schürmayer. 

XIX. 

Die gerichtliche Arzneikunde in ihrem Verhältnisse zur 
Rechtspflege, mit besonderer Berücksichtigung der 
österreichischen Gesetzgebung. Von Franz v. Ney^ 
k. k. Pfleger zu Gastein. Zwei Bände. Wien, 1848. 

Neues für den Gerichtsarzt enthalt das Werk nicht, dagegen 
ist es durch die specielie Darlegung des Verhältnisses der gericht- 
lichen Medicin zu der Rechtspflege sowohl für Aerzte als Juristen 
sehr instructiv. Schürmayer. 

XX. 

Die Nahrungsmittel in ihren chemischen und technischen 
Beziehungen , von Dr. F. C. Knapp. Braunschweig, 
1848. 

Als Einleitung giebt der Verf. allgemeine Grundsätze der Er- 
nährung« Hierauf folgt eine Beschreibung und Characteristik der 
Nahrungsmittel und zwar des Wassers, der Blilch, des Fleisches, 
dann der verschiedenen Pflanzennahrungsmittel, als Weizen, Rog- 
gen, Gerste und Hafer, Mais und Reis, Hülsenfrüchte, Kartoffel, 
Diesem schltesst der Verf. eine allgemeine Betrachtung über den 
Werth der Nahrungsmittel an , und endlich behandelt er noch ei- 
nige nicht direct als Nahrungsmittel zu betrachtende Stoffe, wie 
Thee, Kaffe, Chocolade, Starke and Zucker. — Enthält die Schrift 
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Dach gerade nichts Neues, so finden wir doch das Bekannle und 
Neueste gut gesammelt, so dass Aerzte und vorzfiglich Polizei- 
firzte, dieselbe als eine sehr werthyolle practische Erscheinung 
begrflssen werden, namentlich muss es ihnen erwünscht sein, da- 
durch mit manchen gewerblichen Einrichtungen bekannt an wer- 
den, die sich auf die Bereitung der Nahrungsmittel beziehen und 
auch die physikalisch-chemischen Vorzuge kennen zu lernen , auf 
welchen die Bereitung (Kochen) der Speisen und Getränke be- 
, ruht. In letzter Beziehung verdient der Verfasser unsem Dank. 

Schürmayer. 
XXI. 

Die Versuche mit dem Schwefelätber^ Salzäther und Chlo- 
roform und die duraus gewonnenen Resultate in der 
chirurgischen Glinik zu Erlangen. Von Dr. F. Hey^ 
f eider , o, ö. Professor der Medicin und Director 
der chirurgischen Glinik etc. Erlangen, 1848. 

Der von uns durch seine wissenschaftlichen Forschungen und 
Leistungen aufrichtig verehrte Verfasser hat durch vorliegendes 
Werkchen einen wichtigen und interessanten Beitrag zur genauem 
Erforschung und Begrändung der Anwendung eines Heilverfahrens 
— wenn man diese Bezeichnung gebrauchen darf — geliefert, das 
die Aufmerksamkeit der Aerzte in so hohem Grade in Anspruch 
nimmt. Steht dieser Gegenstand zur Zeit mit der Staatsarznef künde 
auch nicht in engerer Beziehung, so wird sich doch jeder Staats- 
arzt, der mit der Wissenschaft gehen will , damit gerne vertraut 
machen, zumal die Sache in ihrer weiteren Entwicklung doch noch 
ein besondere« staataürztiiches Interesse gewinnen dürfte. — Ffir 
die chirurgische Praxis giebt der Verf. der Anwendung des Chlo- 
roforms den Vorzug. Referent glaubt sich den Dank seiner CoUegen 
zu verdienen, wenn er hier Anlass nahm, auf die an getreuen Be- 
obachtungen reiche Schrift aufmerksam zu machen. 

Sckiktmaifer, 
XXII. 

Ueber die Menge der ausgeathmeten Luft bei verschie- 
denen Menschen und ihre Messung durch das Spiro- 
meter; ein Beitrag zur medicinischen Diagnostik, von 
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Guitm Bimon ans Dannstadt. (baagnial-Disser^ 

taüon.) Giessen, 1848. 

Wir zeigen diese, so wie die folgende Schrift hier blos em- 
pfehlend an. 

XXffl. 

Entomologisobe und pathologische Untersnehimgen über 
die Krätze des Menschen, yon Dr. Baurguignatt. 
Aus dem Französischen Yon Dr. Henoeh, Assistenz- 
arzte am k. poliklinischen Institute der Universität za 

Berlin. Berlin, 1848. 

Schürtnoffer. 

XXIV. 

Dr. C. H. Hertwig , Untersnchnngen über den lieber« 
gang und das Verweilen des Arseniks in dem Thier* 
körper. (]Eine BeglückwfinschimgsschrUt von dem Ver« 
eine für Heilkunde in Preussen seinem Präsidenten^ 
dem Dr. med. Joh. 'Chr. Fr. Felug , zu seiner 
academischen Jubelfeier am 27. November 1847 ge« 
widmet.) Berlin, 1847. 8. 20 S, 

Qie Tozicologie i«», wie die BMer» FovUehrltta Uhnm^ elm 
Gebiei des Wissetu, welches eines sleCea Asbaaes ond ehier thi* 
ligen UnterbakiiDg bedarl^ wem dieselbe fftr die Anweadong« be« 
sonders in der Medicinalpolisei und gerichtlicben Heitfcnnde« sieber 
«b4 erspriesslich sein soll. Der Unterieiebnete« als aoswiniges 
Mitglied des gedachlen Vereines ohnedies snr YerbreiMmf dieser 
Sehrift verpäichteti erlanbt sich daher aneh bi Angelegenbeit Jener 
Wissenschaft im Angesichte des deutschen staatsirstliehea Publienms 
dieselbe in Besag auf den Wertb, den dieselbe, fflr die Wissen« 
schall und Medicinalpolisei haben wird, einer nibem Beleuchtung 
zu nnlerslehen. Der Zwech dieser Schrift, die sur Erreichung des« 
selben ergriffenen Mittel und die Wftrdigung der durch den Ge« 
brauch der letsteren gewonnenen Resultate mdgen, wie sie den 
in der Abhandlung eingehaltenen Gang beceichnen, ancb iMerbei 
die besondem Gesichtspunkte sein, von welchen aas wir an das 
Geschäft gehen. Der Verfasier betrachtet S. 6 seine Arbeit als 
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die Wirkungen und das chemische Verbalten des Arseniks im Tbier- 
körper. In Wahrheit aber zeigt er S. 7 bei der Medicinalpolisei 
eine neue, seither unbeachtet gelassene Art von Arsenikvergiftang 
an, deren Gefährlichkeit derselbe S. 8 andeutet und zu deren Ver- 
hütung er S. 20 auf geeignete Haassregeln anträgt. 

Diese Arsenik - Vergiftung bezieht sich, materiell genommen, 
auf das Fleisch und die Milch von solchen Hansthieren, welche 
wegen Erkrankung mit Arsenik ärztlich behandelt worden sind 
und in df>ren Blut, Absonderungssäfte und Fleisch, das Gift über- 
gegangen ist. Die Gelegenheit zu einer solchen Vergiftung im ge- 
wöhnlichen Sinne giebt daher der Genuss eines auf diese Art von 
Arsenik durchdrungenen Fleisches oder der Milch, welche von den 
mit dieser Substanz behandelten Melkthieren, während und nach 
der Behandlung, entnommen wird. 

Nebenbei erhebt der Verf. S. 20 auch noch das gerichtsärzt- 
liche Bedenken , dass bei einer solchen Behandlung der kranken 
Schlacht - und Nutzthiere auch die Ermittelung des subjectiven 
Thalbestandes bei Untersuchungen , meist Arsenik - Vergiftungen, 
Schwierigkeiten finden werde, indem der in den Vergifteten vorge- 
fundene Arsenik leicht dem Genüsse eines auf die angegebene 
Weise vergifteten Nahrungsmittels, also einer zufälligen Vergiftung 
zugeschrieben werden könne. 

Der Verf. empfieklt daher (S. 20) der Hedicinal - Polizei : auf 
Grund dieser Umstände den Nichtthierärzten die Anwendung des 
Arseniks gegen Krankkeiten der Thiere unter allen Umständen zo 
verbieten, — während es den gebildeten Thierärzten zu gestatten 
sei, von dieser Substanz als Arznei, je nach ihrer Einsicht und 
eintretender If othwendigkeit , Gebrauch zu machen. 

Bei solchen Aeus^erungen und Anträgen setzt man nun wohl 
voraus, dass mehrere Unglücksfälle zur Entdeckung dieser Fleisch- 
und Milchvergiftung geführt haben und dass die Behandlung der 
kranken Schlacht - und Nutzthiere mit Arsenik , als Volksmittel, 
eine gewöhnliche sei. Dem ist aber keineswegs so, sondern die 
•rste Veraulaasung zu den weiter zu besprechenden Nachforschun- 
gen gab die Versicherung eines französischen Landwirthes, Com- 
pessedeSy welche v. Gcuparin der Academie der Wissenschaften in 
Paris in der Sitzung am 2. Januar 1813 mittbeilte, dass derselbe 
bei einer ganzen Schaafheerde die Fäule (hydropische Rachexie) 
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durch tägliche Verabreichung eines Gemenges Yon 30 Grammefi 
(= 1 Unze) arseniger Säure und eben so viel Seesalz pro Stücke 
geheilt haben will ; welche Mittheilung zu den ernstesten amtlichen 
Nachforschungen über den Gebrauch des Arseniks in der Land- 
wirthschaft, den Fabriken, der Medicin u. s. w. Anlass gab und 
vielfach vrissenschaftlich - technische Arbeiten über Arsenik - Wir- 
kungen in der Academie der Wissenschaften und der Medicin in 
Paris, nach und nach hervorrief. In Preussen führte es hingegen 
zu den unter der Vermittelung der Direction der Thierarzneischule 
von Hertwig unternommenen Versuchen, dass ein auswärtiger Land- 
wirth den preussischen hohen Staatsbehörden denArseälk als Spe- 
cificum zur Heilung verschiedener Krankheiten des Rindviehes em» 
pfohlen hatte, indem er angab, dass zu diesem Zwecke die arse- 
nige Säure pro Dosi zu Z Drachmen, taglich 3 Mal und während 
2 bis 3 Tage fortgesetzt, gegeben werden solle. 

Diesen Angaben über Arsenikkuren bei jiranken Hausthieren 
müssen, wenn sie nicht überhaupt aus der Luft gegriffen sind, Irr- 
thümer oder Missverständnisse über die Grösse der Gabe, deren 
Wiederholung und über die Zahl der zu behandelnden Tbiere zum 
Grunde liegen, da, wie es in Berlin auch wirklich geschehen ist, 
deren Befolgung zur Vergiftung der behandelten Thiere führen 
würde. Zu einer therapeutischen Würdigung dieser Angaben hätte 
daher eine vorherige Verständigung über diese Irrthümer oder 
Missverständnisse gehört. Eine Verabsäumung hiervon hat die zur 
Prüfung derselben angestellten Versuche zu tozicologiscfaen ge- 
stempelt , und in der ganzen Arbeit waltet nun der Gedanke, dass 
der Arsenik ein grosses Gift sei, vor. „Naeh solchen Angaben** 
heisst es S. 7 und 8, „erscheint die Furcht vor einer, unter sol- 
chen Umständen möglichen Arsenik-Vergifiung des Schlachtviehes 
nnd respective des zur Nahrung für Menschen bestimmten Flei- 
sches und der Milch, wohl begründet. Es kam jedoch darauf an; 
durch Thatsachen den Beweis zu führen; dass die materielle Ver- 
giftung dieser Substanzen auch wirklich sattfindet.** 

Zuerst erhielten im Februar 1843 zwei an der sogenannten 
Lungenseuche in einem massigen Grade erkrankte Kühe von dem 
erwähnten auswärtigen Landwirthe in zwei Tagen soviel von dem 
angeführten Gemenge, dass die Menge des aufgenommeAen Arse- 
niks reichlich 12 Drachmen betrag. Diese Thiere bekamen hierauf 
alle Erscheinungen einer brandigen Darmentzündung mit blutigem 
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Abgang aus dem After nnd endeten am vierten Tage der Be- 
handlung. 

Ein Jahr später wurden nun auch Ton Hertwig Versuche an 
gesunden Thieren (2 Milchgebende Schaafe und 2 Milchgebende 
Ziegen) mit der Anwendung des Arsenikes in Gaben von 10 und 
20 Gran, dann von 30 und 40 Gran, selbst von 1 und 1 7, Drachme 
angestellt. Es folgten auf diese bald die entsprechenden Vergtf- 
tongsznfölle und früher oder spater der Vergiflungstod. 

Bei den anf diese Versuche basirten chemisch-toxicologischen 
Arbeiten, welche der Dr. Franz Simon und nach dessen Tode der 
Professor Etdmann in Berlin mit dem Marsh* sehen Apparate vor- 
nahmen, hatte man es sich zur besondern Aufgabe gestellt, die 
Zeit zu bestimmen, zu welcher der Arsenik in den thierischen Flds- 
•igfceiten, Geweben und Ausscheidnngsstoffen vorzufinden ist, die 
relative Menge, in welcher er sieh in denselben vorfindet, und die 
Zeit, binnen welcher derselbe auch nach der Anwendung des Ar- 
seniks in den Flüssigkeiten , besonders in der Milch noch anzu- 
treflSen ist. 

Ueber den *ersten Punkt erzählt der Verf. von S. 9 an das 
Folgende. Bei den kranken Kühen würde schon nach Verlauf voti 
8 Stunden nach der Anwendung des Arseniks derselbe im Blute 
vorgefunden ; nach 12 und 15 Stunden auch in der Milch ; nach 
12 Stunden im Harne und zwar reichlicher als in der Milch, und 
nach 24 bis 48 Stunden auch im Kothe. 

Bei den gesunden Schaafen nnd Ziegen fand sich 24 Stunden 
nach der Anwendung der Arsenik im Kothe und Harne; 20 Stun- 
den später auch in der Milch, jedoch mit schwacher Reaction, vor. 

Naeh der letzteren Art oder auch durch- die Ausdrücke „grauer 
Anfing, schwacher, starker, deutlicher Arsen, odtr Metallspiegel 
in der Glasröhre* wird das Ouantitäfs-Verhältniss des aufgeftinde- 
nen Arsens ausgedrAckt; was allerdings für keine quantitative 
Analyse spricht und den Analysen überhaupt in der Angelegenheit, 
wie sie hier gestellt worden ist, viel von ihrer Wichtigkeit be« 
ntrtnl, da bekanntlich mll dem üftffsA'scben Apparate sich Viooooo« 
Arsen in einer Flüssigkeit erkennen lässt. 

Was nun femer die Zeit betrifft, binnen welcher das Arsen, 
aneh nachdem mit der Anwendung des Arseniks >^ aufgehört wor- 
den iBt, in den thievisdien lA- und Aussonderungsstoffen erkennt- 
lich bleibt; so seigte sich derselbe in den Excrementen 6 ond 8 
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Tage lang nach der leisten Anwendnng noch sehr kenntlich. Bei 
einer Ziege enkhieU auch die Milch noch Arsen. Erst nach 3 Wo- 
chen verschwand er in dieser Flüssigkeit gänzlich. Mit dem 19len 
Tage hörte die Arsen-Reaction imKothe, mit dem 24tenTage auch 
im Harne auf. 

In beiden Beziehungen ist auch in den todten Thieren der 
Arsen aufgesucht und bei den während der Anwendung des Ar- 
seniks abgelebten Thieren auch in allen Geweben, Eingeweiden, 
deren Inhalte und in allen Flüssigkeiten rorgefunden worden. Die 
Untersuchung auf das Verweilen des Arsens in diesen Theilen 
(nach der letzten Anwendung des Arseniks) missglückte in etwas, 
insofern als das hierzu bestimmte Thier 9 Tage früher, als man es 
zu tödten beabsichtigt hatte , nämlich am 19ten Tage nach der 
letzten Anwendung, der Vergiftung unterlag. Bei diesem Thiere 
fand sich das Arsen noch yor in den Hfiuten des Iten, 8ten und 
4ten Magens, des Darmkanales, in der Leber, in den Muskeln und 
in dem Hornschuh (?) einer Klaue; dagegen nicht in dem Inhalte 
des Hagen und des Darmkanales , in der Snbslanz des Herzens, 
der Lunge, der Nieren und des Gehirns. Hierbei wird die Angabe 
tiber die Abwesenheit des Arsens in dem Magen - und Darm - In- 
halte durch ihren Widerspruch mit der, dass bei demselben Thiere 
während des Lebens die chemische Untersuchung der Excremente, 
welche zu verschiedenen Zeiten wiederholt worden sei, das Arsen 
in der Milch, im Harn und Mist stets sehr reichlich nachgewiesen 
habe, auffällig. 

Der Verf. stellt nun S. 17 eine Vergleichung dieser Resultate 
der chemischen Untersuchungen auf Arsen in den Flüssigkeiten und 
Geweben solcher lebender und todter Thiere , denen längere oder 
kürzere Zeit vor dem Tode Arsenik beigebracht worden war, mit 
den Ergebnissen derselben Prüfung, welche andere Toxicologen zo 
demselben Zwecke angestellt haben, namentlich mit denen, welche 
Orfila, Danger und Fiandin bei Gelegenheit der Cambessedei^schen 
Mittheilungen anstellten, und ündet sie mit einander übereinstim- 
mend. 

Sie stimmen im Ganzen genommen auch mit den Versuchen 
übereitt, welche an der Dresdner Thierarzneischule von dem Re- 
ferenten mit dem Dr. Meurer daselbst bereits vom Jahre 1841 
hauptsächlich an Pferden angestellt worden sind und die der letz- 
tere in ihren Resultaten und nach den ihm eigenen ckemischen 
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Bd. Hannover 1841. 8. S. 92. onter der Ueberschrift : Die Auf- 
suchung des Arsens in den zweiten Wegen; ferner im XXIX. Bd. 
1842. S. 104 unter demselben Titel; und im XLV. Bd. 1846. 8. 
S. 44, als Beitrag zur Toxicologie niedergelegt hat. Ein sehr be* 
achtenswerther Unterschied in den Resultaten unserer Versuche 
und der Her hvig - Orfila* sehen ist jedoch der, dass sich das Arsen 
bei den Pferdpn sehr reichlich in dem Gewebe der Leber und in 
der Galie vorfand. Dieser Ablagerung^ des Arsens in die Leber und 
dessen Ausscheidung mit der Galle ist es auch zuzuschreiben, dass sich 
das Metall bei den Versuchsthieren so bald in den Darmexcremen* 
ten vorfindet und auch so lange nach dem Einstellen der Versuche 
sich erhält. Die Thatsachen, auf welche hierbei Bezug genommen 
wird, sind auch in Berlin^ auffällig genug, wenn auch nicht beson- 
ders beachtet v/orden ; denn nach S. 14 fand man in der Leber 
des einen Schaafes auffallend viel Arsen, und aus der des zweiten 
Thieres bildete sich ein sehr starker Spiegel. 

Indem sich Heriung ausschliesslich an die in Frankreich in der 
neuern Zeit angestellten Versuche hielt, kam er endlich auch an 
solche, die in medicinalpolizeilicher Beziehung allerdings die wich- 
tigsten hätten werden können, wenn sie mit mehr Umsicht und in 
gehöriger Ausdehnung angestellt worden wären. Von den Schaa- 
fen, yvelcbe 24 und 12 Stunden nach der letzten Gabe Arsenik ge- 
storben waren, und von der Ziege, welche 24 Stunden nach der 
letzten Anwendung de» Arseniks verendete, wurden vier verschie- 
denen Hunden der rein abgewaschene Darmkanal, die Lungen, die 
Lebern und Stücke von Muskeln als Futter vorgelegt, was sie auch 
wegen Hunger mit Begierde verzehrten. Sie erbrachen sich jedoch 
nach 12 bis 20 Minuten , wurden traurig und bekamen nach 2 bis 
3 Stunden eine heftige Diarrhöe ; erholten sich aber nach 24 Stunden 
vollständig und für die Dauer. Ein Hund erhielt 2 Unzen Blut, was 
von dem ersten Schaafe aus dem Herzen und der Hohlader genoro* 
men war; er erbrach sich schon nach 7 Minuten, wurde sehr un* 
ruhig , winselte , bekam blutige Diarrhöe und wurde erst nach 2 
Tagen wieder hergestellt. 

Dagegen erlagen ein Huhn und eine Taube am 2ten Tage, wel- 
che von dem Blute der 24 Stunden nach der letzten Arsenikgabe 
yerendeten Ziege bekommen hatten, nach vorhergehendem Er- 
brechen von Blut und einem gelben Schleim. 
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DieseD.VeMuchen hatte allerdings nnr dadurch VolUländtgkeJt, 
WAhrheit and ein wahrer Werth in der ganzen Angelegenheit ge- 
geben werden k&nnen, wenn sie anch auf den Gebrauch der Milch 
von den mil Arsenik behandelten Thieren ausgedehnt worden wä- 
ren und einen Erfolg wie die tetztangefährten Versuche gehabt 
hatten. IHe Versuche, welche angesteiU worden sinj, geben nfim-* 
lieh tfu mehrern Zweifeln über die Richtigkeit und DeweiskrafI der 
Resultate Anlass. So ist es bekinnt, dass der Darmfcanal von Thie«* 
reUy die Tags vorher Arsenik aufgelionHuen haben, durch Abwa-^ 
sehen ni<^ hinreichend von leli^terem gereinigt werden kann; und 
somit ist es wahrscheinlicher , dass die Folgen von dem Genüsse 
des Darmes hauptsächlich dem nnbangenden Arsenik und nicht den 
in die Gewebe durch das Blut niedergelegten Arsen zuzuschreiben 
sind. Und nach der Aufnahme des Blutes von Thieren, die an einer 
brandigen Entzündung erkranken oder sterben, verfallen die Thiere 
sehr häufig in tddtlicbe Krankheiten, ohne dass letztere die Folge 
einer Arsenikvergiftung ist. 

Zu diesen Zweifeln kommen dann noch die, welche daraus 
hervorgehen , dass weder das «quantitative noch das qualitative 
Verhältniss des Arseniks, in welchen derselbe nach seinem lieber* 
gang in das Blut und in dfe Gewebe nnd Absenderungen in diesen 
misntreffen ist, und ob beüde Vergiftungen nu eraeugen vermoch- 
ten, Rücksicht genommen worden ist. In wie vielen Nahrungsmit- 
teln und Getränken (Mineralwässern) hat die neuere Chemie nicht 
einen Arsengehait nachgewiesen , ohne dass dieser Nachweis eine 
Besorgttiss wegen einer schädlichen Eigenschaft derselben aufkom- 
men lässt, und ist es nicht bekannt, dass das Arsenmetall und die 
schwerlöslichen Verbindongen desselben fast gar keine giftige Wir- 
kungen hervorxubriagen vermögen? 

Wir sind daher der Absicht, dass die hier vorgelegten That-» 
Sachen iioch nicht hinreichen, den Beweis zu führen, dass eine 
materielle Vergifjiung des Fleisches nnd der Milch von mit Arsenik 
behandelten Schlacht - und Melk-Thieren im toxicologischen Sinne 
wirklich stattfinde* Wir stimmen viefmehr dem Verf. ganz bei, dass 
diess erst durch eine grössere Anzahl genauer angestellter und durch 
unter roehrfältig modificirten Verhältnissen wiederholter Versuche 
geschehen könne. Somit müssen wir denn auch wünschen , dass 
die Medicinal-Polizei , will sie nicht voreilig genannt werden und 
im Sinne des GemMOWoblel mehr schaden als nützen , von Eiv 
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greif ung besonderer gegen diese Art von Fleisch * iMid Milch- 
yergiftnng gerichteter Biaassregelii abstehe ; zumal yon selchen w^e 
die von dem Verf. TorgescMagenen, welche, wie er selbst gestellt niif 
dem'Wege der Gesetzgebung anf unäberwindllche Hindernisse stossen 
-Würden. Wegen der hierbei banptsächltcb in Betracht kommenden 
Fleisch-Vergiftung ddrch Arsenik, welchen Schlachtthiere aufl^e«- 
»ommen haben, ist öhnedfess- sehon seit längerer Zeit Aufklärung 
in der Wissenschaft gegeben und die Medicinal-Polizei hat in den 
civilisirtern Staaten auch wohl weisen Gebrauch hievon gemacht. 
In der Dissertation yon Cr. Ch, WWi : De came mamalinm domes-" 
ticornm aegrotentium judkanda. Havniae 18A0. 8. ist das auf Ver- 
giftungen bezügliche auf S. 03-^113 sehr gut zusammengestellt; 
vnd die polizeilichen Belehrungen über die Vieh- und Fleischschau, 
s. B. die Königl. Sidisisohe vom Jähre 1837 S. 9, enthalten autii 
die Vorschriften, wie mit vergifteten Thieren, dem Fleische^ und 
den Abfillen derselben zu verfahren ist, sehr vollständig. 

Dr. Carl Gottlob Prinz. 

XXV. 

Dr. J. C. A. Heinrot h^^ gjNriohtstrztL und PriTatgutachtoa 
hauplsächlich in Betreff zweifelhafter Seelenzustinde. 
Gesammelt Hird herausgeg. von Dr. jnr. Herrm. Th. 
Schieiter. Nebst einer biographischen Skizze des 
Verf. von Dr. med. Ferd. Moriz August Querl. 
Leipzig, 1847. Fest'sche Buchhandlung.. XVI. IQl S. 8. 

Wenn gleich die rege literarische Thfitigkeit HeinroOi's (yor^ 
benanntes Werk liefert ein Verzeiohniss seiner zahlreichen Schriften) 
den psychologischen Grundsätzen und Lehren desselben nicht die 
gewünschte Auf* und Annahme im ganzen Umfange des Worts cn 
verschaffen vermochte, so begrflndete sie ihm doch in 'weiteren 
Kreisen denselben Ruhm eines scharfblickenden, hochgebildeten 
und erfahrnen Seelenar'ztes , welchen der Verewigte sich durcb 
Lehre, Umgang und Bandeln im engem Zirkel seiner Freunde, 
C4»llegen und Schäler zeitig schon zu erringen und bis ans Ende 
seines Lebens zu behaupten gewusst hatte. Was er für die ge- 
richtliche Medicin Oberhaupt durah seine werthvollen Schrtflen ge- 
ifliltei und genätzt, ist dem grossem Pnblicnm bekannter, als das, 



WM OT j«'.fl«iii«r StellüMf -ftUPacttllAtsinilflled ddrdi Vctrwendan^ 
der reich«!! SobAtie seines '<ieMei liDr spedeHe- Pille, bei Abgabe 
venOberipitaehle«, gewirkt- hat. Sind gteich üiebrere dieser sehetz«- 
beMn Arbeitea in 14 medicinisciien Programineii (Veletemeta psy- 
efaiatriea, 184t--43) dem Draek übergeben, so verschaffte ihnen 
eben diese Art der Veröffentlichnng doch nnr eine beschrankte 
Verbreitinig. Andere finden sieh eerstrentin criminalistisehen Zeit- 
scliriften, mehrere jed<ech' hatten den bandschriftliehen Nachläse 
H's bis jetzt noch< nicht verlassen. Es war deher gewiss ein dan^ 
kenswerthes Unternehmen des Herausgebers, eine Sammlung der 
vorsögllcheren Gutachten zu veranstalten und eine eben so gtöck- 
liehe Idee, derselben einmi biographischen Abriss des Verfassers 
beizugeben. Ref. gesteht wenigstens, dass er, ffir seinen Theil, 
f&r jedes literarische Erzeugniss ein grösseres Interesse fa«8t, wenn 
er Gelegenheit gehabt hat, sich mit der i^tstigen Persönlichkeit, 
dem Bildungsgänge und andern Verhftitnissen des Verfassers vor- 
her bekannt zu machen, und ist der Meinung, dass eine solche 
Bekanntschaft nicht ohne gönstigen Einfluss auf besseres Verstehen 
und richtigeres Beurtheilen mancher Stellen bleiben kann. Aber 
anch abgesehen vo diesem Grunde, ist H's Name so rühmlich ge* 
nannt, dass die Geschichte seines Lebens und Wirkens an sich 
schon des Anziehenden genug bieten muss.Üesshalb kann es sich 
auch Ref. nicht versagen, dieser Anzeige einen kurzen Auszug 
derselben vorauszuschicken. — Johann Christian August HeinTO% 
Königlich Sfichsischer Hofk-ath, Docfcor der Medicin und Philoso- 
phie, Professor der psychischen Heilkunde, Mitglied der medici- 
nlschen Paeultfit und des mediciniscben Senats, wurde am 17. Jan* 
1773 ZQ Leipzig geboren. Sein Vater war Chirurg, ein wackrer, 
freisinniger, aber strenger Mann, seine Mutter eine höchst sittliche 
und religiöse Frau , deren frommer Sinn bei Zeiten schon auf den 
lebhaften, schwärmerischen Geist des Knaben kräftig und woht- 
thAtig einwirkte. Mit den Jünglingsjahren entwickelte sich bei ihm 
lebendig der Trieb zu wissenschaftlicher Thfitigkcit, besonders zu 
philosophisch-religiösen Specnlationen, trotzdem begann er im Jahr 
1791 das Studium der Medicin, weil sein Vater Arzt gewesen war. 
„Spät erst glich sich der Zwiespalt zwischen seinem ärztlichen 
Thnn und Treiben und seiner religiös - philosophischen Richtung 
aus.** Bei dem eifrigen Verfolgen der ärztlichen Laufbahn vergass 
er nicht , das Schöne mit dem Nützlichen zti verbinden ; er trieb 
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mil Erltflg dM jSlmdliiin 4«r Atiyeüii.SiivaelMn, vnd Wid«el» ikli 
der Uwk pnd DifhikwiM« Stchoii tB»>rakAliehe LebM lubtoiffttN^ 
imr erwachte yan If#iiem in ihv die Ifciigwi(p mm: Reiigt#00iiy*«f 
fiUiUe sich get^j^en^ n^h Jet^t. Geifllicber xa wetden^ w«rd «bM 
durch Anoahmß der St.^le eiaed ReiseittztM bei eiiUBni < rofsiiclMii 
Grafen 9 den er naeb Italien, begleitete, von .dieser Idee inrllckge« 
bracht. AU sein krieikef Reisebegleiter in Rom gestorben war, be* 
gab sich H. nach Wien, wo er P, Frank ^rte, kehrte 1803 nach 
Leipzig zurück und bekam die Stelle eines Secmidfirarates am Ja^- 
cobsspital, 1805 überfiel ihn abeipuals der Drang, sich der Theo-* 
logie zu widmen, er ging desshalb nach Erlangen « wurde aber 
daselbst mehr zurückgeschreckt als aufgemuntert, ui|d kehrte bald 
nach Leipzig zurück, wo er sofort promeyirte und sich theils der 
ärztlichen Praxis , noch mehr aber dem L^rfache widmete , zu 
welchem er alle erforderliche Eigenschaften in hoher Vollkommen- 
heit, in sich v^einigte» Er war, bei. einem schönen Organe} und 
gewählter Sprache des freien Vortrags, über die schwierigsten Ge« 
genstände des tiefsten Denkens, in einem Grade mächtig, wie ea 
nur selten einem Menschen zu Theil wird* Das Kriegsjahr 1806 
unterbrach die kaum begopnene medicinische Thätigkeit, H. diente 
^la Militärarzt in mehreren franzö&^chen Spitälern und fungirte 
auch 1813 in einem selchen als Oberarzt« Seine im Jahr 1800 ge- 
schlossene Ehe blieb kinderlos. Im Jahre 1810 begann er seine 
Vorlesungen wieder ui^d trat Ton dieser Zeit an auch als Schrift^ 
steller auf. Die ihm ertheilte Professur der psj^chischen Therapie, 
so wie die im Jahr 1814 erlangte Anstellung am Zucht-, Waisen- 
und Versorgungshause zu St. Georgen trug wesentlich dazu bei, 
seiner geistigen Thätigkeit die ausschliessliche Richtung auf die 
schon früher liebgewonnene Wissenschaft, die psychische Medicin, 
zu geben. Der Ruf seiner Weike verschaffte ihm Anerbietoagen 
aas fernen Ländern, im eigenen Vaterlande Ehrenbezeugungen niid 
Beförderungen. 1829 ward er k« s. üofrath, 1830 Mitglied der me» 
dicinischen FacultätxZu Leipzig und 1832 Decan derselben. Ais 
Mensch und Schriftsteller war II. gleich achtenswerth. Gediegen- 
heit des Wissens, heitere Offenheit, geselliger, von aller Kopf- 
hängerei entfernter Frohsinn, liessen ihn stets liebenswürdig er- 
scheinen , waren aber nur der äussere Schmuck seiner Tugenden, 
die er als glücklicher Gatte, Freund, Lehrer und Arxt bw»B, Als 
Schriftsteller war er geistreich im wahrenSinne des Wortes ; seine 



m 

strömeacle, sieU von einem helti||pf % Feiier beleble, gedankenvolle 
BeredUamkeit and seine classische Dielion machen die Lesung 
■toiD«r fiahillleDialMibfin'Gniia erregend, -aiHl afneh Ander sgesinn- 
\m fiftlhigle der Elfer i latt «wteke« er-aetefi Üekttraeugiing ver- 
f9<)bt npd 4ie Gewandtheit ^ «lii w^Wker er Bf^% Ifitiiptthf^via zu 
Tariiren Terftand, Achtung ab und scbaffle ihnea Geauas und Be- 
lehrung. Als Gelehrter war er anspruchslos und bescbeiden, nie 
sprach er von seinen Vorzügen, wohl aber von seinen Aängeln in 
kitmorlaliaeher Uebertreibeng : „Verstand habe tcb 'eigentlich nie 
beaooders gehabt» wDhI il>fir Yernunft mid LeM^nscbaft.^ Was 
sein Aeusseres anbelangt, so war er von mittlerer Grösse , wohl* 
gebaut, zierlich, gewandt in körperlicben Uebungen. Seine Leb ena» 
weise zeichnete sich durch Einfachheit, M&ssigkeit und geregelte 
Ordnung aus. Geistige Genfisse ersetaten ihm Das, was Andere in 
Befriedigung sinnlicher Löste suchen. Sein Leben vyer bis an das 
Ende ein rein christliches und frommes, und nur mit Unrecht ist 
er in späterer Zeit einer Neigung zum M^stioismns beschuldigt 
worden. ~ Ein Nierenleiden, an welcbem er lange gelitten hatte, 
machte am 26ten October 1843 nach einem mehrwöchentlichen, 
schmerzhaften Krankenlager, seinem Leben ein Ende. 

Aef. geht nun zu der Sammlung von Gutachten über, welche 
aus 10 officiell abgegebenen und 3 Privatgutachten besteht. Fanf 
der erdtem behandeln Fälle der Brandatiftnng » 3 Untersnchangen 
wegen Tödtung und 3 Erörterungen wegen eine« zu bestellenden 
Znstandsvormuades. Der Verf. hat sich nicht mit einfacher Be- 
arbeitung nach den Arten begnügt, sondern mehrmals von den 
Fällen Gelegenheit genommen, wichtige Fragen aus dem Gebiete 
der gerichtlichen Psychologie und der forensisehen Praxis zur 
Untersuchung und Beantwortung zu bringen. Auch die 3, den 
Frivatacten H's entnommenen Gutachten (ärztlich- psychologisches 
Gutachten über den körperlichen Seelenzustand , in, welcbem sich 
,der Erbrichtergutsbesitzer E. befand, als er durch einen Flinten* 
schnss seinen Vater tödtete; Gutachten über den Seelenzustand 
des Attszüglers H., nebst Beurtheilung des Physicalsgatachtens über 
denselben Gegenstand ; psychisch - ärztliches Gutachten über den 
Gemfithszustand des vormaligen Predigers E») bieten mehrfaches 
Interesse und bezeugen die Meisterschaft des Verfassers in Bezug 
auf Auffassung, Behandlung und Schreibart. 

Martini, 
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Die Kopfverletzongen in mediciaiscb-^erichtlielier IShmIm« 
£i]ie vom Yerane Gressheizoj^. Badischer Mediciital- 
beamter zur Fördenmg der Staatsarzneikunde am i3* 
August 1847 gekrönte Preisschrift^ von Siegmund 
A. J. Schneider^ pract. Arzte > Oberwund- u. Heb- 
arzte in Appenweier etc. Stuttgart, 1848. Verlag der 
J. F. Steinkopf sehen Buchhandlung. 8. YIII u. 229 S. 

Obgleich unsere Literatar aber die Kopfverletzungen in ihren 
Besiehungen zur gerichtlichen Medicin nicht arm zu nennen ist, so 
wird doch kein mit dem Stande der Wissenschaft Vertrauter, die 
Behauptung wagen , dass wir auf dem Standpunkte angekommen 
seien, wo e« ans möglich wird, in allen concreten Fällen den For« 
derungen der Rechtspflege und zur vollen Befriedigung zu ent- 
sprechen. Nur abstracto Chirurgen , welche sich leider oft der 
irrigen Ansicht hin^geben, dass die chirurgische Fachbildung auch 
die gerichtsärztliche in sich schliesse, könnten etwa Anstand dar- 
an nehmen, ob denn eine monographische Arbeit über die Kopf- 
verletzungen mit ausschliesslicher Rücksicht auf die gerichtliche 
Medicin, auch wirklich von wissenschaftlich practischem Erfolge 
sein könne; erfahrne Gerichtsärzte dagegen werden jede Erschei- 
nung der Art, wenn sie anders etwas Neues bietet, und wäre es 
auch nur die Methode in der Behandlung und die Eröffnung eines 
neuen Weges zur leichtern Anwendung des uns bereits Bekannten, 
schon gerne entgegennehmen. Wir freuen uns, von der vorliegen- 
den Schrift ein Mehrerps sagen zu können. Des achtbaren Herrn 
Verf. Hauptbestreben bei der Bearbeitung dieser Schrift gieng da- 
hin: die allgemeinen Grundsätze der Lehre über die Kop/verleiz- 
vngen nach dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaß ^ welche 
dem Gerichtsarzte bei der Beurtheilung der ihm vorkommenden 
Gerichtsfälle leiten sollen , bündig » klar und präds aufzustellen, 
und sie durch Benützung einer grossen Anzahl lehrreicher Fälle 
von Kopfverletzungen zu erläutern. Dieses Streben scheint uns 
einen befriedigenden Erfolg erreicht zu haben, und insbesondere 
verdanken wir dem Herrn Verf. die Miltheilung mehrerer ebenso 
interessanter als lehrreicher Fälle aus der reichen Praxis seines 
Vaters, den wir ja längst unter den Coryphäen der deutschen Ge- 



richtoirate verebren. — Die Lileratar Ut reich und äberall das 
Wichtigere und practisch Branchbare mit lobenawerther Aufwahl 
benüUt und hervorgehoben worden. Wir empfehlen die Schrift 
vorzOglich angehenden Gerichtsirzten , die dadurch einen guten 
Wegweiser auf dem mit so vielen Irrwegen versehenem Felde der 
Kopfverletxungen gefunden haben werden und theilen hier noch 
kurz den Inhalt derselben mit. Die Einleitung enthalt: I. Topogra- 
phische Anatomie des Schädels; II. Topographische Anatomie des 
Gesichts. Dann handelt der Verf. von den Verletzungen des Schfi- 
dek, und zwar : I. Von den Verletzungen der äussern Weichtheile. 
Schnitt* und Hiebwunden, Stichwunden, Quetschungen u. Quetsch- 
wunden, Schnsswunden. il. Verietcungen des knöchernen Schi* 
delgewdibes. Stich - und Hiebwunden , Quetschungen , Eindrücke, 
Brftche der Schidelknochen, Auseinanderweichen der Nähte. III. Von 
den die Schfldeiverletznngen coraplicirenden Krankheitszustinden. 
Wunden des Gehirnes und seiner Hinte , Gehirn • Erschütterung, 
Gehirn druck , Irritation und Entzündung des Gehirns und seiner 
HAute, consensuelle und metastatiscbe Aifedion der Unterleibs-Ein* 
geweide^'nach Kopfverletzungen. (Ungeme vermisst Ref. eine aus- 
fuhriiokmre Berücksichtigung der Brustorgane.) Von den nach Kopf- 
verletzungen zurückbleibenden Nachtheilen. Trepanation in foren- 
sischer Hinsicht. IV. Verletzungen des Gesichts, und zwar: der 
Äussern Ohr- und Ohrdrüsengegend, der Gebilde der Augenhöhlen- 
gegend , der Nasengegend , der Kaumuskelgegend , der Wangen- 
gegend, der Lippen •• Kinngegend und der in der Mundhöhle be- 
findlichen Tfaeile. 

Schürmayer, 
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Am U. AugMt 1848 hielt der Verein badifcher MedkmaUteumiep 
ZMT Fördenmg i» StaatsarzneUtmUk seine XIV. GeneraUVemmiiw 
luDg zu Freiburg. Der Vereinsprüsident eröffnete die Sitzung mil 
^oem hereliohea: Qluckwunsche an den Geh. Hdfretb und Stadt- 
p^yiikus Dr. voqWäwker» dessen vieatigjAhriges DieastjaWläuin 
die letzte General versanimlnng zu begehe» beschlossen hatte. Der 
Jubilar hatte jedoch jede Feierlichkeit sich rerhetea. — 

Ueber die Verwaltung oad Wirksamkeit des Vereius im Jubrd 
1847/48 erstattete der Vereinsprisident folgendeB Bericht: 

$ ]• A^ prdentliches Mitglied ist dem Vereine beigelrelen i 
Herr Physikus Dr. Kramer von Hastatl. Ausgetreten sind: Herr 
praktischer Arzt Buchenberger in Billigheim, und Herr ptaktiechec 
Arzt Herz in Gefigenbach, Gest(Nrben sind: der pensionirte Physikas 
Dr. Wimmer in Köpigschaffhausen und der prakt Arzt. Dr. Stherrev 
von Konstanz. 

§2. Auch in diesem Jahre hat der Verein mehrere BAcher* 
geschenke erhalten,. sowie er sich überhaupt einer fortwährenden 
ehrenToIIen Aufmerksamkeit in und ausser Deutschland zu erfreuen 
hat. Die Verwaltung gab dem Präsidium zu 344 Geschäftsnummem 
Anlass. 

§ 3. Dem Beschlüsse der #0neralTersammIung in Kehl zu Folge 
ist unterm 25. Februar 1848 eine Petition um Verlängerungfrist der 
Forderungen der Aerzte und Apotheker an die zweite Kammer der 
Stäodeversammlung eingereicht worden. Auch sind die übrigen 
Beschlüsse jener Versammlung in Vollzug gesetzt worden. 

§6. Nach der von dem Vereinskassier vorgelegten Rechnung 

betrugen die Einnahmen pro 1847/48 1361 fl. 20 kr. 

die Ausgaben 1203 n ^^^ » 

Es besteht daher eine Mehreinnahme von . . 157 fl. 38 kr' 



Die Ausgaben bestehen 

a, in Anlegung eine» Kepittib zu*' Gunsten un- 
seres Grundslockes ton lODfl. — \r, 

b, 'in 6rief<> nni P«ckelporii^ Druckkosten n. ilgl. 149 » ^7 » 

c. in Bureaaaversum und Schreibgeböhren . . 2i „ 4IZ „ 

d. in Zeitschrift an die YereinsmitgÜeder etc. . 797 „ 13 „ 
0, in PreiBen fflr die gekrönten Preissdiriften 139 „ ,85 „ 

Summa 1203 fl. 47 kr^ 

Der Status des Yereins-Yerrodgens stellt sich daher auf folgende Art : 

a, Activ-Capitalien 750 fl. — Kr. 

• • • 

.5. Ausstande 117 » 3 „ 

C. Cassenvorrath 157 i, 33 „ 

Summa 1024 fl. 36 kr. 

$6. Der bisherige Casaier, Hepr Amtschimrg Kiefer, hat gebeten, 
ihn seiner Stelle als Cassier zu entheben. 

§ 6. Um der oft begegneten irrigen Ansicht künftig auszuwei- 
ehen« ala so^le nnser Verein bloss ans angestellten Aerzten •*- Staats* 
dcitOB — bestehen, aeklage ich vor, den bisherigen Namen abeuA 
legen und statt dessen: „Badischer Verein zur Förderung der Staat8<*i 
arzneikunde" anzunehmen. 

$.7. Hinsichtlich des Fortbestandea der Unterstfitinngskasse ist 
ein Beschlnss der Versammlung erforderlich, ebenso darftber, ofe^ 
dem Torgelegten Entwürfe zu einem Nati^n^lgutachten übe^. den 
Branntweingenuss beigetreten werden will. 

Beschlüsse. 

■ 

I. 

Die vom Verein spräsidlo vorgelegten Rechnungen fiber Ein-r 
nahmen und Ausgaben der Vereinskasse wurden als richtig und 
ordnungsmässig anerkannt. 

U. 

Die Berathung wegen der Unterstutzungskasse soll für die 
nSchste Generalversammlung vorbehalton werden. 

ur. 

Der Entwurf zu einem Nationalgutachten , den Branntwein- 
genuss betreffend , wird mit den ans der Verhandlung selbst sich 
ergebenden Bemerkungen , nochmal an die Comraission zurückge- 
wiesen. 



IV. V 

Der bisherige, CasMori Amlsdururg Ki«f«r, wkd- fftinam Ver- 
Uigen gemiss der Stelle eines Cassien «olboben und mif vorge- 
nommene Wahl, die auf Herrn pracliaoheii Arsl {luerdam in Neckar- 
gemiuid fiel, dieser als Casster ernannt. 

V. 

Der Verein soll künftig die Benennung : ^ßadueher Verein fihr 
Staatsarzneikiinde" fahren. 

VI. 

Wegen Postportofreitham soll seiner Zeit eine Petition an die 
National - Versammlung in Frankfurt eingereicht werden. Ebenso 
wegen Einführung einer allgemeinen deutsehen Medicinalpolizet- 
gesetzgebung. 

VII. 

Einreichung einer PelitiMi an die badisohe Sttftdeveraammlung, 
Besserstellung der Staalirite betreffend. 

vni. 

Als ordentlicibe Mitglieder wurden aufgenommen: Herr Joseph 
JSty^pfier, PhysieatsTerwaller in Walldärn und Herr Sekweikhafdf 
praci. Ani in Scbopfheim 

IX. 

Als ndchsler Versammlangsort (18. August 1819) wurile ffeh- 
ielberg bestimmt. 

Heidelberg j den B* September i848. 

Vereins-Präsidium. 

Dr. L H. Schunnayer. 
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Antrag des Vereins für Staatsarzneikunde im 

Königreiche Sachsen auf den Erlass eines 

zweckentsprechenderen Impfgesetzes y 

verfasst von 

Hevrn Dir« Vteelteiidovf f 

Bexirksarzte in Lengefeld im Voigtlande. 

(Eingereicht an das König]. Sftchs. Ministerium des Innern unter 

dem 12b October 1648 ) 



hdin halbes Jahrhundert ist seitdem verflössen, dass 
man es versuchte, durch Einimpfung eines an den Eutern 
der Kühe beobachteten Hautausschlages, der Kuhpocke, 
das menschliche Geschlecht vor einer der verheerendsten 
Seuchen, der wahren Menschenblatter, zu schützen. Vor- 
her impfte man die Henschenpocken selbst ein, wodurch 
man die Heftigkeit dieser Krankheit, welche früher Jahr- 
hunderte lang fast keinen Sterblichen verschont, die sämmt- 
lidie Bevölkerung der Erde factisdi alljährlich decimirt hatte, 
zu miidem bestrebt und öfters wohl wirklich auch in den 
Stand gesetzt war. 

Dr. Eduard Jenner , Jener Britte unsterblichen An- 
denkens, war eben im Jahre 1775 mit dem Auftrage, die^e 

[v.n.] 14 
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Operation im Grossen zu ToUziehen, in der Grafschaft 
Glocester, als er fiberrascht wurde, eine Anzahl Personen 
zu treffen, bei welchen die Einbringung des Blattergiftes 
keine Wirkung herbeiführte. Er erfuhr, dass nach einer 
schon i^Qca im Yt>lke jenes Landes g%}teut gewesantti 
Ueberlieferung alle diejenigen, welche durch das Melken 
der Kühe Kuhpocken bekommen hätten, nie von den Hen- 
schenblattem befallen würden. Jenner, durch diese Er- 
scheinung zum ernstesten Nachdätken veranlasst, stellte 
nun eine Reihe von Versuchen an. Er impfte den Leuten, 
die unzweifelhaft jene KiApocken an dea Händen g^^akt 
hatten, wiederholt Gift von rechten Blattern ein, und über- 
seugte sich davon, dass die Empfänglichkeit f^ jene böse 
KranUi^ wirkUeh geVgl war, wogegen er ung^ekn be- 
obachtete, wie bei Menschen, die noch nicht geblättert 
hatten , die eingeimpften Kubpocken regelmässig verliefen, 
und darauf diesriben Menstlifn , mü Gift von der rechten 
Blatter geinq)fl, ven^ der Wirkung frei blielNm. Durch diese 
Versuche über c^e zwischen Kubpocke und MeBschenblfittef 
geltende Beziehung in klare Eikenntskss gesetzt, veröffent- 
lichte er im Jahre 1798 sein darüber verfasstes Werk, 
welches im darauf folgenden Jahre ins Deutsche und La- 
teinische übersetzt ward: 

Ed. Jenner'e Unteisiichnngen über dto Ursachen wd 

Wirkungen der Knbpocken. A. 4. Engll. v. G. R. 

Bellhorn. Hannov^ 1799. 8. Lat. v. AI. CmrewBU 

Wien, 1799. 4. 

Ss mag sein, dass ^ TlHitsaehe: die überstudmui 

Kidipocke s^hülzl vor der Mim^chenbbitter > schon firükM) 

und zwar in Frankreicb einen protestomtisGiien PrediftNr in 

HontpeUief , Umm Ußbamt^PmMn» k^ekannt, )a dass dia 

Ktthpockenimpfwg »ach Herm W. Bnme, QmsA ift Ban* 

hire, schon lange vorher in einem Theile veii Femen und 

nach e, HfmAol4t seihst in Nep^panim beimbai worden 

war. Das Yeidmü ißt Veitveitng dieser Eitedug «nd 

der Triumph, ITillionen seiner Mitmenschen vor einem aehnäh- 
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fetal Tode oder T«t tebensiiiislieheiii SiechflnuBe: gestclieik 
za haben^ gebübrt doch dem misterbliohen Jmuwr 1 

Uneidlieli -gross war die Freude , usendich warm die 
Aufnahme, mit der man Jenner^^ Entdeckung und Lehre 
begrusste, und beispiellos kurz die Zeit, innerhalb weichet 
sie an der Hand der für die gnte Sache begeisterten Aerztf 
ans England Aber alle Theile der bedrohten Erde wanderte; 
Zu Anfang des neonzehnten Jahihnnderts zählte man \ä 
England hfftein^ 19730 Impfungen, im Jahre 1799 impfte 
de Carro schon in Wien, und im Jahre 1800 schickte 
derselbe Impfstoff nach Constantinopel. In der ersten Hälfte 
des ersten Decenniuras des neuen Jahrhunderts gab es in 
Europa kein Land mehr, wo nicht riele Impfungen schon 
Yollzogen worden wären, und auch in ganz Sachsen hatte 
4ie Yaccination um diese Zeit schon eine grosse Verteei-p 
tong gewonnen. Doch nicht den Aerzten allein wollte man 
es gönnen, jene heilbringende Operation zu verrichten. Sie 
war zu leicht ud das ganze Impfwesen stand zu sehr enVi 
fernt von dem Bereiche des Gesetzes, als dass nicht auch 
Niditärzte, theils aus Eifer für das Wohl der Menschheit) 
Aeite zum Zeitvertreibe, theils des Erwerbes wegen mit 
dem Impfen sich hl^en befassen sollen. Geistliche, Schulr«'. 
lehrer, unwissende Chirurgen und Bartscherer betrieben 
das Impfgeschäft, ja die Eltern impften ihre Kinder mit 
eigener Hand. Man war zufrieden, nach der Impfung eina 
Blatter zu sehen. Ob sie die gehörige Beschaffenheit hatte^ 
ob sie im Befinden des Geimpften irgend eine Yerlinde-! 
rung hervorrief, darnach zu forschen, fiel solchen Impfem 
freiüch nicht ein. Zwar hatten sich allmählig einzelne Staa-* 
ten der Yaccination angenommen und ihren Einwohnern 
fäau nur wissenschaftliche BetreüMing des Impfens anem- 
irfohlen; doch fand diess keine allgeoneine Beachtung. Man 
gib sich der süssen Hofiinmg hin, die fürchterliche Bla^ 
temkrankheit sei nun bereits veniichtet durch die Yacoine 
und aus der Liste der Krankheiten zu strichen* Auch von 

14* 



den AenlM umr da das Iap%escjiaft lissig rad* grosMH 
iheils mit maasidoser Zuversicht ausgefühit 

Veber zwei Decennien lang konnte man sieh ia diesem 
sorglosen Schlummer wiegen. Zwar hatte man schon im 
Jahre 1805 von England aus über einzelne seltene Fälle 
Ton Menschenblattern nach regelmässig überstandener Yao- 
eine berichtet, auch in Deutschland hatte man hie und da 
Aehaliohes beobachtet; indessen legte man auf solche That- 
sachen nur w^üg Gewicht, oder gab ihnen eine ganz an-, 
dere Bedeutung. 

Da, im dritten Decennium nach Einführung der Kuh- 
Pockenimpfung erhob plötzlich wieder jene fürchterliche 
Krankheit, die nmn vernichtet, verschwunden wähnte, die 
Henschenblatter, ihr grausiges Haupt, lieber alle Länder 
Europa's schritt sie, Vernichtung schleudernd, hinweg, und 
nicht blos solche Individuen, die weder Mensefaenblatieni 
noch Kuhpocken überstanden hatten^ erfasste sie, audi über 
solche, denen die Kuhpocke mit Erfolg eingeimpft worden 
war, brach sie herein. Mit Entsetzen sahen diess (he Y&l- 
her, mit erschlaffender Bestürzung die Aerzte. Das nur eben 
errungene, so hoch geschätzte Gut, Schutz gegen die Meur- 
schenblatter durch die Kuhpockenimpfung, schien verloren 
sn sein. Ton allen Seiten her ertönten nicht nur weh- 
klagende, sondern auch verdammende Stimmen. Unter den 
Laien wie unter den Aerzten gab es noch alte Zweifler 
und Gegner. Sie vereinten sich mit den neu^dings auf- 
stehenden, und so war man emsig beschäftigt, das Ansehen, 
in welchen die Yaccination gestanden hatte, zu untergra- 
ben, und entschiedenes Misstrauen zu pflanzen an die Stelle 
des maasslosen Yertrauens. 

Doch der ruhig, besonnen und ernst beobachtenden und 
prüfenden Wissenschaft gelang es mit der Zeit, den Schein 
zu sichten von der Wahrheit, Lidit zu w^en in das anschei- 
nende Chaos und eine begründete Ueberzeugung zu sichern. 

Zuerst stellte es sich heraus, dass die Anzahl derer, 
welche, obgleich früher vaccinirt, doch von der wahren na- 
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UMehen Meiselieiiblatter befallen wordra, im fianzen nur 
eine sehr kleine war. Die bei Weitem grdsste MehrzaH 
itt dordi die Menschenblatter angesteckten Yaccinirten litten 
an einer Blatter eigenthümlicher Art, erzengt einestheils 
durch das Gift der Menschenblatter, gezähmt, gemildert 
aber andemtheils dnrch die nachhaltende Kraft der Vaccine. 
Man nannte diese neue Krankheit modiflcirte Blatter, durch 
die Knhpocke modificirte Blatter, Yarioloid, oder richtiger 
Yariolid. Yielfach sind die einzelnen Formen und Abstu- 
fungen dieser Krankheit. Die mildeste und leichteste Form 
unterscheidet sich nur wenig von der nirgends gefurchteten 
Spitzblatter. Alle Arten aber zeichnen sich von der wahren 
Menschenblatter aus durch die geringe Intensivität und den 
raschen Verlauf der Krankheit, wenn auch nicht zu ver- 
schweigen ist, dass die entwickelteste Form sehr nahe steht 
der wahren Blatter, und in einzelnen Fällen durch Zusammen- 
tritt ungünstiger Verhältnisse auch einen tödtlichen Aus- 
gang genommen hat. 

Femer wurde durch sorgßiltige Nachforschungen dar- 
gethan, dass die Vaccination bei denen, welche später noch 
Empfänglichkeit ffir die Ansteckungskraft der Menschen- 
Matter zeigten, nicht allen den Ansprüchen genügt hatte, 
welche man an eine vollkommene Kuhpockenimpfung zu 
stellen hat. Die Impfung hatte so nur einen Theil der 
EmpHnglichkeit des Organismus für die ansteckende Kraft 
des Blattemgiftes getilgt und einen Rest der Anlage zu 
der Blattemkrankheit zurückgelassen. 

Einmal hatten die durch die Impfung erzeugten Kuh- 
pocken gar Manches in Form und Verlauf zu wünschen 
übrig gelassen. Man hatte wohl gar falsche Kuhpocken 
nur erzielt, oder diese hatten doch nicht die Grösse und 
sonstige örtliche Beschaffenheit, wie nöthig, gehabt. Sie 
wareii vor der Zeit aufgerissen, gänzlich zerstört worden, 
die genügende Randröthe, die allgemeine Theilnahme des 
ganzen Organismus, das Fieber, hatte gefehlt. Ein ander 
Mal hatte man unter ungünstigen Umständen, in einem zu 
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ffpihoii Letonstlter) ztr Zeil; w4 der KOrpfr nft widkägen 
Bntwickelongsperieden bescMftigt war, wihrend der Zahn«* 
oder GeBChleehts-Entvmkelimg, bei Gegenwart chroniscker 
Hautaussphlige, des llfilchaiisprnnges, des Kop^ndes, der 
Krätze, bei hohem Grade scrofulöser, rhachltiseher Anlage, 
kurz, zur Zeit oder unter Umständen geimpft, wo der Or- 
ganismas weder geeignet noch befähigt war, den ihm avf* 
gedrungenen Eutwickelungsprozess der Kuhpocke mit Ener** 
gie und überhaupt so durchzufuhren, dass das zu erzielende 
Resultat — bleibende Sicherung vor Ansteckung durch die 
natürliche Henschenblatter — irgend wie hätte wurkUeh 
erreicht werden können. 

Dahingegen blieben Tausende von Yaccinirten, obszön 
in nächster und längster Berührung mit Blatterkranken wäh* 
rend der wiederholt herrschenden Blatterseuchen yolikommen 
flrei von Jeglicher Ansteckung. 

Die bei Einführung der Kuhpockenimpfung noch keine»* 
wegs allgemeine Ueberzeugung, dass das Impfgeschäft mit 
vorsichtiger Berücksichtigung des zu impfenden Körpers und 
seiner Gesundheitsverhältnisse vorgenommen, und daas der 
Erfolg der Impfung, der Verlauf der Kuhpocke mit gröarter 
Sorgfalt zu beachten und in Beziehung auf den zu erwaiteiH 
den Schutz mit Umsicht zu würdigen sei, diese Ueberzeugung 
trat jetzt erst, unbedingte Geltung fordernd, in das Leben. 

Und mit welcher Unkenntniss, mit welchem Leichtänn, 
nnt welcher Gewissenslosigkeit war geimpft worden 1 Jh 
der That, nicht zu verwundem war es, dass cBe gleidisam 
wie gierige Flammen umher leckenden Blatterseuchen auch 
unter den Yaccinirten Zündstoff fanden. Man hätte vielmehr 
nicht überrascht sein dürfen , wenn nach solcher HanAär 
bung des Impfgeschäftes weit grössere Yerheerungen vor- 
gekommen wären. 

So wurde denn die Erscheinung der Yarioliden in der 
That zur Feuerprobe der Yaccination. Die Ansichten wur- 
den geprüft und geläutert, frrthümer aufgedcritt und ent- 
fernt, Zweifel vernichtet. Man erkannte, dass die Ktdl«- 
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ptokin BkkC ftee Weiteres vof dea Menscdhciifalattem 
sAülzeii, abor maB mtksaxAe auch^ dai^ die YacoinaütB, 
wtmi sie allen A&fotdertngen , wdche Wiasdüsohaft und 
ErbbriiBi^ an sie steUen, eatspriolit, aUerdings einea imbe^ 
dngtaa Sdmtz gegen jene Pest geirfibrt. 

Dass einzelne Aosnalimen bieTon Terkommen, kattn 
^en so wenig die Gültigkeit dieses Ausspruche» nnistto- 
seft, als die T&atsaohe m^umaligen Yorkommeüs der na- 
ttlrlißhea Menschenblatter bei einem und demselben Indi- 
▼idnam die Lehre, dass diese Krankheit den Menschen nar 
MA Mai im Ldien befalle, za entkräfte vermag. 

Ja, (be Vaccination ist unbedingt im Stande, den Man-- 
sdien vor der natürlichen Blatter sein ganzes Leben lang 
zn sditttzen I Diess ist Jetzt die Udbeixeugnng der bei Wei- 
lern grösslea Mehrzt^ der Aerzte. Alle die neuerdiag» 
aber diesen Gegenstuid m Schriften sich verbreitet babe% 
and einatimnug dieser Ansicht, nnd anch die Mitglieder des 
nnterzeichnetaa Vereins sind fast ohne Ansnahme iter treu 
ergeben. Sahen wir Ja nidit nur die grössere Mehzzafal 
der mit dar ndthigen Sorgfalt and mit gutem Befolge Yac- 
omirten frei bleiben von dar Ansteckung der natöflicbw 
Blatter, es gelang uns auch zur Zeit und an Orten, wo die 
Menschenbiatter zu herrschen begana, durch ^ene Thätig*^ 
keit im Impf^esohäfte und durch fortwährend an die Impf-* 
Irzle gerichtete Aufmimtemng diesen fürchterlichen Feind 
to Menschengesohledits in die £&ge zu tarttbea und ite 
allmählig ganz zu verbannen. 

Bei d«B Wiederauftritte der Blattern mich längerem 
Ausbleiben und der Erscheinung des Yariolids wunto von 
Laien und Aerzten vielfach der AussiMucb geltend geiaadbt: 
Die Vaccine schütze nur auf eme Zeit lang, die man bald 
auf fünf oder zehn, bald auf iiSmimha oder zwanzig Jahre 
besehränken wottte. Die Vertheidiger dieser Beteaptaiig 
glaubten in ihren Erfahrung^ imk welchen bei der llehr* 
lahl der von ihnen beobachteten Fälle vom Vaiiolid baU 
eine läagwe bald dne kürzere Frist Seit der lBq)fuag«bis 
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m der wieder erfclgten Aneteduing etaflgefOtdiii kätte, 
m» Anhaltepmikt tvi ihre Aasicht 211 habeB; odw -sie 
iMHlea cineii soldben in dem Erfolge der damals im GroastA 
yeranstalteten Vacemaüonen, durch welche ein mehr oder 
weniger vollkommenes Resultat bald nach langerm bald nudk 
Urzerem, seit der ersten ImpCmig verstrichenem Zeitranrae 
erzielt werden konnte. 

Gründlichere Erörtamngen nnd mnsichtigere Naehfer«- 
schnngen haben jene Behanptnngen als vorzeitig und niebC 
begründet nachgewiesen, wie diess schon im Vorans aus 
der Yerschiedenartigkeit des Zeitraumes, Ins aif welcbm 
sich die Schutzkraft der Vaccine nur ausdehnen sollte, zu 
vermuthen war. 

Die Wissenschaft kannte auch in der That etwas einen 
s^hen Axiom Aehnliches nicht. Die Kohpoeke ist ganz 
dieselbe Krankheit bei den Kühen, wie die Blatter bei den 
Menschen ist. Mithin muss äe bei den Menschen, wemi 
M gehörig verläuft, dasselbe Resultat gewähren, als wenn 
die natürliche Blatter selbst vorhanden gewesm wire. 

Unftchte Kuhpocken können gar kraiOB Schutz gewüh*- 
ren. Locale, solche, die nach ihrer Bildung und drtUchen 
Besdiaffenheit gut entwickelt sich zeigen, aber den übrigea 
Organismus nnbetfamligt lassen, versprechen nur einen un- 
zuverlässigen Schutz, und es bedarf dann nur einer hin-* 
teichenden AnstedLungskrttft, nm das Yariolid mit grösserer 
oder geringerer Entwickelung nach einem Jahre schon oder 
nach längerem Zeiträume entstdien zu lassen. 

Alles kömmt nach unserer innigsten Ueberzengmig ehizig 
nur darauf an , in weldien Händen das Impigeschäft sich 
befindet, mit welcher Sorgfalt es begeben und mit welcher 
Rücksichtnahme der Erfolg gewürdigt wird, um hiemach 
bestimmen zu können, in wie weit der zu erwartende Sehnte 
voilkonunen und andauernd oder nur temporär sei. Irgend 
ttwrellstäsdige Erfolge d«r Impfung und ungünstige Mut- 
stände bei derselben erheischen die Nachimpfung, um so 
erst das volle Resultat zu erzielen. 
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8o wmig den odb eioe wiTeUkoMDinie Yaeeiiie Ter- 
m&geitd ist, em voUstiiidiges Reeullat ra gewihrea, eben 
so iui£weifelliaft wahr und sicher steht es fest^ dass ü» 
Yaccination in ihrer höchsten Voilendung einen onbe- 
dnigten und andauernden Schntz yor der Menschenblat- 
ter gewährt, nnd mithin, wenn sich alle Umstände A 
ihrer Unterstützung rereinen, mit der Zeit jene Seuche, die 
das Menschengeschlecht einst mehr, als die Pest, decimirt, 
gänzlich von dem Erdboden vertilgen wird. 

Und diese Ueberzengnng ist nicht blos Eigenthom der 
Aerzte nur, auch das Volk hat sie alhnählig bei sich anf^ 
genommen, und ihre hohe Bedeutung begriffen. Wer in 
einem grösseren Impfdistiicte ein Paar Jahrzehende mit 
Fleiss nnd Gewissenhaftigkeit for die Verbreitung der Vac^ 
oination th&tig gewesen ist, der wird mit Freuden es bar 
ben wahrnehmen können, wie Vomrtiieil, Aberglaube tmd 
Unglaube, die namentlich d^n minder gebildeten PubUcnm 
früher gar häufig noch eine feindliche Schranke gegen die 
Impfung zogen, nach und nach gewichen sind, und das 
Bewusstsein von der un^dliehen Wohlthätigkeit der Vac- 
dne einen immer breiteren Boden zu gewinnen begon-* 
«en hat. 

So fragt es sich denn nun : geschiebt bei dieser hoch- 
wichtigen Bedeutung der Kulq)odie audi von allen Selten 
alles das, was geschehen muss? Entspricht namentlich 
unser vaterländisches Impfstatut dem Werthe der Vaccine ? 

Wir können keineswegs bejahmd hinauf antworten. 
Zwar besilzt Sachsen ein Impfinandat seit dem Jahre 1826, 
und hat es dadurch einen Verzug vor manchem andern Lande, 
wo die gesetzgebenden Behörden der Impfung nodi gar 
kein besonderes Interesse zugewendet haben. Dasselbe ist 
jedoch nicht zureichend, um die Vacoination auf die Höhe 
zu hd>en, von wo aus sie allein nur ihre Segnungen all- 
seitig verbreiten kann, und nicht genügend, um ihr den 
Schatz und das Ansehen zu verleihen, worauf sie den be- 
gründetsten Anspruch hat. 
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EwAidsrst gMü dassette kefaie tiewlkrlelslmig , dass 
dts ImpfgesGhift nur solchen Mtnnern aiiTertni«t woBde, 
▼on welchen man eine einsichtsvolle nnd gewissenhafte >B»« 
httidlnng desselben mit yoUstem Yertranen erwarten darf. 

Die Yaccination ist eine Wissenschirft, die ihre G^ 
Sbhichte^ ihre Litwatnr, ihre Theorie and ihre Praxis hai, 
nnd wenn sie gedeihliche sichere Früchte bringen soll, 
vonMännern besorgt werden mnss, die mit allseitiger Kennl^ 
niss ihrer Materie einen unermüdlichen Pleiss nnd die 
strengste Gewissenhaftigkeit verbinden. Auf den raedicini- 
schen BUdungsanstalten ist aber noch nicht hnareicheid 
dafir gesorgt, dass die Jungen Aerzte mit der umf Anglichen 
Wissenschaft der Yacdne gehörig yertraut, auf die Scdiwie-« 
rigkeiten, welche die Würdigung des Impferfolgs mit sieh 
führt, auftnerksam gemacht, und mit det zur selbststindigai 
Betreibung des Impfgesdiäftes hinreichenden Erfahrung ver-* 
sehen werden. Ohne eine erforderliche specieUe Prüfung 
lu bestehen, haben sie Anspruch, dass ilmen ein laftfü- 
strict angewiesen wurde, und olme zu einer besonderen 
Yerpflichtung angewiesen zu sein , treten sie in die Impf- 
praxis. Jeder der erfahrenen und wahrheitsliebeaden Impf- 
ärzte wird es offen zugestehen müssen, dass er bei BegiBB 
seiner Impfpraxis weniger bedenklich gewesen, als ^ es 
spftter geworden, und dass nüthin mandier Impfungserfolg 
im Anfange von ihm für genügend erklärt woiden sei, der 
später keine Gnade habe finden können. 

Femer fehlt die Gewttrleistung dafür, dass nur wirk- 
fich sichere Impferfolge erzielt, oder wenigstens die minr 
der sicheren und zuverlässigen von vom herein bezeichnet 
nnd durch wiederholte Impfung erst yervollständigt werden 
könnten. 

Es ist nämlich erstlich auf die umsichtliche Würdigung 
des gesammten Gesundheitszustandes und des Hantorgans 
noch nicht das erforderfiche Gewicht gelegt, die gai«M 
Bezeichnung desselben vor und bei der fanpfnng noch nicht 
mit der nöthigen Strenge ernstlich zur Pflicirt gemacht wor- 
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den. Naoh der in Jaiem IfBptewdate baladHolieii Instruc«« 
tton für die Inpfärzle, stehen clmmsehe Uebel, namenir 
lieh die sogenannten Lachexien im AUgem^en , der Imr 
{rfang ni(^ entgegra, und bei epilq[>tischen, hydrocepha^ 
äsdien und zahnenden Kindern ist nur grosse Vorsieht 
anemirfohlen. . Es ist aber eine nachgewiesene That- 
sadie, dass S<»ofalosie, ja selbst eine ausgeprägte, erb-* 
liehe Anhge dazu einen beschränkenden Einfluss auf die 
zu erzielende Sohutzkraft der Vaccine äussern. Ebenso 
ist auoh, wenn die Impfung gerade in die Zeit lebendiger 
Zahnentwickelung fällt, nur ein temporärer Schutz zu er* 
warten. So geschieht es denn, dass die Gesundheftsver* 
hältnisse der Impflinge von den Impfärzten auf den betref- 
fenden Tabellen meist nur ganz im Allgemeinen angegeben^ 
Ja zuweilen so bezeichnet werden, dass sie eigentlich ^ 
Vornahme der Impfung ganz entgegenstehend sein muss-* 
ten, ohne dass Jedoch hrgend ein Misstrauen wegen des zu 
erzielendes Sehutses ausgesprochen würde. 

Zweitens ist eben so wenig auf specielle Bezeichnung 
A)s Impferfolges gedrungen. Es giebt kein einzelnes, ftlr 
sich schon genügendes Griterium einer vöUig ächten und 
TOUkomraenen Kuhpocke. Alle Einzehiheiten im Verlaufe 
und in der Entwickelung, — die Zeit des ersten Hervor« 
spriessens des Pockenknötchens, das primäre Fieber, die 
Form, Farbe und Teiäur der Pocken, die Randrödie, die 
Härte des umliegenden Gewebes, die Anngeschwulst, das 
seoundäre Fieber, die Beschaffenheit der Lymphe, das spä-* 
tere Verhalten der Podien, die Bildung des Schorfes und 
der Narbe — , alle diese Emzelnheiten muss man naoh ihrer 
fiesdiaffenheit kennen und unter einander zu vergleidien 
verstehen, um zur Abgabe eines Urtheils darüber, ob der 
erzielte Impi^rfölg wirklich vollständig oder ob nicht viel-* 
mehr eine' spätre, wiederholte Impfung nothwendig sei, 
Tdllig befähigt und ausgerüstet zu sein. Die meisten Inq»f- 
äizte pflegen in der Hehrzahl der Fälle den Erfolg einfach 
mit „gut^ zu bezeichnen. Die controlirende Behörde ist 



Hiilhm msbi in dm Stand gesetst, Uebwzeugnng za fysBtnf 
ob ein solcher Aossprach auch wirklidi begründet sei oder 

• Der grösste Vorwurf, den wir ausspreche müssen, tet 
aber der, dass keinerlei Yersicherung dafür stattfindet^ dass 
alle Subjecte wirklidi vaccinirt worden seien. Es ist Me« 
roand gedrungen, sich selbst oder seine Kinder, seine Pflege* 
befoUenen , seine Angehörigen impfen zu lassen. Unser 
ganzes Impfwesen ermangelt noch des Ernstes, der Strenge 
des Gesetzes, es entbehrt die Anerkennung, die Weibe von 
Seiten des Staates. Mag Aberglaube, Misstrauen und Zwei- 
felsucht groFsentheils verschwunden sein und vielleicht nur 
hie und da noch die allgeraeme Verbreitung der Vaceina- 
tion bdiindem, aber Eigensinn, Leichtsinn und launenhaOe 
Halsstarrigkeit lasten noch beschränkend und lähmend auf 
dem Impfwesen. Der Impfarzt, der irgend einen umflng*- 
liehen Impfdistrict zu besorgen hat, ist nidtt im Stande» 
auf alle Ortschaften immer zu der Zeit zu. kommen, wo es 
den Leuten gerade am gelegensten und liebsten ist. Da 
ist es bald die Saatzeit, bald die Heu* oder Kom*Bmte, 
bald eine andere öconomische Arbeit, welche dem Impfen 
vorgeht. Der Impfarzt findet, wenn er kommt, nur ein sehr 
kleines Häuflein von Kindern am vorgeschriebenen Orte 
beisammen. Man verlangt wohl auch, dass er von Haus 
zu Haus wandern soll, gleich als habe er einen Kram feil 
zu bieten und um Abnahme zu betteln. Immer machen 
die Leute ihre eigenen Urtheile geltend : „ihre Kinder seien 
noch zu jung^^ ( — wenn schon oft über ein Jahr alt — } ; 
„sie wollen es jetzt noch anstehen lassen^; „der Monat 
Mai sei vorüber^ und dergleichen Auslassungen mehr, dii 
ztt berichten dem Impfarzt nicht immer gelingt. Und hat 
er es ja erzielt, eine Anzahl Kinder zu impfet, — wenn 
er zur Revision kommt, dann fehlen allerwenigstens drei 
Vi^heüe der Geimpften, und will er si<di überzeugen über 
die Beschaffenheit des vielleicht noch selbst als unvoll- 
kommen grundlos geschilderten Erfolges, so muss er die 
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IiRpliBge in den Wohnungen aufsuchen und so seine Zeit 
verschleudern. Das Abnehmen der Lymphe wi^d sich ^eich 
g&nzlich verbeten oder der Impfarzt muss Stunden lang tAer 
die anberaumte Zeit warten, bis es der Mutter, nachdem 
sie vnederholt beschickt v^orden, endlieh gefällt, mit un-* 
willigem Geübte und missliebigen Reden zu erscheinen 
und das Abimpfra vom Arme ihres Kindes zu gestatten. 

Wahrlich, der Impfarzt möchte im Besitze eines giän* 
zenden Rednertalentes sein, um falsche, über die Impfung 
ausgesprochene Urtheile zu berichtigen und zur Annahme 
einer Wohlthat zu bereden. Er muss aber auch nicht sei* 
ten gegen Sitte und Charakter Ungebührlichkeiten mit Derb- 
heit entgegentreten, er muss schiefe Urtheile über sich er- 
gehen lassen, nur dass er sein Ziel erreicht, dass er eine 
Anzahl Kinder zur Impfung bringt. Hilft aber alles Vor- 
stellen, Belehren und Zureden nichts, bleibt der Vater da- 
bei stehen, jetzt eben sein Kind nicht impfen lassen zu 
wollen, so muss der Impfarzt gedemüthigt das Feld räumen. 

Das Gesetz thut nichts, ihm beizustehen, — es empfiehlt 
die Impfung, es gebietet sie nicht. 

Der letzte Vorwurf, den wir aussprechen müssen, ist 
endlich der, dass die Stellung des Impfarztes auch in flnan- 
cieller Beziehung eine gar zu unwürdige, ja geradezu eine 
ungerechte ist. 

Die Betreibung des Impfgeschäftes setzt allseitige ärzt- 
liche Kenninisse, eine strenge Gevnssenhaftigkeit und eben 
so viel Milde als Energie des Charakters voraus. Das Impf- 
geschäft ist zeitraubend, mühselig, mit Aergerniss und viel- 
facher Unannehmlichkeit verknüpft. Und was ist der Lohn 
dafür? Er kommt, namentlich was die Impfung auf den 
Dörfern betrifft, öfters kaum dem eines gewöhnlichen Hand- 
arbeiters gleich. Ja, der Impfarzt muss, ist er nicht geneigt 
und gewöhnt, seine Impfreisen zu Fusse zu bewerkstelli- 
gen, sein Geld aus eigner Tasche zusetzen. Die ihm zu- 
gedicUen zehn Neugroschen für jede einzelne Impfung 
ndt Einsohluss der nöthigen Besuche und ärztlidien Behand* 
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hing werden ihm in vielen FUlen von wcftHutettden Bttie» 
BogBT verweigert. Er muss nieht seUen mit derHUfte tat* 
KA nehmen und bekommt oft genug gar nichts. Ja man 
hörte wohl noch sagen : ^wenn der König das Impfen an« 
ordnet, mag er's auch bezahle. Wir haben es nieht be* 
st^Itl^ Zwar sollen die Aerzte für das Eiakassiren der 
Impfgebühren besorgt sein. Allein diese mcänen sieh hftot* 
fig schon beschwert genng^ durch das Bestellen d^ Kinder 
nnd andere dahin gehörige nnvermeidKche Geschäfte, als 
daes man noch wagen dürfte, auch -diess ihnen znznmvthen. 
Und hätten die Impfärzte zur Eintreibung ihrer Impfgebih« 
renreste etwa gar gerichtlichen Beistandes sich becfienen 
wollen, so hätten sie fürchten müssen, dem Volke das Impf-- 
wesen lästig und verfaasst zu machen, ausserdem aber ia 
ihrem sonstigen ärztlichem Erwwbe beträchtlich sich zu 
schaden. 

In der That, der Impfarzt befindet sich in einer bechsf 
unwürdigen Stellung. Er soll ein Apostel der Yaccination 
sein, soll belehren, überzeugen, bereden, — und dann ist 
er genöthigt, um die Paar Groschen seines Lohnes zu fal- 
schen wie ein Höckenweib. 

Der Staat lohnt ihm nicht. Die Gratiflcationen, die zu- 
weilen an verdiente Impfärzte gespendet werdm , reickeii 
nicht hin, den Ausfall zu decken. 

Und doch ist es der Impfarzt, der dem Staate Tausende 
seiner Bürger erhält, der durch sein unverdrossenes «n«* 
eigennütziges Tagewerk, durch seinen Eifw, seine Eunsty 
die mörderische Blattempest fem hält von den Marken des 
Vaterlandes. 

Ist der Staat hier nicht ungerecht gegen einen seine» 
treuesten Diener? Wer könnte es dem Arzte verargien, 
wem^ er unter so traurigen Verbältnissen, in welchen dag 
Impfwesen schmachtet, und bei der geringen Theüaahme^ 
welche der Staat ihm schenkt, der Vaccination gänslMi des 
Rücken zukehrte? Wahrlich, es ist ein sprechendt^ Be^ 
weis der grössten UneigemiütBigfceit, HensckenfremdKolH 
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keit und Bkderhett dw Aento^ wenn Ae deimodi d^ Im- 
pfung ihre Zeit und so viele Mähe opfern. 

Doch fürwahr, es darf fernerhin nicht mehr so bleibet. 
Soll die Yaccination das sein und werden, was sie in der 
That zum Segen der Menschheit sein kann^ eine glückliche 
Besiegerin der natürlichen Mensehenblatter, so ist eine Re^ 
form eines Impfwesens unerlässlich nothwendig. 

Wie und wodurch aber diese herbeigeführt werden 
müsse, das tritt aus der im Vorstehenden dargelegten Erör- 
terung der Mängel und Gebrechen, an welchen die Taccind 
siecht, mit Leichtigkeit an das Licht. 

Vor Allem ist es nöthig, dass die Regierung dem Impf- 
wesen ein lebendigeres Interesse schenkt, und ein neues 
.Impfgeschäft ins Leben ruft. 

Der Gegenstand ist in der That wichtig, ernst, ja hei- 
lig genug, um auf die angelegentlichste Berücksichtigung 
Anspruch machen zu können. Schon seit langer Zeit, — 
das Impfmandat war noch nicht lange gegeben worden^ 
haben die Impfarzte auf das Unzureichende in dieser 
gesetzlich ergriffenen Maassregel wiederholt aufmerksam 
gemacht. Sie sind bis jetzt noch nicht gehört worden ; viel- 
leicht wohl desshalb nur, weil die Ansichten über die Vac- 
cine immer zu sehr getheilt und zu unsicher zu sein schie- 
ne. Jetzt kann kaum Jemand im Ernste mehr bezweifeln 
oder ein Bedenken tragen, ob das Unheil über den vor- 
liegenden Gegenstand ein entschieden gereiftes sei. For- 
schung und Erfahrung sind die Stützen, auf denen es 
ruht. 

Aber uai so dringende!:, um so mahnender spricht auch 
des Bedürfnisses Stimme. 

Wir stehen, wie natürlich, davon ab, den specielleq 
Entwurf eines neuen Impfgesetzes dmrlegen zu wollen. Wir 
erlauben uns nur die Prineipien zu bezeichnen, auf welche 
wir es nach unserer Ueberzeuguog gestützt wünschen 
mtlsseit 
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ObenftB steht der Wimscb,^ isss die bspfang ferner 
nicht mehr der Willkür der einzelnen Individnen oder deren 
Angehörigen überlassen bleiben möchte. 

Man darf Jetzt nicht mehr fürchten, bei dem Volke hier- 
mit anzustossen. Es hat sich hinreichend von der Wohl* 
thätigkeit der Vaccine überzeugt, und ein auf Zwang ba- 
sirtes Impfgesetz wird gewiss keinen erheblichen Widerstand 
finden. Die Inq^fung wird vielmehr dann erst bei dem 
Volke das ihr in so vollem Maasse gebührende Ansehen 
gewinnen. 

Die Gontrole der wirklich geschehenen Impfung sei der 
Impfschein, der, von dem Impfarzte bei der letzten Revi- 
sion ausgestellt, als ein bei allen wichtigen Lebensverän- 
derungen, und zwar zunächst bei dem Eintritt in die Schule 
vorzuzeigendes Document aufbewahrt werden muss. 

Femer dürfen die Aerzte nicht ohne Weiteres als zur 
Impfpraxis berechtigt angesehen werden. Sie sind, nachdem 
die Vaccination speciellerer Lehrgegenstand auf der Univer- 
sität geworden, darüber speciell zu prüfen, beim Eintritt in 
die Impfpraxis aber besonders zu verpflichten. 

Die Instruction für die Impfärzte hat auch einer sorg- 
fältigen Revision zu unterliegen. Auf die Berücksichtigung 
der Gesundheitsverhältnisse, so wie auf die vollständigere, 
speciellere Aufzeichnung des Impferfolges ist ein grösseres 
Gewicht zu legen, demgemäss eine öftere Besichtigung des 
Impflings, je nach den Hauptperioden des Verlaufes, anzu- 
ordnen. 

Die controlirenden Behörden sind anzuweisen, je nach 
Maassgabe des Erfolges und der übrigen einschlagenden 
Umstände die Revaccination anzuordnen, und die Impflbrzte 
haben sodann darüber besondere Tagebücher in Tabellen- 
form anzulegen. 

Da bei der bisherigen Mangelhaftigkeit nnsers gesammten 
Impfwesens nicht ohne hohen Grad von Wahrscheinlidikeil 
angenommen werden muss, dass es eine nidit unbeträcht- 
liche Anzahl schlecht and unzuverlässig Geimpfter im Lande 
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gebe^ so diHfle sitfort eise %Ugcoi«iae Refae^ffiatton. aller 
Landeseinwohner etwa bis zum awanzigsten Lebeasjabre 
sehr zu , empfehlen sein. 

Ueberiiaupt ist bei der Uebexzeugung; dass es auch mit 
der grössten, der Impfung gewidmeten Aufmerksamkeit und 
Sorgfalt geschehen könne^ dass dnzelne wichtige Momente 
d^ Beobachtung entgehen, nuthin Einzelne nnr nnvollkom* 
man vor Ansteckung durch die Menschenblatter gesdiützt 
sein können, die von Vielen entweder nach kürzerer oder 
längerer Frist emirfohlene, allgemeine.Revaccinatira, jeden- 
falls ein Gegenstmid, der ernste Berücksichtigung und sorg- 
fAUige Prüfung verdient. 

Zuletzt müssen wir darauf dringen, dass den Impfärz- 
ten endlich eimnal Yom Staate eine alte Schuld abgetragen, 
dass ihnen für die Betreibung des jetzt schon mühseligen, 
in Zukunft aber, bei der zu ei;wartenden wissenschaftlichen 
Bei onn der Vaccination , noch viel bedeutenderen , Zeit, 
Wissenschaft und GewiBsenhaftigk^it mit dem ganzen Ernste 
einer hochwichtigen Sache in Ansinruch nehmenden Impf- 
geschaftes, eine angemessene Vergütung werde zugesichert 
werden. 

In anserm Nachbarslaite,. dem Königreiche Preussen, 
hat sich seit einer langen Reihe Ton Jahren die Anord- 
nung als sehr zweckmässig bewährt, dass der Impfarzt nach 
seiner in einer Ortschaft beendigten Vaccination dem Ge** 
neindevorstande die Impfscheine der mit gutem Erfolge 
Geimpften aushändigt und von diesem^ seine Gebühren aus- 
gezahlt erhält. Es ist alsdann Sa^ desLetztepi, den ans 
der Gemeindekasse. gemachten Vorschuss von den Bethei- 
ligten wieder einzutreiben, oder nach Bünden aus der Ar- 
menkasse zu entnehmen. Dieselbe Einrichtung liesse sic]i 
mit der bisher in Sachsen schon bestehenden Verordnung, 
welcher zufolge die Ortsgeriobte zur Beitreibung der Ge- 
bühren in Anspruch genonmien werden sollen, sq wie mit 
der vorgeschlagenen Einführimg der Impfsi^eine leicht in 
Verbindung bringen. 

[v. II.] 15 



Aich erlftobt sich der uitergeicluiete Yetvin, es dem 
weisen Ermessen des Itohen Ministeriums anbeim zu geben, 
ob nioht ein schon früher zu wiederholten Haien Ton Ei- 
nigen smner Mtglieder in ihren ofBcieUen Berichten ge- 
thiner Antrag zur Begrflndnng beslamnter Impfkassen in 
d^ Gemeinden zu genehmigen und allgemein ansznf&liren 
9ei. tNeser Vorschlag besteht nimlich darin, dass bei der 
Taufe Jeder Pathe 2 % Ngr. zu einer solchen Kasse , ans 
der die ftntlichen GMdhren für die Impfungen bestrittm 
werden köunten, steuerte. Dadurch wtirden , wie Toraus^ 
nariien ist, die Hindemisse beseitigt werden, wdche jetst 
viele Betheiligte der allgemeinen B^utzung der Kuhpeckea- 
impfang besonders aus Scheu vor den noch so geringen 
Kosten entgegen stellen, zogidch aber auch ohne Sohwie«- 
rigkeit die Geldmittel zur gehörigen Entschädigung der 
Aerzte flir ihre Mühen in hrnrei<dieiidem Maasse gewoues. 

So mögen denn diese Worte nicht kkmglos verhnUeftt 

Nicht die Stimme einer poiitisehen Fraction ist es, die 
sie q>iuch, nicht die Sthnme einer endlos gegen alles Be* 
stdienie eifernden Pertei. 

Vertraute Bekanntschaft mit dem Gegenstande und viei^ 
Jttrige Krfahnmg hat unsw Unhea begründet, unsere Klage 
geweckt und unsere Bitte bervergimf en. 
•* Bs ist kein Trugbild der Phantaäe, nach dem wir hn* 
sehen. Es gilt us allen Ernstes, eine der Atr das Men- 
sehengeschleeht drohendsten Gefaluren flIr iMner von uk 
serm Tuteflande fem zu halten. 

Wir ciagm das Bewosstseitt) recht eigenllieh im Geiste 
uttBerar IMligsten PMclit, alles das n ihun, w» zur Seht»* 
zttag und Förderung des Gesundhmtswohles in unseren B&^ 
«itken w«n5(Aenswerth «d erfordertieh ist, bei Stelhmg 
dieses AMrages gehandelt m haben, und dürfen wohl auch 
um 90 zuversieNfflcAer hoffen, dnss derselbe hohe Geadi^^ 
migHng laden werde, damit «BdUch einmal fir unser ini|if** 
wesen eine gttckfiehere Zeil begwie. 
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LiteraHscii'^lifstortscher Nachtrag. " 

Werth voll für die neuere Literatur der Vaooination uad iber-* 
eiiMupmeiid «it dim VorsMheaden siid folgande Sohriften : 

Dr. JS^hifaitd Simofrin^ Redierches ilur les innapriMte 
ncAueUes du vims vaocin. Nidiejr, 1841. 8. 

U. von BfTthemy Des flM)yeBs propres ä* arrlter les 
üatages de la potite-virole) ou de la Taeciae ei de la re«* 
vaccination envisagie sous leur rapport admiuistratif. Bror 

xelles, 1841. 8. 

Dr. dmrad Schenk^ die Blattern in Alton ihren Be^ 
iMnmgen. Ein Beiürag zur Ahw^ des WiDdereintritts 
der Blatterooth der Vorzeit und zur ginzUchen Vertilgung 
der Blattern* Quedlinburg und Leipzig, 1844. 8. 

Augu$t Friedrick Zöhrer, der Vaemneprocess und 
seine Krisen. Wien, 2. Aufl. 1846. 8. 

Wir enfletaen ms ihnen zunüehst folgende NotiMn von 
gesdüchtlidiein Interesse. 

In England impften nach Jenner vorzüglich fleissig 
Dr. PeoTMon nnd Dr. Wi^odwilL In Deutschland waren 
es BaUham mA8tr0hmeyer inHan»)Ter, und de Carrö 
in Wien, welcbe der Impfung vorzüghoh akä annahmen. 
In der Sshweiz impOs Dr. Auberi in Gmf , in Venedig. 
Dr. Mareehi, und in Mtäland Dr. £faeeo zuerst, in Brt«' 
gien H. Demaret in fiand. 

In Frankreieh tnurde die Vaccination gettrdert durch 
ein ho^ice de yaccine, errichtet durch H. Früch^i, prefet 
du d^pnortem. de la Seine, 1801. Der Ibiister des Innern, 
Chaptal, interessirte sich sehr für die Impfung. Na- 
poleon bestimmte durch ein Decret vom 16. März 1809 
100,000 Francs jährlich zur Ausbreitung der Vaccination 
und unter dem 7. November 1809 wurden ein Preis von 
3000 Francs , zwei Preise , jeder von 2000 Fr. , und drei 
Preise, jeder zu 1000 Fr., überdiess aber noch 100 Me- 
daüton, m jfthrliohen Vontteibing an die thätigslen bipf- 
imtfi, jmagtßß^t £eü 1824, wo das oomite ^eentml de 
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Vaccine aufgeboben wurd«, ti^^ndui <fie Acad^mie royale 
de mMecine die Sorge für die Yerbreitang und Unter^ 
sttlltnng der Yaccine. 

In Belgien erscbien eine betreffende Kdnigl. Yerord- 
anng, den 19. April 1818, mit jährlicher Yenheilung von 
goldenen Medaillen — mehreren in jeder Provinz — an 
besonders thätige und uneigennützige ImpfSTZte. Impfscheine 
anszustdleiü yiwtdt angeordnet durch ein Antfü provineial, 
den 16. März 1828. 

In Württemberg kam eine Yerordnung heraus, den 
7. Mirz 1818, womach unter Anderem Absperrung der von 
den Blattern Angesteckten geboten vrurde. Eine Yerord«- 
nnng, vom 25. Juni 1818, macht den Eltern die Impfung 
ihrer Kinder bei Geldstrafe zum Gesetz. Weitere Yerord* 
nungen sind vom 3. April 1824 und vom 11. M&rz 1829. 

In Baiern wurde kurz nach Entdeckung der Yaeetne 
eine Geldstrafe von 10 Thalern, bei Weigerung gegen die 
Impfung, gesetzlich bestimmt. Umfängliche Yerordnungen 
sind vom 26. August 1807 und 22. December 1830. 

In Baden wurde ein sehr ernstes Gesetz, wegen Yei^ 
breitung der Blattern, gegeben, vom 22. Decend^r 1808, 
und eine Instruction über Yaccination, den 7. April 181 S. 

Für die gesammten österreichieehen Staaten er-* 
scUen ein allgemeines und gleichförmiges System für die 
Praxis in der Schutzpockenimpfung,, im Jahre 1808. 

In RuMland machte man sich besonders verdient um 
Ausbreitung der Yacoine. Der Add der Ukraine bestimmte 
Jihrlich 8000 Rubel zur Emschä^uitg der ImpfSr^. 

In Bezug auf Impfzwang sagt einer der Mitarbeiter 
am Nouveau Dictionnaire des sciences medicales betreffend j 
P*n est curieux que Ton n'ose point forcer les hommes ä 
se bien porter, quand on les oblige sans scrupule ä se 
faire tuer." 

Wie irrig selbst ausgezeichnete Aerzte sonst über Yac* 
eine uräi^len konnten, ist aus anem Ausspruche Joeeph 



Wrank'^ zu ergehen. Devadtb» sagt in seinem W«rke: 
Praxeos nedioae usiv^sae praecepta. Pars 1. Vol. III. Seel. 
I. S 69. Nr. 12: „Ghffiracter gentilitins Taccinae soIubh 
modo in tuberculo et vesieula jacet — area ad constitaen* 
dam vaccinam genuinam haud absolute requiritor — nee 
CelNtiiHda, quae aliqaando inter septinmm et nndecimum 
diem per non&nUaram boramm spatium in conspectom venity 
essentialis est.^ Die Erfalurung hat uns gerade das Gegen-* 
theil gelehrt. 

Wichtig, das Kapitel ld>er RevaceiiMtion betreffend, 
sind Heimes Resultate der Revacoination in dem Königl. 
Wurttranbergisehen Militär. Ludwigsburg, 1836. Die Reyac* 
mnation wurde in Württemberg bei dem Militär geboten 
durch ein Gesetz vom 7. Febnmr 1833, in Bmern äxoA 
ein Gesetz vom 17. Januar 1829, und in Preu99en dureh 
eines vom 12. Mai 1837. Zöhrer (s. oben) spricht sich 
für bedingte, Je nach der Ueberzeugung des Impfarztes 
nöthige Revacoination aus, und verlangt desshalb die sorg- 
fältigste Führung der Protokolle. 

Die Schlüsse, welche Simonin in seinem angeführten 
Werke aus seinen Versuchen über Yaccination und Revac- 
oination zog und ziehen musste, sind völlig übereinstimmend 
mit unseren Erfahrungen und Ansichten. Wir heben Fol- 
gendes zum Vergleiche heraus: „Die mit Erfolg vacci- 
nirten Kinder können die wahre Vaccine nicht noch einmal 
bekommen. Der Ausbruch auf der Haut, den sie zuweilen 
zeigen, ist nur eine locale Vaccine, der indessen weit sel- 
tener vorkommt, als man es behauptet hat. Die Individuen, 
welche geblättert haben, und diejenigen, welche mit Men- 
schenpockengift geimpft worden sind, zeigen ebenfalls eine 
locale Vaccine, wenn man sie vaccinirt.^ 

„Wenn der Organismus bei der ersten Vaccination und 
bei den fernem Vaccinätionsversuchen nicht vollständig mit 
ergriffen worden ist, wenn nüt einem Worte das vaccinirtc 
Individuum nur eine locale Vaccine erhalten hat, so kann 



dtf seile, tr<rtz der nilxweid^iklifeii KukpookMiuirbe, widoh^ 
#s an lach (ragt, von den Menschenpoeken Iddlfi^ ergriff 
fen werden. Die Personen hingegen, Welche die ä(difte 
Vaeeitte gehabt haben, sind ffir immer von den Menschen- 
pMken geschützt. 

„Der Yaocinestoff ist in seiner eigenthttmliehen Wfark- 
Sttttkdt nidit gesehwftcht. Der Stoff, welcher dtrch fort«* 
gesetzte Uebertragnng gewonnen worden, bringt Aese&en 
Erscheinungen hervor, als der erneuerte Vaccinestoff.^ 

„Die Heivaednationen dürfen nidit angewendet werden, 
um den Organismus von Neuem gegen die Binwtrkutog der 
HensekenpodteA zu eikrftftigei, sondern um sieh zu ver^ 
gewissern, ob die Yaecine, von welcher ein InAviduum 
dm Spur an sich trägt, allgemein oder local gewesen sei, 
an Falle man kein anderes Kennzeichen davon besitzt." 
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XXIX. 

Vergiftung durch verdorbene Würste ^ 

mitgelheilt von 

■lomft Dr« KviMiiianl, 

Pfaysicus tu Wiesloch. 



Am 9. April d. J., Naobmitlags , wurde ftr die Kiider 
des Schmiedmeisters Jacob Bühler in Bcuertbal ein Reoq;rt 
zu einem Brechmittel yerlangt, weil dieselben in Folge des 
Cfenosses Ton Würsten unwohl seien, namentlich an Brech- 
reiz und Würgen litten. Da der das Becept verlangende 
Bote die Sache so darstellte , als wiren die Wurste erst 
rerspeist worden, nahm ich keinen Anstand, ein Brechmittel 
zu yerscbreiben, begab mich Jedoch gegen Abend desselben 
Tages^ Gefahr einer moglichtai Wurstrergiftung besorgend^ 
selbst zu den Kranken und fand, b« Untersuchung des 
Sachrerhaltes , meine Besorgniss gerechtfertigt Vor etwa 
14 Tagen, der Tag konnte nu^ genau angegeben werden» 
schlachtete der Schmiedmeister Jacob Bühler ein Sohweini 
lu dessen Blut er, um ein grösseres Quantum Blutwürste 
zu erhallen, Rindsblut mischte; die übrigen Bestandtheile 
waren Fleisdi von dem geschlachteten Schweine und Ge« 
würz. Biese also bereiteten Blutwürste blieben, ehe sie 
in den Rauch yeril>racht wurden, bei milder Witterung zwei 
Tage ziemlich dicht gedringt an einem dem Luftzug wenig 
ausgesetzten Orte aufgehängt. Hierauf, in Rauch verbracht, 
wtBde jeden Tag von den Würsten gegessen, und zwar 
assen davon 4 Kinder, 3 Mtdehen vm il, 10 und 8 Jah- 
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ren, .mid ein Knabe von 4 Jahren, das Mmie. Beide El- 
tern assen weniger und das ftlleste Kind, ein Mftdchen yon 
13 Jahren, am wenigsten. Nach und nach fühlten sänunl- 
liehe Mitglieder dieser Familie sich unwohl, es wurde aber 
hierauf anfangs nicht geachtet; erst am Mittwoch, den 
5. April, ungefähr 10 Tage naeh dem Schlachten, erschien 
den Eltern die Sache ernsthafter. Ihre Kinder klagten gros- 
ses Hattigl^iUgefiBhl, Verdunkelung des Gesichles, Bqech- 
neigung etc., und die Eltern selbst verspürten ähnliche Zu- 
fälle, namentlich Umnebelung des Gesichtes, Doppeltsehen, 
Schwindel und Sohwachegatthl. Diedse j^ufölle steigerten 
sich, andere kamen noch hinzu, und Jetzt erst wurde ärzt- 
liche Hilfe nachgesucht, und geglaubt, die Krankheit durch 
ein Brechmittel heben zu köanen. ~- 

Ich fand bei meiner Ankunft die 4 Jüngern Kinder zu 
Bette, in einem Zustande tiefer BetHubung, aus wetehem 
sie, nach Angabe der Eltern, dfter schreckhaft aufführe«. 
Das Besicht des 4jährigen Knid^en war geröthet, das der 
Mädchen bleich, verfallen ; der Blick matt, das obere Augen- 
lid über den Augapfel theilweise herabgesunkra, die Pu- 
pille sehr erweitert, die Iris unbewftglidi, die Gefisse der 
Conjunctiva etwas ii^cirt, die Nasenlöcher trocken; die 
Zunge ebenfalls trocken, hinten dick von einem griben, 
schmutzigen Belege überzogen, ^ Zungenwärzchen an der 
Spitze geschwollen, diese hochroth, die Schleimhaut des 
Mundes und Ra<diens entzündlich gerdthet, trocken; eben 
so die Mandeln entzündlich geröthet und angeschwollen; 
Brechreiz und Schlingbeschwerden (dargereidite Speise und 
Trank gelangten nur zum kleinen Theile in den Magen, 
der grössere wurde immer sogleich wieder ausgestossen, 
welcher Akt von heftige Hustmanfällen mit Gronpton b^ 
gleitet war); erschwertes Athmen, bei dem Kraben sogar 
röchelnd. Wurden die Kinder durch Zuruf aus der schein- 
baren Betäubung erweckt, so gaben sie auf Befragra wohl 
zusammenhängende Antwort, aber mit lallender, heiser««» 
schwacher Stimme; Herzschlag schwach, ebenso der kleine 



Puls; SmM verslopft^; ümt trocken; Uriniren findet fon 
Zeit zu Zeit statt. Zuweilen soUte sich, nach <fiesfailtgein 
Befragen, Frdsteln mit Hitze abwechselnd einstellen. 

. Bei den Eltern waren die Zufälle viel geringer. Sie 
beCanden sich ausser Bette, sahen bleich und yerstört aus, 
der Blick matt, die Pupille weit, die Iris langsam vergirend, 
klagten über Verdunkelung des Gesichtes, Doppeltsehen, 
Schwindel, Mattigkeit. Die Zunge sdunutzig belegt, trocken, 
widerUdier Geschmack im Munde. Bauch eingezogen. Ver- 
stopfung. Stimme etwas heiser, Sprache lallend, wie bei 
den Kindern, nur in minderem Grade. Eben so die obem 
Augenlider herabhängend. Das llteste der 5 Kinder, das 
13jährige Mädchen, welches nur ytemg von den Würsten 
genossen hatte, erschien bereits yneder gesund, nachdem 
es angeUich nur geringe Zufälle ähnlicher Art erlitten. 

Das genommene Brechmittel, eine solutio tartari stibiati, 
hatte nur bei den 11 und 10 Jahre alten Mädchen Er- 
bredien bewirkt. Bei dem 8jährigen Mädchen und dem 
Knaben erfolgte keine Reaction. Das Erbrochene bestand 
anscheinend aus der Suppe, welche die Kinder genossen 
haben sollten. Deutlich wurden kleine Brodstückchen in 
der ansgebroohenen Flüssigkeit erkannt. 

Auch die Eltern nahmen von dem Brechmittel. Der 
Vater hatte hierauf sich nicht erbrochen, dagegen die Mntter 
mehrmals. Das Erbrochene hat nichts Bemerkenswerthes 
gezeigt. 

Da die kranken Kinder in einem ziemlich wannen, dum- 
pfen und dunkeln Locale lagen, so verordnete ich das 
Verbringen derselben in eine kühlere, hellere, mit reinerer 
Luft versehene Localität. Dabei Waschungen mit Wein- 
essig, eröffnende Klystire, und eine Emulsion. 

Die Kranken wurden aber nicht aus ihrer bisherigen 
Localität verbracht. Beim Besuch am Morgen des 10. April 
fand ich das 8 Jahre alte Mädchen gestorben und den 4 
Jahre alten Knaben in Agone. Er starb auch kurz hierauf, 
Vornnttags 9 Uhr. Der Tod des Mädchens war früh 3 Uhr 
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eif9lgt Uar Znstimd der tibiigen Krorim aeigie keuie 
nviesenllieiie Yerinderiing seit gestont Die Ordimrtioii blnb 
daher dieselbe. Nur der Vater erineil noch Oleum Rion. 
~ Weinessig mit Wasmr, welche Hiechimg t\m GeMnke 
gestern d)enfall8 empfohlen wurde, kennte nicht Tersehlockl 
werden. — 

Bei dem Besnehe Tom 11. April, an welchem Tage din 
Seefion der Gestorbenen vorgenommen werdMi sollte, er<* 
seinen bei den Mädchen der Znstand itöchst bedenklM, 
mdessen bei dem jängem in minderm Grade, als bei dem 
Idt^m. Die oberen Augenlider hingen tief herab. Die Pu- 
pillen waren sehr erweitert, ohne wahnmhmbare Beaetion 
der Iris. Herz*- und Badialschlag kaum zu spüren. Bei 
dem Versuche, etwas zu TeßsohhiGken, Ersticirangsanfille 
mit heftigen Husten und Croupten. Durchaus heisere Stimme. 
Mund- und Rachenhöhle gerötfaet. Zunge mtt Sddeim be- 
legt, an der Sptee trodien. Unterleib etwas gespannt 
Hoher Grad von Apathie, daher keine Angaben Ton sab- 
Jectiven Krankheitserscheinungen. Bei den Eltern war der 
ZustMid wie bisher; Blick trüb und nd^lig. Doppeltsehen. 
Obere Augenlidcar etwas herabgesunken. Mattigkeitsgefuhl. 
Schwindel. Widerlicher Geschmack. An der Spitze trok- 
kene, weiter nach hinten belegte Zunge. Ziemlieh itfark 
geröfhete Mund- und RaohenhöMe. Mand^ eben so ge- 
rdthet und geschwoDen. Stimme etwas heiser, Spradie 
lallend. Pupille erweitert mit mangelhafter Reaction der 
Iris. Durst, bei der Mutter wenig, bei dem Vat«r mehr. 
Esslust f^lt nicht. Anhaltende Verstopfung, besonders bei 
dem Vater, bei welchem 4 Unzen Oleum Bicini, in Zeit 
von ungefähr 18 Stunden ^ngraommra, ohne Wirkung ge- 
blieben sind. — Den Kindern wurde die Emulsion (von 
Mohnsaamen bereitet und mit OL amygdal. dulc. und 6. mi- 
mos. vermischt) fortgegeben, nebenher noch Mandelmileh 
und Klystire. Die Eltern, besonders der Vat«r, erhieltm 
Bittersalz. — 

Die 90 Stunden nach dem kleben vorgenommene in«- 



spfction und SeeüM des Midohras liefefte Mgendes Ee-* 
raltat. 

I. ifupeeiian* 
Gewöhnliclie Leichenfonn, keinZersetzungsgeinch wahr- 
miunbar. Körper dem Alter entspreobead entwiGkelly noch 
ziemlich gut genährt, Gesiditszäge wenig entstellt, ruhig. 
Augen nidit Tdllif getaidossen, Pupillen erw^^. Sehaiim 
zwischen den etwas Yon einander entfernten I^pen und 
ZilmMi, die Zungenspitze hinter den Zähnen. Beim Um« 
wenden der Leiche floss eine hdle schleimichte Flüssigfc^t 
aus dem Munde. Vordere Fläche der untern Extremitäten 
mit blauröttilidien, sogenannten To^MiAecken besetzt. Die 
hintere Körperfläche, mit Ausnahme der Nates , sehr stark 
mit diesen Flecken Twsdien. Die übrigen Partien der Haut 
normal. Unterleib etwas aufgetrieben, gespannt. Die Dau- 
men beidor Hände unter die Zeigefinger eingeschlagen. 
Die Finger flektirt. Die Nägel blau. Am geöffneten After 
keine Spur abgegangener Exkremente. Das unten liegende 
Leintuch yon Urin durchnässt. 

IL Seetioih 

A. Oeffnung der Kopfhöhle. Kopfdecke blass. D^öe 
des Granium blutreich. Harte Hirnhaut, straff gespannt, 
blutreich. Die grossem €h)fllsse der übrigen Hirnhäute von 
normalem Blutgehalt, die Capillarien dagegen stark inficirt. 
Die Oberfläche der Arachnoidea glatt, massig feucht. Ifirn- 
Substanz derb und zäh, massig blutreich. In beiden Seiten- 
▼entrikeln wMdg helles Serum, die Ademgeflechte normal. 
Die grossen Blitleiter mit blauschwarzem, dickflüssigem 
Blute erfüllt. Kleinhirn normal. 

B. BrusdiÖUe. — Muskelfleisch trocken. Thymus 
gross. Beide l^ungen im grössten Umfange mit der Rippen- 
Pleura verwachsen. Die rordere Fläche der obern Hälfte 
der linken Lunge geröthet, vorzugsweise die Spitze. Die 
vordere Flädie der rechten Lunge bläulich. Beide Lungen 
gedunsen, blutreich, aus den Schnittflächen quoll reichlich 
schaumicht Serum. Im Herzbeutel 1 Drachmen hellen Se- 



mms. An der Herzsptee ein bcri^ngro»wr Seknenledic. 
Im Vorhof des linken Herzens lockere Blnt- nnd Faser- 
Stoffgerinsel, die Blatgerinsel blanschwarz. Im linken Yen- 
Irikel kein Blnt. In den Hdhlen des reeU» Herzens nnd 
den daraas entspringenden grossen Gefissen flftssiges, diln- 
nes Mut, lodiere Blntgerinsel und serös inAibnrter Fasersleff. 
Sehtlddruse blass. Nervus vagus und hTpopIossns noranl. 
Kungevon Sehleim dick belegt. Die Zungenwia^chen ge- 
sehwollen, die grossen Zungenwarzen an d» Wurzel um die 
Hilfte grösser, auch <fie Mandeln grösser. Das Epithelium 
des Sohlundkopfes und der Speiseröhre, besondiirs an de* 
ren unterm Theil, stellenweise abgelöst. Die Schleimhant 
des Kehlkopfes und der Luftröhre von feinblasigem 
Schaume bedeckt, braunroth injicirt, die gelblichen Sohleim«^ 
drnsen geschwollen. Die Schleimhaut der Bronchien braun- 
roth, geschwollen, mit Schleüne und feinblasigem Schaume 
bedeckt. 

G. Bauchhöhle. DerMagenenthielt eine sehleimige, gall- 
artige, graugrünliche, mit kleinen Kartoffelstückchen unter- 
mengte Hasseim Betrage von ungefähr 5 Unzen. Das Epithe- 
iium an der Cardia abgestossen, die Schleimhaut des Magen- 
grundes braun erwacht, an den übrigen Partien des Ma- 
gens locker und leicht ablösbar. Im Dünndarm, Toni 
Magenpförtner bis zur Blinddarmklappe , ein theils gelber, 
theils grünlicher, schleimigter Inhalt, die Schleimhaut leidlt 
ablösbar und locker. Die Schleimhaut des Dickdarms nor- 
mal, sein Inhalt in vereinzelten festen, von gelbem SchMne 
umhüllten Kothmassen bestehend. Leber normal. Gallen- 
blase olivengrüne, dünnflüssige Galle Mthaltend. Pfortaditf 
und aufsteigende Hohlader von dünnflüssigem, dunkelm 
Blute erfüllt. Nieren sehr blutreich. Milz normal. Harn- 
blase stark ausgedehnt, von dnem trüben, milchigten Urin 
erfüllt. Innere Genitalien normal. — 

Gegen die Section des Knaben erhob sich von Seiten 
der Eltern und Verwandten ein so heftiger Widerspruch, 



m 

d»s Umgang davon ganofflimeii weiden nasste. Die anamr^ 
Mehe Bemchtigung zeigte von d^ des Hädebens nichts we^ 
sentlich Abweichendes. — 

Den weitern KrankheitSYerlauf anlangend, so erfolgl^ 
bei dem Vater auf den Gebranch des am 11. April verord«- 
neten Bittersalzes mehrere Stahle. Nach diesen Auslee- 
mngen hielt er am 12ten sein Befinden für verbessert; ob^ 
jeetiv indessen erschien der Zustand nicht verändert. Die 
Mtttter, bei w'elcher dieselbe Gabe von Bitt^salz nicht ge* 
wirkt hatte, befand sich am 12. April, so virie die beiden 
Kinder, subjectiv, wie objectiv, noch in dem bisherigen 
Znstande. Nachdem auch noch mehrere Tage der Krank'* 
heitsverlauf keine bemerkenswerthe Veränderung gezeigt 
hatte, stellte sich, zuerst bei der Mutter, hierauf bei dem 
Vater und dann bei den Töchtern Verbesserung des Krank-» 
heitszustandes ein, so dass am 23. April alle Kranken sds 
der Gefahr entruckt betracbtet werden durften, und gegen 
Ende eben dieses Monats so weit hergestellt waren, um au^ 
dem Hause gehen zu können. Die Zufölle, welche bis da-* 
hin, jedoch in stets abnehmßüdem Grafts, aidüelten, waren 
bei der Mutter : Empfindung von Brennen in der trockenen, 
ziemlich stark gerötiiet^ Mujid- und Rachenhöhle, bitterer, 
pappichter, überhaupt widerlicher Geschmack im Munde. 
Umnebelung der Augen, Erweiterung der Pupillen. Zer* 
fliessen der Gegenstände bei dem Versuche näherer Betrach- 
tung. Schwindel. Mattigkeitsgefühl. Geringer Grad von 
Ptosis. Dicker, schmutziger Zungei]di>eleg, trotz diesem aber, 
und trotz des widerlichen Gßschmacks, und bei der trok- 
kenen, gerötheten Mund- und Rachenhöhle, kein Durst vor- 
handen. Hanttemperatur normal. Schlaf gut. ]^ur. einmal 
wurde durch Bittersalz künstlich Stahlausleerung bewirkt 
sonst war dieselbe regelmässig. Ebenso war die Urinaus- 
leerung regelmässig und der Urin wurde in reichlicher 
Menge abgesondert. 

Bei de» Vater zeigträ sich die nändichen Erscheinw«- 
gen in der Mund- und Rachenbölilo. Derselbe Zungenbeleg. 



288 

Bfameileii unangiMhnies, rauigMi Anfstossen. IMiei gvle 
Essivst mit ziemlidh Dttrsl. BfcenMIs, ivie bei der MutteiP, 
Umnebeloiig des Gesichts und Zerfliessen der fiegenstinde, 
i)ei dem Yersaohe, sie niber m betrachten. Schwindel. 
ffin und vrieder Doppeltsehen. Obtre Augenlider noch 
mehr, als bei der Matter, herabhängend. Papillen enirei^ 
tert. Stuhl unregelmftssig, gewöhnlich yerstapft, wesshalb 
hftuflge und reicUiche Gaben von Bittersalz. Oeftere wid 
reichliche Urinausleerung. Hattigkeilsgefühl. Puls lacng- 
sam, trftg, Schlaf gut. 

Bei den Töchtern: weniger SdUeimbeleg der Zunge. 
Mund- und Raehenhöhle trodien und sehr reih. kuMUmi 
schläfriges Aussehen wegen der stark herabhängenden obem 
Augenlider. Erweiterung der Pupillen. SubJecHre Krank» 
heitssymptome konnten diese, mit nur geringen Verstanden 
kräften begabten Kranken nicht näher bezeichnen. Sie 
ferriethen indessen wenig Durst und gi^ Bsslust. Das 
Schlingen war aber dabei durch den erscheinenden Hu- 
stenreiz erschwert und gestört. Dex Bauch massig gespannt 
und eingezogen. Herz- und Ra^Halschlag matt, langsam. 
Stuhl-, wie Urinausleerung, regelmässig, letztere reickUeh. 
Sprache lallend, Stimme heiser. Bcrnn Husten stets Groupton. 

Auch bei den EU^m blieb die Stimme noch krankhaft 
verfindert, heiser, die Sprache langsam, lallend. Als be- 
sondere subjective Erscheinung nach dem Genuss tob Spei- 
sen bezeichneten die Eltern eine Empfindung, wie wenn 
vom Magen aus nsnc^ obM eine Säule sMi bildete, oder 
wie wenn die Speisen nicht in MagM kämen, sondmi wor 
demselben nach aufwärts in der Speiseröhre stecken Hie- 
ben. Dureh TerscMucken von ll^asser ¥«rl«r sidi dieae 
finpfindang, <6ber welche, «der eine älmliche Eracheinung 
nach dem Genüsse ¥on Speisen, die Töchter sich niclU n 
erklären yermochten. Das Jtferkmid eintretender Verbesse- 
rung des^ Krankheitszustandes war F^uditerwnrden der 
Zunge, so wie der Mundhöhle, und Abnahme «nd Losung 
des didsen, schmulaigen Zungenbelags. 



Ausser d«a Jbeckmittel f Ar alle Krankea am 9tM April^ 
d^ Molmsaaiiieih-JEmiilsioa nit OL Amygdal. dale. für die 
Töchter, der 4 Unzen Olenm Rieini für den Vater, und 
ausser des Bittersalzes, welches die Hutler einmal, d^ 
Vater aber längere Zmt in Grebranch zog, wurde nidiis 
Phttrmaoeutisches während des übrigen Kur- und Krank- 
heitsverlaufes verordne. Ob unbeschadet eines gün*- 
stigen Kurverlanfs dieses verordnete Phannaceilische nicht 
aseh hätte unverordnet bleiben dürfen ? Die am 9. April 
verordnete Auflk)sung von Tartarus stibiatus konnte als 
Brechmittel, wegen verspäteter Anwendung, nichts nützen. 
GIftetoffe aus dem Magen waren wohl nicht mehr zu enti- 
fernen: sie hatten bereits tief eingreifende Veränderungen 
im Organismus bewirkt, sich aussprechend durch Erstohei*- 
nungen von Lähmung und gesunkener Lebenslbätigkeity 
besonders bei den Kindern. Dass unter solchen Verhält«- 
nissen Brechweinstein — es hätte freilich Ipecacuana ver*- 
ordnet werden sollen, allein Kindern, sonderlich Bauem«- 
kindem, ist diese schwer beizubringen — nichts nützen^ 
aber durch seine Lähmung begünstigende Wirkung schaden 
kann, ist klar und daher kaum zu zweifeln, dass derselbe 
den Tod der zwei jungem Kinder befördert haben konnte. 
Das Oleum Ricini, welches der Vater genommen, hat gar 
keine Wirkung gezeigt, und dem Bittersalz dürfte um so 
weniger ein arzneiliches Verdienst an der Wiedergenesung 
vindicirt werden, als der Vater, welcher fortwährend Bitter- 
salz nahm, eben so lange, als die übrigen Hitglieder der 
Familie kränkelte und zudem mehr an Durst, als diese litt^ 
muthmaasslich wegen stärkerer Reizung der Schleimhaut 
des Nahrungskanals. ^ 

Ausgehend von der Ansicht, dass die Natur des soge- 
nannten Wurstgiftes noch so gut wie unbekannt, und ein 
Gegengift noch nicht gefunden sei, wollte ich die als Ge- 
gengifte empfohlenen Hittel um so weniger anwenden, als 
ich einestheils überzeugt sein durfte, dass die Kranken sie, 
namentlidi Schwefelleber und Gatechu, nicht verschlucken 



worden , und dass andwnlheils d^; Erg ebniss der Siction 
«*- entzündliches Ergriffensem derSchleimhanftder Lnff- und 
Naiirungswege — deren Anwendung nnräthlioh erscheinen 
itess. Eben so wenig wollte ich sogenannte bellende, red* 
sende, oder stärkende mttel versuchsweise in Gebrauch 
ziehen, einestheils wegen genanntem Secttons-Ergdmiss, 
andemtheils aber wegen der bekannten Thatsache, dass aUes 
Reizen in den Fällen, wo Erscheinimgen gesunkener Lebens- 
thätigkeit durch schäfliche noch im Körp^ waltende AgeA- 
tien hervorgerufen sind , nur schadet. Desshalb v^uhr 
ich bei einer blmiden, sachgen^ssen Diät blos exi^>eetativ. 
Eltern; wie Kinder, erhielten Schleime von Reis oder Gerste, 
frisch gemolkene MTdch , leichte Aufgusse von Kaffee raü 
Milch, Mandehnilch, vorzugsweise aber viel Buttenmlctt 
Dabei haben die Folgen der Vergiftung sieh nach und nach 
wieder ausgeglichen. Weniger blande, oder sonst indüe* 
renle Dinge wurden mcht ertragen. Spätre Versuche des 
Yalers, mit etwas altem Wein sich zu stärken, bekamen 
jedesmal übel und mussten ganz aufgegeben werdra. 
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lieber jugendliche Brandstifter überhaupt und 
über Pyromanie insbesondere. 

Von 

Herrn Dr. P. M. Jlnllus urilbrand« 

ordentlichem öfTentl. Lehrer der Staatsarzneikunde an der Ludwigs- 
Universität zu Giessen *). 



Nächst der Lehre vom Kindsmorde dürfte kaum eine 
Rechtsfrage so sehr durch Einfluss der ärztlichen Wissen- 
schaft modiflcirt worden sein, als die: wie jugendliche 
Brandstifter zu beurtheilen seien. Das Vorkommen vor- 
sätzlicher Brandstiftung auffallend häufig gerade bei Jugend- 
lichen Individuen, insbesondere aber bei Mädchen, und zwar 
vorzugsweise in den Entwickelungsjahren , bot vom ärzt- 
lichen Gebiete eine Menge Anhaltspunkte, um hemmend in 



*) Ich erlaube mir, diesen Aufsatz, der schon im Herbste 18i7 in 
der Gesellschaft für Wissenschaft and Kunst zu Giessen von mir 
vorgelesen wurde, un<l daselbst vielen Beifall fand, hiermit der 
Oeffentlichkeit zu übergeben. Durch gütige Mittheilung von Kri- 
niinal-Akten des hiesigen Grossh. Hessischen Uofgerichts bin ich 
in den Stand gesetzt worden, die bis jetzt veröffentlichten FAlIe 
über Brandstiftung, von jugendlichen Personen begangen, noch 
um einige za bereichern, und habe die interessanteren desshalb 
in kurzem Aaszuge mitgetheilt. 

[v. n.] 1» 
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den Vollzug der strengen Strafreehtspflege eingreifen zu 
dürfen. Noch bis auf den heutigen Tag Gegenstand der 
Kontroverse unter den Aerzten selbst über Begriff, Wesen 
und wirkliches Vorkommen einer Pyromanie hat die milde 
Praxis der Strafrechtspflege unserer Zeit sioh längst über 
den Streit der theoretisirenden Techniker hinweggesetzt, 
und in Bezug auf die Anwendung der Strafe bei hierher 
gehörigen Fällen, dem Grundsatze: „in casis dubiis mitius 
interpretandum^, volle Geltung widerfahren lassen. Unter 
Pyromanie versteht man übrigens nach der vielfach jetzt 
üblichen Begriffsbestimmung ^) : eine auf körperlicher Ent- 
wickelungsstörung beruhende Feuerinst und Neigung zu 
vorsätzlicher Br^dstiftung. 

Ehe wir den betreffenden Gegenstand näher ins Auge 
fassen, möge es mir erlaubt sein, etwas weiter auszuholen. 

Der Mensch hat als Geschöpf die Stellung, dass das 
bei der Thierwelt noch unter der Vorherrschaft der kör- 
perlichen Triebe befangene Bewusstsein im Verlaufe seiner 
körperlichen Herausbildung zum Selbstbewusstsein erwacht, 
und damit zur SelbstbestimQiung auffordert Selbstbewusst- 
sein aber und Selbstbestimmung gehören zu den nothwen- 
digen Eigenschaften eines Wesens, dem wir Persönlichkeit 
zuschreiben. Es ergiebt sich hieraus von selbst, dass dem 
Hensdben, da ihm die angd[)ome Freiheit sich bei erwachtem 
Selbstbewusstsein in seinem Thun und Lassen nach eigenen 
VemuAftgründen bestimmen zu können, nicht abgesprpchen 
werden kann, somit auch Persönlichkeit zukommt. 

Alle Offenbarungsweisen der Persönlichkeit sind indessen, 
da der körperliche Bildungsprozess des Menschen unab- 
hängig vom Eigenwillen Statt findet, an die bestehenden 
körperlichen Verhältnisse des betreffenden Individuums ge- 
bunden. Insofern jedoch die körperliche Herausbildung 
des Menschen eine nothwendige Grundursache des Erwa- 



') Ver^l. Friedretcfa , Handbach der gericIitstrEtlicheo Praxw, L 
S. 171. 
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ehens mm Seltotbevosstsem abgebt, alle hierauf sieh grun^ 
denden Tbätif keiten nur mit und durch die Organe des ' 
Körpers zu bewerkstelligen sind; so sind auch alle Lebens* 
Offenbarungen ohne Ausnahme, somatische sowohl wie 
psychische, ein £rguss aus ein und derselben Urquelle. In 
der fortwährenden Personificirung der Individualität finden 
sie eben ihren einheitlichen Urgrund. 

Wie schon oben bemerkt wurde, sind die geistigen Thär' 
tigkeiten an die Beschaffenheit bestimmter Körper-Organe 
geknüpft; es spricht sich darum auch jeder materielle Ein-* 
griff auf diese Organe augenblicklich in den psychischen 
Lebensoffenbarungen aus. Ein vermehrter Kongestionszu- 
stand nach dem grossen Gehirne allein schon vermag die 
geistigen Thätigkeiten zu steigern; und wie sehr dieselben 
in fieberhaften, besonders in entzündlichen Krankheiten al- 
terirt erscheinen, durch Krankheiten auch beinahe gänzlich 
unterdrückt werden können, ist ja bekannt genug. Da in- 
dessen alle psychische Thätigkeiten nur vermittelst körper- 
licher Organe geschehen, so spricht sich ihre Rückwirkung 
auch durch diese Organe wieder im Gesammtorganismus 
aus ; indem dieses eben von den Thätigkeiten eines jeden 
Organs des Körpers so gilt. Es ergiebl sich also hieraus 
schon von selbst, dass Thätigkeiten, die wir als bloss psy- 
chische zu bezeidinen pflegen, ihren Einfluss auf den Kör- 
per auszuüben nicht verfehlen. Ein hoher Grad von Freude, 
Furcht, Zorn, Sehrecken, kann ja plötzlich tödten, und eben 
so ist es bekannt genug, dass Freude, Liebe, Kummer, Sorge^ 
H. s. f. im Wohlbefinden des Körpers sich aussprechen. Die- 
sen Einfluss, den unser psychisches Leben auf den Körper aus- 
übt, im Auge behalten, ist es daher keineswegs unserer Will^ 
kur entzogen) wesentlich zur Veredelung, Verschönerung und 
zum Wohlbefinden unseres Körpers beizutragen. Treffend sagt 
Freiherr von Fenchtersleben ^3 : „Freude und Leid, Spannung 
und Nachlass, Denken und Thorheit{dulce est4e$iperein loco) 



') Diätetik der Seele. S. 122. 

16 
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weiss der Weise an einander zu dämpfen und zu erfrischen, 
wie der Maler seine Farben, und den wird schwerlich das 
Gift innerer Erkrankung anhauchen, der es in der prophy- 
laktischen Behandlung seiner selbst so weit gebracht hat> 
in gewissen Stunden die Eumenide des Ernstes, der schmerz- 
lichen Erinnerung, der Sorge selbst über sich heraufzuru- 
fen/^ — Ebenso schön als wahr sagt derselbe Autor an 
einer andern Stelle *): „Da, wo die gütige Natur dem 
sittlichen Bestreben auf halbem Wege entgegen kam, da- 
durch, dass sie mittelst einer glücklichen Organisation die 
höhern Entwickelungen erleichterte (und ist es nicht lange 
anerkannt, dass es sittliche Genies, so gut wie künstleri- 
sche giebt? z. B. Mark Aurel, Sokrates, Howard, Penn), 
wird die Erscheinung eines harmonischen Daseins freilich 
offenbarer und lieblicher sein, als da, wo nur das schmerz- 
liche Ringen des Geistes dem rauhen Boden der Leiblich- 
keit spärliche Blüthen der Freiheit abtrotzt ; aber desto herr- 
licher werden solche verlorne Strahlen eines höhern Lichtes 
wie Blitze aus Nächten hervorbrechen, und die Hülle ver- 
klären, wie einst in der Physiognomie des Sokrates; und 
das Wort, das von Apollonius gesagt worden ist; es gibt 
eine Blüthe auch bei Runzeln — wird sich immer wieder 
erfüllen. Was ist denn eigentlich Schönheit, als der die 
Hülle verklärende Geist, und was ist Gesundheit, als Schön- 
heit in den Functionen." 

Nur mit der zunehmenden körperlichen Reife treten beim 
Menschen die ihm als einem vernünftigen Wesen zuständi- 
gen geistigen Kräfte immer entschiedener hervor. Wie sehr 
aber durch Erziehung und Kultur diese Zeit beschleunigt 
werden kann, und wie wahr daher die Behauptung ist, dass 
die raschere Ausbildung der psychischen Thätigkeiten auch 
auf die frühere Reife des Körpers zurückwirkt, davon bie- 
ten uns die Bewohner der Städte, insbesondere die höheren 
Stände, verglichen mit Jen niedern Ständen , insbesondere 



') Difitetik der S«ele. S. ZZ. 
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mit den Bewohnern des Landes^ Beispiele in Menge. Ge- 
rade dieser Moment dürfte aber bei der Beurtheilung Ju- 
gendlicher Brandstifter nicht zu libersehen sein. 

Auf den Erfahrungssatz, dass bei dem körperlich aus- 
gebildeten Menschen auch nur von Yerstandes-Aei/e die 
Rede sein könne, sind eine Menge der wichtigsten civil- 
rechtlichen Bestimmungen gegründet. Dieselben Gründe 
aber, welche den Gesetzgeber veranlassten, durch civil- 
rechtliche Bestimmungen die natürliche Freiheit und Gerecht- 
same zu beengen, und den vollen Genuss derselben erst 
mit dem Eintritte in ein gewisses Lebensalter zu gewähren^ 
müssen auch konsequenter Weise bei der Strafgesetzgebung 
in Anschlag gebracht werden, da es bei dem noch herr- 
schenden Geiste derselben sich nicht blos um Erziehung 
und Besserung, sondern um wirkliche Beschränkung und 
mitunter völlige Entziehung der höchsten Güter des Men- 
schen handelt. Im Allgemeinen wird übrigens in der jetzi- 
gen Strafrechtspflege dem eben ausgesprochenen Grundsatze 
gehuldigt. Um jemanden für ein äusseres Thun oder Nicht- 
thun verantwortlich, und im Sinne unserer neuern Straf- 
gesetzgebang für strafbar zu erklären, bedarf es nämlich 
unter andern hier zu berücksichtigenden Momenten vor Allem 
auch der Zurechnungsfähigkeil. Die beiden zum Be- 
griffe der Zürechnungsfähigkeit nöthigen Bedingungen sind 
aber: nöihige Verstandes-^Erkennlniss und Freiheit 
des Willens. 

Nach dem römischen Rechte noch soll die Bosheit^ 
welche Unmündige bei Begehung eines. Verbrechens an 
den Tag legen, die Zahl der Jahre ersetzen können, die 
ihnen, damit die ordentliche Strafe an ihnen vollzogen wer- 
den kann, noch fehlten. Derselbe Grundsatz war auch noch 
im Mittelalter geltend, und ist in der peinlichen Gerichts- 
ordnung Karls y. in Art. 164 ganz bestimmt ausgesprochen. 
Daselbst heisst es : 

„Von jungen Dieben." 

„Item so der dieb oder diebin jrs alters vnder viert- 
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zehn jarm weren, die sollen Tmb didMall, on sonder tr- 
steh, anch nit Tom leben znm todt, gerichl, sondern der 
obgemeldten leibstraff gemess, mit sampC ewiger Yrphede 
gestrafft werden. Wo aber der dieb nahent bei Yierfzehn 
jaren alt wer, md der diebstall gross obbestimpC beschwer- 
lich Tmbstende, so geuerlich dabei gefunden würden, also 
dass die bossheyt da^ alter erfüllen möehi^ So sollen 
Richter ynd yrtheyler desshalb anch (wie hernach gemelt} 
radts pflegen , wie eyn solcher junger dieb an gut , leib 
oder leben zn straffen sei.^ 

Bosheit nnn ist die Vorliebe, nach vemünftigen Granden 
ans eigener Wahl das erkannte Bdse zn thnn. £ine An- 
lage dazu lässt sich bei mandien jugendlichen IndiYiduen 
wohl nicht ganz in Abrede stellen, allein zur Zurechnung 
gehört, dass der innere Grund des Thuns oder Nichtthnns 
mit nöthiger Yerstandes-Erkenntniss rerbunden gewesen 
sei. Eine Yerstandesreife aber, welche die Kenntniss des 
Guten und Bösen nicht blos in Beziehung auf die eigene 
Person und nach bloss kindischen Empfindungen, sondern 
auch in Beziehung auf andere und auf ihren wahren Selbst- 
zweck, sowie den daraus entstehenden freien Entschluss, 
das erkannte Böse zu wollen, Toraussetzt, finden wir noch 
nicht bei Kindern unter 14 Jahren. 

BetraiShten wir jetzt, wie unsere Strafgesetzbücher neue- 
rer und neuester Zeit mit Bezug auf die Zurechnung in 
Betreff des Alters sich aussprechen. 

Das allgemeine Gesetzbuch für die preussisohen Staa- 
ten (Thl. I. Tit. i. S 25, 26; Thl. H, Tit. 20. $ 17) nennt 
diejenigen , welche das 7te Jahr noch nicht zurückgelegt 
haben, Kinder, und die noch vor dem Ende des 14ten 
Jahres stehen^ Unmündige ohne Unterschied des Geschlechts. 
Umnündige können für begangene Verbrechen, zur Verhü- 
tung feraerer Vergehen zwar gezüchtigt, aber nie nach der 
Strenge des Gesetzes bestraft werden. — Nach dem öster- 
reichischen Gesetzbuche über Verbrechen und schwere Po- 
lizeiübertretungen (Tbl. I. S 2, 20. Thl. II. S 4, 16) erstreckt 
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sich das Alt^ der Kindheit in Bezug auf peinliehe Fille 
bis zum vollendeten Uten Jahre. Die strafbaren Hand- 
langen der Kindheit sind bloss der häuslichen Züchtigung 
zu überlassen, doch vom angehenden Uten bis zum voll- 
endeten 14ten Jahre werden Handlungen , die nur wegen 
Unmündigkeit des Thäters nicht als Verbrechen zugerech- 
net werden, uls schwere Folizeiübertretungen bestraft ; vor 
dem 14ten Jahre findet die Zurechnung eines Verbrechens 
nicht Statt. — Nach dem Bayerischen Strafgesetsbuche, 
(Thl. I. Art. 98, 99 und den amtlichen Anmerkungen zum 
Strafgesetzbuche, München 1823, Bd. I. p. 240—243) sind 
Kinder, die vor dem zurückgelegten 8ten Jahre ein Ver- 
brechen begangen haben, der häuslichen Züchtigung ihrer 
Vorgesetzten zu überlassen ; junge Leute, welche das 8te, 
aber noch nicht das 12te Jahr zurückgelegt haben, sollen, 
wenn sie der Zurechnung fähig erkannt werden, wegen 
vorsätzlicher Verbrechen nicht anders als mit körperlicher 
Züchtigung oder mit Gefängniss von zwei Tagen bis zu 6 
Monaten belegt, und diese Gefängnissstrafe nach Umstän- 
den mit körperlicher Züchtigung oder Schmälerung der Kost 
verschärft werden. Denjenigen, welche zur Zeit des be- 
gangenen Verbrechens oder Vergehens das 1 2te, aber noch 
nicht das 16te Jahr zurückgelegt haben, soll, wenn sie der 
Zurechnung fähig erkannt werden, die Strafe folgender-' 
maassen g^nildert werden: die Todesstrafe in 12— i6jäh*" 
riges Zuchthaus; die Kettenstrafe oder Zuchthausstrafe auf 
unbestimmte Zeit in 8— 12jähriges Zuchthaus; eine zeitlieh 
bestimmte Zuchthausstrafe in eiiyähriges bis Sjähriges Ar- 
beitshaus; das Arbeitshaus in Gefängniss von 3—12 Mo- 
naten, und die Gefängnissstrafe in körperliche Züchtigung. 
Nach zurückgelegtem 16ten Jahre giebt das jugendliche 
Alter für sich allein keinen Ansprach auf Milderung. — 
Das Strafgesetzbuch für das Grossherzogthum Hessen (vom 
1. April 1842 an in Kraft getreten) bestimmt in Art. 37: 
nwegen mangelnder Zurechnungsfähigkeit findet keine De- 
strafang statt: 
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^1) gegen Kinder, welche das 1 2te Lebensjahr noch nicht 
zurückgelegt haben ; sie sind der häuslichen oder Schul- 
znchtigung zu überlassen, vorbehaltlich der nöthigen- 
falls polizeilich anzuordnenden BesserungsmitteL 
2) etc. 
and im Tit. IX, von der Milderung der Strafen heisst es: 
„Art. 314. Die Zulässigkeit einer mildern Strafe, als 
das Gesetz gedroht hat (Strafmilderung), wird begründet: 
„1) durch das jugendliche Alter des Schuldigen, nach den 
in den Art. 115 und il6 aufgestellten Bedingungen. 
„2) etc. 

„Art. il5. Hat ein Schuldiger ztir Zeil der Thal 
zwar das i 2te, aber noch nicht das 1 6te Jahr zurückgelegt ge- 
habt, so ist von den Gerichten vorerst in Erwägung zu ziehen, 
ob er mit hinlänglicher Unterscheidungskraft gehandelt hat? 
Wird diese Frage verneint^ so soll die Strafe, womit das 
Gesetz die That bedroht, nicht gegen ihn verhängt, sondern 
er soll nach Umständen und nach dem Alter, in welchem 
er zur Zeit der Verurlheilung steht, der häuslichen 
Züchtigung oder polizeilich anzuordnenden Besserungsmit- 
teln überlassen werden. 

„Art. 116. Wird im Falle des vorhergehenden Artikels 
die bemerkte Frage bejahl, so soll dennoch nicht auf die 
gesetzliche Strafe, womit die verübte That bedroht ist, er- 
kannt werden, sondern es treten folgende geringere Stra- 
fen ein, nämlich: 

„1} statt der Todes- oder lebenslänglichen Zuchthausstrafe: 
Correktionshausstrafe von wenigstens 5, höchstens 
10 Jahren; 
„2} statt der Zuchthausstrafe von wenigstens 5 und höch- 
stens 18 Jahren: 

Korrektionshausstrafe von wenigstens 1 Jahr und 
höchstens 5 Jahren-, 
„3) statt der Zuchthaussflrafe von weniger als 5 Jahren: 

Korrektionshaussti'afe bis zu 1 Jahr; 
„4) statt der Korrektionshausstrafe von wenigstens 5 Jahren: 
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Dieselbe Strafe, Jedoch nur von wenigstens 6 Mo- 
naten und höchstens 3 Jahren; 
^ 5) statt der Korrektionshansstrafe von weniger als 5 Jahren : 
Dieselbe Strafe, jedoch nur bis zu 6 Monaten oder 
Gefangnissstrafe ; 
,,6) statt der Gefängniss- oder Geldstrafe: 
Gerichtlicher Verweis. 

,,Art. 117. Auf Todes- oder lebenslängliche Zuchthaus- 
strafe dürfen die Gerichte, wenn der Schuldige %ur Zeit 
der That zwar das sechszehnle, aber noch nicht das 
achlzehnie Lebensjahr zurückgelegt hatte, in keinem 
Fall erkennen, sondern es tritt statt dieser Strafen Zucht- 
hausstrafe von wenigstens 10 und höchstens 18 Jah- 
ren ein." 

Femer Tit. X, von der Zumessung der Strafen : 

„Art. 121. Dagegen vermindert sich die Strafbarkeit 
des einzelnen Falls insbesondere: 
„1) wenn der Thäter zur Zeit des begangenen Verbrechens 
zwischen dem vollendeten 16ten und dem vollendeten 
ISten Lebensjahre gestanden hat. 
„2) etc." 

Dem Angeführten zufolge tritt es klar ins Auge, dass 
man jetzt bei Beurtheilung von Handlungen, die nach dem 
Strafgesetzbuche strafbar sind, und von Kindern oder Jun- 
gen Leuten begangen wurden, von ganz andern Grundsätzen 
ausgeht, als in frühern Zeiten, und namentlich lässt sich 
ein Geist grosser Milde in unserer Hessischen Strafgesetz- 
gebung nicht verkennen. Fassen wir die in den angeführ- 
ten Artikeln ausgesprochenen Normen kurz zusammen, so 
ist bestimmt : dass bei strafbaren Handlungen die vor dem 
12ten Lebensjahre begangen werden, noch gar keine An- 
wendung des Strafgesetzbuches Statt finden könne, bei 
jugendlichen Individuen zwischen dem 12ten und 16ten 
Lebensjahre, wenn sie der Bestrafung für zulässig erkannt 
werden, eine beträchtliche Strafmilderung, und bei jungen 
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Leuten zwischen dem 16ten und ISten Lebensjahre Jeden- 
falls eine Strafmilderung etnlreten solle. Für die in Rede 
stehende Frage ist aber gerade der Artikel 115 von gros- 
ser Bedeutung, indem darin ausdrücklich den Gerichten zur 
Bedingung gemacht worden ist, bei' Handlungen, die nach 
dem Strafgesetzbuche als Verbrechen erscheinen, und die 
der Thäter zwischen seinem 12ten und 16ten Lebensjahre 
begangen hat, vorerst in Erwägung zu ziehen, ob der An- 
geschuldigte mit hinlänglicher Unterscheidungskraft gehaa- 
delt habe. Hier ist also dem Gerichtsarzte ein grosses 
Gebiet seiner Wirksamkeit eingeräumt worden. 

Wenden wir uns jetzt zu dem Gegenstande selbst. 

Das Lesen merkwürdiger Rechtsiälle in Kleins Anna- 
len der Gesetzgebung, sagte Henke *), habe ihn schon vor 
längerer Zeit auf die Häufigkeit der von Knaben und Mäd- 
chen unternommenen Brandstiftung aufmerksam gemacht^ 
— eine Thatsache, die den bekannt gewordenen Erfahrun- 
gen zufolge ihre volle Geltung auch jetzt noch behält. 

In Henke's Abhandlungen aus dem Gebiete der ge- 
richtlichen Medicin sind nur aus zwei Sammlungen merk- 
würdiger Rechtsfälle, nämlich aus Klein's Annalen der Ge- 
setzgebung und aus Ernst Plattner's medicinischen Pro- 
grammen 20 Fälle näher hervorgehoben, wo Neigung zu 
Brandstiftungen vor und während der eintretenden Mann- 
barkeit sich äusserte. 

Nach Hitziges Annalen der Eriminalrechtspflege C^^. 
Heft) sind unter 8 Brandstiftungen, die in 10 Jahren in 
einer Provinz vorkamen, 4 von 14 — 16jährigen Mädchen 
verübt worden. 

Nach dem allgemeinen Anzeiger der Deutschen, vom 
7. Sept. 1833, No. 243, befimden sich unter 17 zum Ge- 
ständnisse gebrachten Brandstiftungen, welche in den Mo- 



') Henke, Abhandlungen ans dem Gebiete der gerichtlichen Me- 
dicin; zweite Auflage, 3r Band. S. 226 u. f. 
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naten Hm bis Juli 1833 in Sachsen Statt gefunden hatten, 
5 Individuen, welche nicht über 14 Jahre alt waren. 

Friedreich (System der gerichtlichen Psychologie, zweite 
Auflage, Regensburg 1842. S. 273—281) hat alle bis da- 
hin veröffentlichten Fälle zusammengestellt, und darnach 
betrug die Zahl 69. 

In Friedreich's Centralarchiv für die gesammte Staats- 
arzneikunde, Jahrgang 1847, Heft 5, ist eine Zusammen- 
stellung mehrerer bekannt gewordenen Fälle von Brand- 
stiftungen der neuesten Zeit enthalten, bei welchen gerichts- 
ärztliche Gutachten abverlangt worden sind, und worunter 
Fälle vorkommen, wo die Thäter noch im jugendlichen 
Alter sich befanden. 

Nach gütigst mitgetheilten Berichten des Grossh. Hes- 
sischen Hofgerichts zu Giessen befinden sich unter den in 
den letzten Jahren zur Untersuchung gekommenen und 
eingestandenen Brandstiftungen als Thäter ebenfalls Indi- 
viduen die noch im jugendlichen, ja fast kindlichen Alter 
standen. 

Im .Verlaufe der oben erwähnten Abhandlung von Henke 
stellt der Autor folgenden Satz auf: ,,Die bei jugendlichen 
Individuen häufig sich äui^emde Neigung zur Brandstiftung 
ist nicht selten eine Folge eines regelwidrigen körperlicheo 
Zustandes, besonders einer unregelmässigen organischen 
EntWickelung zur Zeit der Annäherung oder des Eintrittes 
der Mannbarkeit.^ 

Es konnte nicht ausbleiben, dass eine derartige Behaup- 
tung von einem Manne von solcher wissenschaftlichen Be- 
deutung und Geltung im Gebiete der gerichtlichen Medicin, 
wie Henke, nachdem ähnliche Ansichten auch schon von 
andern Männern, wie Oslander in seinen Entwickelungs- 
krankheiten, ja sogar von wissenschaftlichen Korporationen, 
wie die medicinische Facultät zu Leipzig, nach den vor- 
liegenden Gutachten in Platner's Quaestiones med. forens. 
ausgesprochen worden waren, die Aufmerksamkeit nicht 
bloss des ärztlichen Publikums, sondern auch der richter- 
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liehen Behörden erregen musste ; da vorsätzliche Brandstif- 
tung mit unter diejenigen Verbrechen gehört, welche am 
härtesten bestraft zu werden pflegen. Aerztlicher Seits tra- 
ten Gegner und Yertheidiger des Henke'schen Satzes auf; 
und wiewohl derselbe noch bis auf den heutigen Tag ein 
Gegenstand der wissenschaftlichen Controverse gebUeben 
ist, so hat sich doch in praktischer Beziehung der grössere 
Theil des ärztlichen Publikums, namentlich des gerichts- 
ärztlichen, ganz entschieden zu Gunsten des Henke'schen 
Satzes ausgesprochen, so dass dieser Satz sogar eine le- 
gislative Bedeutung erlangte. Das Königl. Preussische Ju- 
stizministerium forderte von der wissenschaftlichen Depu- 
tation für das Medicinalwesen ein Gutachten über den be- 
treffenden Gegenstand, und der Ausspruch dieses Gutachtens 
lautete dahin: ^dass die jugendliche Brandstiftung nicht 
selten Folge eines regelwidrigen körperlichen Zustandes^ 
besonders zur Zeit der Entwickelung sei, und die darüber 
gemachten Erfahrungen bereits dergestalt festgestellt seien, 
dass es nothWendig werde, bei der Strafgesetzgebung dar- 
auf Rücksicht zu nehmen, und bei allen Brandstiftungen 
der Art das Gutachten der Sachverständigen vor Abfassung 
des Erkenntnisses einzuholen.^ « Vermittelst Reskript vom 
6. Sept. 1824 wurde dieser Ausspruch den Behörden ab- 
schriftlich, zugefertigt, um daraus zu entnehmen, welche 
Ansicht die gedachte Behörde über diesen Gegenstand habe, 
und befohlen, bei Anwendung des § 280 der Kriminal- 
ordnnng hierauf Bücksicht zu nehmen. 

Hiermit war es nun in legislativer Beziehung anerkannt 
dass es eine auf körperlichen Entwickelungsverhältnissen 
beruhende psychische Alienation gebe, die sich als Brand- 
stiftungstrieb äussere, und es trat für die Gerichtsärzte 
Preussens die Pflicht ein, bei gegebenen Fällen wissen- 
schaftlich zu erörtern, ob ein solcher Trieb vorhanden ge- 
wesen sei oder nicht. 

Vielfach findet die Ansicht Anklang, dass von ärztlicher 
Seite eine gewisse Vorliebe herrsdie. den Einfluss, den 
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unsere deutsche Gesetzgebung den Gerichtsärzten bei Be- 
urtheilung gewisser peinlicher Fälle gestattet, möglichst zu 
erweitern, und dass namentlich gern psychische Aiienatio- 
nen da gefunden würden, wo der Richter bloss Verbrechen 
zu erkennen vermöge ; dass er aber bei solchen Bestrebun 
gen nur zu leicht die Gerechtigkeit statt unterstützt, ge-^ 
hemmt werde. In Betreff des sogenannten Brandstiftungs- 
triebes ist dieses, wie schon oben bemerkt wurde, sogar 
die Ansicht von Aerzten selbst. Henke ist indessen weit 
davon entfernt, jeden jugendlichen Urheber einer Brand- 
stiftung als nothwendig an krankhafter Feuerlust und Nei- 
gung zu Brandstiftung leidend betrachten zu wollen, und 
verwahrt sich in seiner Zeitschrift ^) auf das Bestimmteste 
gegen einen solchen ihm etwa untergeschoben werden sol- 
lenden Ausspruch. 

Ohne uns hier in weitläufige , von der Sache zu sehr 
entfernende Deduktionen einzulassen, wollen wir den Ge- 
genstand mehr von seiner praktischen Seite ins Auge 
fassen. 

Es ist eine Thatsache, dass zur Zeit der Cubertätsent- 
. Wickelung nicht selten eigenthümliche Anomalien des Ner- 
vensystems sich kund geben. Solche Erscheinungen ge- 
wahren wir aber nicht bloss in den Zeiten der eintretenden 
Mannbarkeit, sondern überhaupt, wenn bedeutendere so-^ 
matische Bildungstendenzen vorhanden sind, und kritische 
Bestrebungen der Natur zu ihrer Geltung gelangen wollen. 
Die mitunter sonderbaren Begehrungen und Gelüste, die 
der Zustand der Schwangerschaft nicht selten in seinem 
Gefolge hat, worauf schon Henke in einem Nachtrage zu 
dem oben erwähnten Aufsatze hinweist , sind ja bekannt 
genug ; und ebenso die psychischen Alienationen, die mit- 
unter bei Ifteisenden vorkommen, und im Augenblicke der 
Geburt sich zuweilen so steigern können, dass sie zu den 
heftigsten Verwünschungen der Umstehenden oder sonst 



Im U. Ergfinzungsbeft, p. 193. 
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lieiiebter P^^onen, Ja sogar zu OMudieii Hisduuidlingeii 
derselben, ja sogar zur Tödtung des eigenen, nütunter 
sehnlichst gewünschten Kindes, oder selbst Beschädigung . 
der eigenen Person, Veranlassung geben, aber auch noch 
nach der Geburt nütunter längere Zeit fortbestehen können. 
Diese hier angefahrten Thatsachen sind um so , wichtiger, 
da sie, wie namentlich die als Wuth sich äussernde Alie- 
natien, nidit bloss bei Menschen, sondern auch bei Thie- 
ren bei und nach ihrer Entbindung beobachtet worden 
sind. Es würde mich zu weit führen, die Thatsachen alle 
anzugeben, wo in Gefolge unterdrückter Sekretionen oder 
anderweitiger gewohnter körperlicher Entleerungen, sei es 
durch gewohnten Aderlass, habituelle Schweisse, z. B. 
Fttssschweisse , veraltete Geschwüre oder Fontanellen u. 
dgl. psychische Alienationen herbeigeführt wurden. Ist es 
doch bekannt, dass bei den verschiedenartigsten Krank- 
heiten bei höherm Grade des Fiebers nicht selten Delirien 
sich einzustellen pflegen, die bis zum Eintritt der Krisen 
sich steigern, und erst mit dem Eintreten derselben nach- 
lassen, so dass ein freieres Bewusstsein wiederkehrt. 
Da nun aber die Zeit der Fubertätsentwickelung oder die 
sogenannte Evolutionsperiode eine Zeit ist, in der sich eine 
mächtige somatisdie Bildungstendenz kund giebt, so ist es 
auch begreiflich, dass Missverhältnisse in dieser körperlichen 



') V«rgL die Beobaehtimg einer Mania transitoiia poat .parluu bei 
einer Kuh in Henke's Zeitschrift für Staatsarzneiknnde, 1880. 
Hft. 1. Eine dreijährige Kuh kalbte zum ersten Male, hatte die 
Geburt und auch den Abgang der Nachgeburt ruhig überstanden, 
wurde aber nun beim Erblicken des Kalbes förmlich wüthcnd, 
ging mit den fiörnem auf das Kalb los, brüllte, geiferte, das Baar 
strSabte sich, die Augen roUten wild umher; sie serriss die 
Stricke, mit denen sie gebunden war und konflte nur dnrck 
eiserne Ketten gehalten werden. Dieser Zustand dauerte 6 Stun- 
den und verlor sich erst allmfilig. — Nach Angabe des hiesi- 
gen Lehrers der Thierheilkunde, des Herrn Professor Vix soll 
ein solcher Znstand bei Stuten, wenn sie fohlen, ebenfalls gar 
nicht so ungewöhnlich sein. 
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Eitfrickeluig zu kmakbaft^ BegelirttBgea (and Triri»«» 
VeranlassttBg geben könaen. So gut, wie unter andini 
eine unterdrückte Menstruation nicht selten psychische Aiie- 
'uationen in ihrem Gefolge hat, und wer will diese Thal- 
sache läugnen ^), ebenso gut kann dieses auch eine nicht zu 
Stande gek(Anmene, denn für den Organism^ ist hier die- 
selbe Störung vorhanden. Freilich ist ein Unterschied zwi- 
schen dem Bestehen eines anomalen Triebes oder ähnlichen 
Gelüstes und einem Zustande von wirklicher Unfreiheit des 
Willens, aber doch nur ein gradweiser, denn ein auf kör- 
perlichen Jtfissyerhältnissen beruhender Tri^ kana durch 
die bestehenden Yerhältnisse analoger Weise ebenso gut 
2u momentaner Unfreiheit des Willens • führen , als grosse 
Uebermüdung des Körpers, trotz allem Willen, wach zu 
bleiben, zun Si^af Veranlassung giebt. Freiheit 4es Wil- 
lens ist aber, wie wir schon oben bemerkten, eine der 
nothwendigen Bedingungen, wenn von Zurechnungsfähigkeit 
die Rede sein soll. 

Kann es nun nicht in Abrede gestellt werden, dass die 
Evolutionsperiode allerdings köiperliche Verhältnisse dar- 
Uetet, welche zu psychischen Alienationen VeraBlassung 
geben können, so fragt es sich weiter : sind dieselben denn 
von der Art, dass hierdurch g^ade eine unbezwingitoiie 
Feuerlust und daraus hervorgehender Brandstiftungstrieb 
zu entstehen vermag ? Die eigen thümliche Form näher m 
bezeichnen, in der psychische Afienationen bei gestörten 
somaiisciien VechältBissen mä kund geben, ist zu sehr nacä 
der Individualität verschieden, als dass es uns nadi den 
darüber bestdienden Erfahrungen möglich wäre, luer in 
allen Fällen immer eine bestimmte Antwort geben zu kön- 
nen. Das Hauptargumeal ist und bleibt die Erfahrung, 
daher eine genaue Würdigung der vorkommenden Fälle in 



*) Weiter unten erlaobe ich mir einen hierher gehörigen, aus hie. 
sige« Krimioal-'AkteR «ntnommenen Fall mitEatheilen , wo ein 
aOlAhrigea Mädchen znr firasdftifterin wurde. 
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allen ihren Einzelheiten jedesmal notwendig ist. Doch hat 
man auch die Möglichkeit eines Brandstiffungstriebes theo- 
retisch zu beweisen versnebt. Hier kurz dasjenige, was 
man in dieser Beziehung geltend machte. 

Im kindlichen Alter überhaupt herrsdie das Begehrungs- 
vermögen vor; die Pubertät aber sei die Periode einer 
mächtigen somatischen Bildungstendenz, es habe aber nicht 
seltra zur Folge, wenn eine somatische Seite des Lebens 
in ihrer Bildungstendenz gehemmt oder unterbrochen werde^ 
eine Uebertragung auf die psychische Seite Statt fände, und 
sich durch ein abnormes Begehren in anomalen Triebe 
ausspräche. So z. B« habe man die Bemerkung gemacht, 
dass bei scrophulösen Kindern, da bei dieser Krankheit das 
ganze Ernährungssystem damiederliege, mitunter vikariirend 
statt des gesunkenen somatischen Begehrens ein gesteiger- 
tes psychisches auftrete, und solche Kinder daher nicht 
selten die Neigung zum Entwenden besässen. Zur Zeit 
der Evolutionsperiode überhaupt werde das Blut höher be- 
lebt, erhalte eine mehr arterielle Beschaffenheit, bei gehemm- 
ter somatischer Entwickelung aber fehle dieser Reiz und 
so entstände eine Begierde nach Licht und Feuer, indem 
sich in der psychischen Seite des Lebens Neigungen offen- 
barten, durch welche vikariirend das zu ersetzen gestrebt 
werde, was dem Körper in der physischen Ausbildung 
fehle. 

Wenn wir diese von Osiander und Andern gemachten 
Erklärungsversuche einer Feuerlust in der Evolutionsperiode 
auch auf sich beruhen lassen wollen, so ist doch nidit in 
Abrede zu stellen, dass den gemachten Erfahrungen zu- 
folge beim weiblichen Geschlechte dieser Feuertrieb häufi- 
ger beobachtet wird, als beim männlichen, und dass bei'm 
weiblichen Geschlechte das Blut allerdings in seiner Eigen- 
thümlichkeit grössere Unterschiede darbietet, als beim männ- 
lichen Geschlechte, namentlich kurz vor dem Eintritte der 
Menstruation, oder wenn dieselbe sich verspätet, eine dunk- 
lere , und insoweit relativ venösere Beschaffenheit besitzt. 



Ebenso ist es tekannt, dass Kinder und KrefiMii eine be* 
sondere Frevde am Feuer haben, und gern mit brennenden 
Saohea spielen. 

Aus verscUedenen veroffenüichten FSllen geht hervor, 
dass bei jugendlichen Brandstifterinnen, die an Anomalien 
der Menstruation litten, eine grosse Gier naöh Feuer, eine 
wahre Feuerlust, und in Folge davon ein unwiderstehlicher 
Ikang zum Feneranlegen vorhanden wmr. Platner sagte 
von ^er Brandstifterin : „Sie war so begierig auf Feuer, 
dass sie, als dasselbe allmälig zum Ausbruche kam und 
um sich zu greifen anfing, in eine Art von angenelme Er<- 
Wartung geriath und auf das Prasseln der Flammen mit 
kingehaltenen und gleichsam gierigen Ohren spannte; u. 
s. f.^ Ejrst wenn solche Individuen wirklich brenn«! sa- 
hen, erschien dieser Drang befriedigt, und es trat eine 
ittnere Beruhigung ein. Wichtig hierbei ist, dass in den 
meisten der hieher gehörigen Fälle Jedes andere Motiv, als 
Neid, Schadenfreude, Rachsucht, Widerspenstigkeit u. dgl. 
fehlte. Unter , vielen Fällen, welche als Beispiele angeführt 
werden könnten, erlaube ich mir, einen der eklatantesten, 
w:elcher von dea Doktorra J. M. Settegast und Ulrich in 
Koblepiz in Heake's Zeitschrift für Staatsarzneikunde Qabrg. 
1S25, Heft 2, S. 311 u. f.) vi»röffentlicht worden ist, in 
seinen Ha«p()^uiditen kurz anzuführen, da in diesem Falle 
d^ vor einem Schwurgerichte verhandelt wurde, auch die 
GesiAwome;! eine 17jährige Brandstifterin einstimmig und 
£Mt ohne weitere Oeliberation freigesprochen haben. 

Aus den Akten ergiebt sich, dass kein Zweifel darüber 
herrschen kann, dass die Zeit der Statt gefundenen Brandr 
Stiftungen in die Periode fällt, wo bei der Inhaftirten Mear 
stiuationsbeschwerden obwalteten. Erst später wwdeii 
dieselben durch die sehr energische ununterbrochen foitge^ 
setzte ärztliche Behandlung des Gefängmssarztes gehoben. 
Mit dem Wiedereintritte der seit 7 Monaten ausgebliebenen 
Menstruation schwanden ni<^ bloss die sonstigen krank- 
haften Erscheinungen, wie sie bei unterdrückter Meur 

[v. n.] 17 



MBEfHom TMlundeA m sein pflegen, stadern Benaitlidi 
avch die tis dahiB Mch vorhanden geweseaen verkefar^ 
ten Triebe. Eine äussere Veranlassung rar Brandsüf- 
long war nicht vorhanden, vielmehr iraren die Leute, 
bei dene* das Mädchen in Dienst gestuiden hatte, ud de- 
ren Häuser sie anzündete, im Allgemeinen sehr ireU ndt 
ihr aEBfirieden, und sie selbst giebt an: „sie wäre wie ein 
Kind im Hanse behandelt worden, d>er es sei ihr ganz 
toll im Kopfe gewesen, es habe sie getrieben wie vom 
bdsen Feinde, sie habe Feuer anlegen missen, nacMier 
aber sei es ihr leid geworden, sie habe oft gd^etet, aber 
ohne Erfolg.^ Aus den Akten «rgiebt sidi femer, dass 
das Middfien gutmütUg war, überhaupt in seiner ganzen 
Forsdniiehkeit sich ein hoher Grad von Kindlichkeit und 
Unschuld offenbarte. Wie stark aber der innere -Drang ge-* 
westt ist, den sie vergebens mit aller Eft^gie des Wttlens 
EU unterdrücken strebte, geht daraus hervor, dass sie an 
einem Tage sogar dreimal Feuer anlegte. Ans den Aus- 
lagen der IMenatherrschaft und sonstig»^ Zeugen erfadit, 
dass man das Mäddben oft am Feu^heerde stehen und mit 
feuerbrlMiden spielen sah. Sie machte Feuer an, wenn es 
nicht noibwendig war , z. B. unmitteibar nadi dem Essen, 
sprach autUlend häufig von Brand, äusserte öfters, wenn 
sie länlen horte ; das ist Brsffld I und wenn ihr solches ver* 
wiesen wurde: es muss bald brennen. Von ihrer Dienst* 
heirsdmft wurde sie nicht selten ganz stier auf einen Fleek 
hinblickend gefteden, und wenn man sie anredete, bückte 
Me wie MS ^nem Traume erwachend zerstört um sich. 
Dieses Benehmen fiel so sehr auf, dass bei ihrer Dienst 
henschafi der Verdacht entstand, das Mädchen müsse bei 
Seiten niäht recht bei Sinnen uid verrü(At sein. Audi id 
Hffer Dienstherrsdiaft diese Freude am Feuer auf, so dass 
dieselbe in Besorgniss gerieth, das Mädchen dürfte einmal 
einen Brand veranlassen. 

Mit geringen Modifikationen verhallen sieh eine Menge 
anderer Fälle auf gleiche Weise, so dass, wenn man Ae«- 



atÜNm getan imilysiJrt und «uibeiMil^ bcroMheilt, die Wabr*^ 
Mt des Henke'sehes Salzes als durch die SrfRlmmg be* 
gMlndet wohl sieht in Abrede gestdlt ifjttden kam: Fas-* 
sen mi indessen 4ie Ergebnisse znsamineii^ wie sie durch 
die Erfahnnigeii neuerer Zeiten sich herausgestellt haben, 
seitdem man anf das wirUidie Vorkommen dnes Brand^^ 
st^ungsiriebes anfm^ksamer zu sein begann, so ergiebt 
es sibh, dass nicht bioss bei Midchen, die in den Entwik** 
ketnngsffthren stehen, sondern auch bei Personen weiblichen 
fiescUechts^ um die Zeit der Cessatien der Katamenien, 
das Vorkoramen eines Brandstinugstriabes beobachtet wer«* 
den ist, wie mit Hinweisaiig anf andere Fälle ftr. Schnei* 
der in Offenburg einen solchen mittheüt '}. Aber niefat 
bloss in der Evoliitions* und Involution»<-Periode des Wei* 
bes aUein dttrfte diese eigenthltaiHehe Form Vionpsyehiitoher 
Altenatiott Yorkommen, vielmehr scheinen beim weiblichen 
firefiiMeehte vorzugBwmse Störungen im Verhalten iet Men« 
atnmtion, namentlich nicht Znstandekommen derselben, Un*» 
terdrüokung oder plötziicfaes Aufhören derselben mit als 
die wesenitioksien ßetegenheitsttrsacbeii angesehen.wenlen 
zu dtiffen. Ich erlaube Hur, hier einen aus biBSignn • Kri** 
nünal«*AJcteu gezogenen Fall nntzntheilen« 

in der Hüle August, des Jahres 1845 wurde 4te Mäid*- 
ehen Yon 30 Jahren, jüdisoter Konfession, wegen einet 
Feunrsbrunst in Unteisuchung gezogen, durdi welche Tagh 
▼orher ein Theil des SIrohdaobes Tom Hause ihres Vaters 
Tcrnichtet worden wnr. Der Schaden war nuAt gross^ da 
das Feuer bald entdeckt und gelöscht wurde, sich auch 
nicht rasch hatte verbreiten können, indem in Folge eines 
Regens das Stroh des. Daches vom Hause sehr durchn4s(it 
war. AngMfieheialiefa hatte sich das Feuer von einer be«» 
stimmten Stelle aus an der Innenfläche des Daches her rer-^ 
breitet. Vor den Behörden gestand das Mädchen unver- 
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Men, mit ^afim Lickte in der Hand aaf den Boden des 
Hauses gegangen, and mit doD^elben an d^ angefihnen 
Stelle das Dach anj^zündet za baben. Im Yerlanfe der 
Untersaehnng ^gaben sich indessen räie Ma^^ Anhalts-- 
pmikte, die darauf hindenteten , dass im AngeiüliliGke der 
Tbat das Bewnsstsein der Strafbarkeit dieser Handlung völ- 
lig aufgehoben gewesen war, so dass von einem riehter^ 
liehen Erkennlniss ganz abstnddrt werden musste. ' Aus 
den eingeholten Zeugnissen des Ortsyorstandes eib^t, dass 
dem M&dohen bish^ keine Illegalitäten zum Vorwurf ge-* 
niacht werden konnten, ihr ganzes seitheriges YerhaUen 
viebnehr in der Art war, dass mw sie gar nidit fär fähig 
biell, ein so schweres Verbrechen, wie yorsitzliche Brand-* 
Stiftung, bei YoUem Verstwde begehen zu können. 

Aus ißa Akten ergidl^t sich, dass die Mutter der.Ba-* 
schuldigten . an heftigen Ausbrüchen Tornbe^ehender Ver- 
slandes-Verwirrung gelitten hatte ; der älteste Sohn Aeser 
Frau, an demselben Uebel leidend, aus dem Hilitäidienfltie 
entlassen, längere Zeit in der Lsmdesheitanstatt fär Irre 
lerpflegt worden war, der zweite Solm »di vor eimgen 
Monalea auf dem Boden des dterüohm Hauses erhtaigt 
hatte, und die Angeklagte selbsl rot etwa 11 Jahren, daf 
m schon damals ein Jahr lang an Köiper und Geist krank 
gewesen sein soU, in dnen Braunen gesprungen war,, ans 
dmn sie jedoch unverletzt wieder herausgezogen wurde. 
M» sdieint sonach, dass von der Mutler her eine eibUche 
Disposition zur Cieisteskrankheit bestmd ^®). 



iO) Aas den Akten erhellt, dass der Vater des Mftdchens zwei- 
mal yerheirathet war, nnd nur bei den Kindern erster Ehe, d. h. 
WM der Ehe mit der Motter dieses MAddiens, diese ffeigong tm 
geistigen Alienationen sich kand gegeben hat. Es dflrffle diese hi«r 
angeführte Thatsache einen Beweis mehr för die Uichtigkeit der 
von Baillarger aus 600 Beobachtungen gezogenen Besuitate abge- 
ben, dass der Wahnsinn der Matter rficksichtlich der Erblichkeit 
von grösserer Bedeutung sei als der des Vaters , weil er häufiger 
und zugleich öfters auf mehrere Kinder forterbt. 



MI 

* Seit dem Selkstmorde Ihres Bniders, dessen Leiche sie 
Eoerst entdeckte und darüber heftig erschrak, will sie be- 
stindig krank gewesen sein. ThatsäcUich stand sie auch, 
vra cKeser Zeit angefangen , an Unregelmässigkeiten der 
Menstmation leidend, in ärztlicher Behandlung, und klagte 
unter Andenn auch namentlich, dass es ihr, wie sie sich 
ausdrückte, mitunter so fabeltcht im Kopfe sei. In diesem 
Zustande, bemerkte sie bei dem Verhöre, seien ihr öfters 
A» Gedanken gekommen, sie müsse das Haus ihres Täters 
anstecken, wesshalb es auch von den Ihrigen nicht recht 
gewesen sei, sie allein zu lassen. Aus dem Zeugniss des 
Arztes, der sie behandelte, erhellt, dass sie zur Zeit, als 
sie ärztliche Hülfe in Anspruch nahm, über Schwindel und 
Eingenommenheit des Kopfs geklagt hatte, was sich mit-* 
niiter so steigere, dass sie selbst nicht wisse, was sie thue, 
femer über grosse Unruhe, Angst, Abgesdilagenheit der 
Glieder, über kalte Füsse und Hände, und insbesondere 
auch darüber, dass ihre Menstruation schon seit mehreren 
Wochen ausgebliebon sei. Bei der ärztlichen Untersuchung 
ergab sich, dass Hände und Füsse kalt, Kopf warm. Puls 
yoll und hart, Herzschlag beschleunigt war, der Blick dear 
Patientin und ihr Benehmen etwas Yerwirrtes, Wildes und 
Aengstliches verriethen, wiewohl sie alle an sie gestellten 
Fragen richtig, jedoch mit einer gewissen Hastigkeit beant- 
wortete. Dieser Zustand blieb längere Zeit und besserte 
sidi erst, als die Menstruation, wenn gleich spärlich, wie- 
der «Mtrat. Die Besserung hielt aber keinen Stand, tiel-* 
mehr war der Zustand bald etwas besser, bald etwas schlim« 
mar; namentlich aber Orat im Anfang des Monats August 
der alte Krankheitszustand ganz wieder ein. Insbesondere 
klagte sie über grosse Angst, über die bösen Gedanken, dib 
ihr keine Ruhe liessen, über unruhigen Schlaf u. dgl. Ihr 
Blick und ihr Benehmen zeigte wieder das wilde, ängstUche 
und verwirrte Wesen ; in der Unterredung gab sie erst nach 
öfter wiederholten Fragen zwar richtige, aber hastig aus^ 
gesprochene Antworten. Aus Zeugen - Aussagen ergiebt 



sioh, dass sie 10 Tage Tinf detfSräftde 19 dem Hftuse einer 
fiekanUten tnsderte; ^Golt musä geben, dasä dem L. CüMrem 
Vater) sein Hans ans demiSrnndeherausbrennl, sonst giebl 
es keine Rriie n&d kein Glück mehr darin.^ In dem Yer- 
höre konnte sie sich dieser Anssagen nloht erinnern. Aehn* 
liehe Reden scheint sie nach ireiteren Zeugen-Anssagen 
anch kurz vor der That gefihrt zu haben; wenigstens hirt 
sie am Tage des Brandes gegen die Ihrigen über die b^ 
sen Gedanken, die sie habe geklagt, worauf ilnre kleinem 
Geschwister, die angewiesen waren, ein Auge anf ihre 
Sdiwester zu haben, üidessen nicht Tiel aciileten, da dieees 
MIers Torkam. Aueh war sie kurz vor Ausbrach des Bran« 
des Ton einem Bette aufgestanden, anf wdches sie sieh 
mehrere Stunden lang, um auszuruhen, nled^gelegt hi^e. 
Bemerkenswerth dfirfte es übrigens sein, dasis an diesem 
Tage gerade ein strenger jtdisc^r Fasttag war, zur Erii^ 
nernng an die Zerstörung Jerussdems. 

Nach der That gerieth sie in einen Zustand grosser Avf^ 
regung, yidleieht mit durch die Ihrigen veranlasst, die heftig 
in sie drangen, es zn geslelien, ob sie dm Brand reran«^ 
lasst habe, da sie diesen gegenüber niiAts daton wissen 
wollte. Uebrigens bat äe die Ihrigen dringend, sie fest 
zn binden, damit sie kein Ungtflek anriehte, was. anch ron 
diesen befolgt wurde. 

Der sie behandelnde Arzt fand sie den andern Horge» 
noek in grosser Aufregung; Gesiehtsfailie frisA roth; Kopf 
heiss; Hände undFüsse kalt; Blick noch starrer nd wii* 
der wie früher; ihr Benehmen trotzig, und auf die an He 
gerichletett Fragen gab sie keina Antwort. Auf BefeU 
des Arztes wurde sie von ihren Banden befmt, und «n 
Aderlass verordnet, worimf in ihrem Verhalten mehr Rnke 
eintrat. 

In dem Tags daranf vorgenommenen Verhöre gab sie 
volttommen vemtinftigte Antworten, leugnete anch lAehl 
im Geringsten, Urhri>erin der That zn sein, eniUte viel» 
mehr das Wesentlichste ganz genau und dem aufgenon.- 



menen Bttfonde entspreehend, wiewohl sie sMi auf nwii- 

rere EinzeHieUeii, die Tor mid nach der That Slatt gefte« 

dMi, und dnrch Zeugen-Anssagen konstaltft waren, nlehl 

im Geringste bennnen konnte : So soll sie mit dem Be* 

merken, den dritten Ort besuchen za wollen, ans der Stabe 

«eh durch die Kftohe entfernt haben, erst nach lingerer 

Zeit wiedergekommen, und dann mit dnem Gebetbuche aus 

dem Hause gegangen sein, l^ttlerweile brach der Br»d 

aus. Sie wusste nidit anzugeben, was sie gesagt, noch 

auch, was sie, msoweit es nidht auf die Anztndung des 

Hauses durekt Bezng hatte, wahrend dieser Zeit gethan 

lu^e. Es sch^t übrigens, dass sie an derselben Steltof 

wo ihr Bruder sieh whängt hatte, das Dach anzttn-* 

dete. Beim Verhöre gab sie sich selbst als el&e am Zei-* 

ten geistig Verwirrte an, und bat wiederholt und dringend 

doch Sorge zu tragen, dass sie in em Kloster gebracht 

werde. Im Munde des Volks wird nämlich eine in der 

' Nihe befindliche, in einem ehemaligen Kloster eingerichtete 

Irren-Anstalt so genannt. Auch klagte sie darüber, dass 

es ihr auch noch heute nicht wohl sei , sie müsse alles 

zusammenreissen. In einem folgenden Verhöre erklärte 

sie sich für wohl; ihre Menstruation sei in reichUehem 

Maasse eingetreten, und sie bedürfe jelzt nicht mehr in eia 

Kloster gebracht zu werden. Die äusserlich erkennbaren 

krankhaften Zustände halten auch in der That aufgehört, 

der Puls war ruhig, ihr Blick frei, Hände und Füsse warm. 

Längere Zeit unter Aufisicht gehalten, blieb ae forlwüi- 

rend wohl, will auch ihre Menstruation wieder zur rechten 

Zeit gehabt haben. Gegen Ende Oktober aber Bess sie 

sich zum Verhöre melden, und behauptete alle ihre früher» 

Aussagen seien nicht richtig; sie habe die Behörden, den 

behandelnden Arzt und die Ihrigen betograt, sie sei kein 

^tarr, und habe sich nur so gestellt, um Ton der Strafe 

befreit zu bleiben. Sie hid>e immer den GedadiMi gshagt, 

zum Christenthume überzutreten, und darum das Hans an** 

gesteckt, «ti von den Ihrigen foftzukomlnen. Dieser Ge-» 
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dtfdLe sei ihr nieht wieder avs^ d(Hii Sinn gekirnnteii, 
Mbe ihn 8 Tage \mg mit sich hermngetragien und an 
Tage der Zersl^img Jeroaalmiis ansgefülurt. Krank sei sie 
Hädtk nicht gewesen, habe vielmehr ihr Monadiehes regel* 
nissig gehabt, und nnr darum ärztliche Hülfe in Ans|inieii 
genonunen, wml ihrem Vater dadurdi Kosten erwaeteieii 
mussten. Es sei das schlecht von ihr gewesen; audi 
wtnsche sie betraft zu werden , weil sie die Obrigkeit 
Untergängen, und audi weil sie ein Haus angezündet hid^e, 
wodurch iodtt ein so grosses UngMck Ultte entstehen kdii- 
MB^ sie glaube doch, 6—8 Jahre Zuchthausstrafe verdient 
zu haben, und empfinde Inttere Reue, sidi den Somaler 
über so schlecht betragen zu haben. Dabei stürzten ilnr 
die Thränen aus den Augen. 

Afidem Tages wihrend der Hittagsstunde bemerkte der 
Wärter in dem Zimmer, worin sie sich befand, eine eigene 
Arl von Gesang. Er schlich sich an die Thüre und vernahm 
folgende Worte, die beständig von ihr wiederholt wurden : 
y,schwarze Männercher, schwarze Weibercfaer, du hast Va- 
ter umgebracht, du hast Mutter umgebracht, der Teufel 
steckt in mir, du hast meine Mutter bucklicht geschlagen, 
du kommst nach R. (die Landesstrafanstalt}, du hast's ver-« 
dient, du hast meinen Bruder umgeteacht, er hat sich er- 
hängt, u. s. w.^ Der Wärter öütaete die Thüre, wobei sie 
sehr erschrak , ganz verwirrt aufblickte und ihn st»r an-* 
sah. Auf Befragen, was sie mache und was sie gesungen, 
gab sie zur Antwort, sie habe nicht gesungen, beruhigte 
sieh übrigens auf. Zureden alsbald. 

Wenn wir uns sonach nicht allein für die Wahrh<»l 
des Henke'schen Satees, sondern dw Erfahrung zu Frige 
sogar noch für eine weitere Ausdehnung dessett^en au»- 
stechen müssen , so fragt es äch, welche Anhaltspukle 
dürften denn in forensischer Beziehung bei vorkommenden 
Fällra festzuhalten sein? Friedreieh in seinem Handbuchie 
der gericfalsärzüichea Praxis hat zvnüehst nur die Evolu- 
tiMsperiode im Auge und giebl, da die Symptome der 



PibertilseBtwiekekDig nnelmd sthr fpihieilig MiMlaB» 
nanohmal sich sebr yenBögern, als Zeitramn , in weldiaai 
a» kranUiafte Feiierlust ahs Wirkung nnregetaBässiger fiM-r 
wickeltug sich zsAgBy das Alter zwischen 10 — 20 Jaiffen 
an, führt darauf die Merkmale anomaler Entwickehing auf, 
wie sie ndi in der Evolaüonsperiode nicht bloss somatiaßh 
sondern auch psychi^h nidit selten zu äussern pflegen^ 
macht femer darauf aufinerksam, wie der Nachweis von 
Gegenwart von Bewusstsein und von freien Verstandes* 
gelwauch bei den Inquisitra noch keinen Beweis der Zur- 
rechnungsfähigkeit während der That abzugeben vermöge, 
indem er auf die Hania sine delirio verweist, und fuhrt 
endlich an, dass wenn auch wirklich beim Th&ter oder der 
Thäterin ein strafbares Motir, als Bosheit, Rachsucht u. 
dgl. nachgewiesen werden könne, dieses für sich allein 
noch nidits gegen die Unzurechnungsfähigkeit beweise, in- 
dem bei wirklich psychisch Leidenden Affekte und Leiden* 
Schäften die Zurechnung aufhebende Zustände veranlassen 
können. So wahr dieses alles auch ist, und so sehr die 
Anführung dieser sammtlichen Anhaltspunkte auch in ein 
Ifandbuch der gerichtlichen Medicin gehören, um bei ge* 
gebenen Fällen mit möglidister Genauigkeit und Umsicht 
zu Werke zu gehen, so w^g können und dürfen sie doch 
bei ihrer Allgemeinheit bei jedem Falle von jugendlidier 
Brandstiftung geltend gemacht w^den. 

Ist das Yorhandensm des Brandstiftungstriebes das eift* 
zige Moment, welches bei Zumessung einer bedeutenden 
Strafe als Milderungsgrund bei jugendlichen Individuen gel- 
tend gemacht zu werden vermag, dann befindet sich fr^Iich 
der Gericbtsarzt in einer für ihn unangenehmen AUwnative, 
da seine Stellung es mit sich bringt die Persönlichkeit der 
Angeschuldigten mitunter genauer kennen zu lernen, als die- 
ses dem Untersuchungsricht» möglich ist, geschweige denn 
einem zunächst nur nach vorliegenden Akten urtheilenden 
NehlerkoHegium. Da aber auf den Ausspruch des Arztes 
die richterliche Entscheidung wesentlich mit gegründet 



wMy SO kaim es kaim rasUeikeD, tes dto iadbrÜnelM 
Jük^tht, die erMerdiePersöiiHddieiC dN* AngeseiNddiglMi 
eriangt intt, m keine Vemtwortiing auf sieh n laden, dcM 
flraliieheii Gutachfeii duieh Hervorheben von MögüehkeilM 
und Venreismig auf wisseBsohaMiohb Auktoritllian mitunter 
eine soiehe Fftrbung verielht, dass der Riehter nach beste«' 
hender Observanz kern unbedingtes SchnkHjg auszusprechra 
vermag. Schon oben aber ist angedeutet worden^ dass nieht 
bloss bei jugendlichen Brandstiftem allein,* sondern bei Be- 
uftheilung jugendlioher Yerbredier Oberhaupt, vor Allen 
der Stand des Erkenntnrss-Vennögens in Betracht gezog» 
werden sollte. Wenden wir diesen allgemetnen Satt auf 
die Brandstiftung an, und fragen vrir hier vrieder zunichst 
die Erfahmi^. 

Es ist eine Thatsache, dass di^ von jugeniffiidien bi-^ 
diriduen begangenen Brandstiftungen sich vorzugsweise 
Mt dem Lande ereignen. Wenn hingegen zu Gunsten der 
Behauptung, dass die Evolutionsperiode nieht selten einen 
BrandstiftungsMeb in ihrem Gefolge habe, vrissenschafflich 
geltend gemacht werden kann , dass ein steinernes Haus 
nicht so leicht in Bnmd zu stecken ist, als ein Heusi^ober, 
dass in Städten das Feuer leichter bemerkt, und darum 
um so eher gelöscht werde, überhaupt wenn man Yerdacht 
gegen eigene Familienglieder besitze, diese wohl selten 
vor Gericht gezogen wurden , <fie Jugend überhaupt , na- 
mentlich aber die weibliche, in Stidten weit strenger be- 
obachtet und überweist werde, und trotz dem leichter an- 
dere Reizmittel finde, um der gestArten Nervenversttanmoag 
zu genügen , als das unbewachte, ungeleitete, dem thieri-^ 
sehen Leben und somit dem Instinkte näher gestellte Na*- 
turkind auf dem Lande; so ist nichts desto weniger ^ 
Thatsache, dass es in der Regel nur jugendliche Individuen 
vom Lande sind, die wegen Brandstiftung vor Gericht ge- 
zogen weitlen, in BetrdI der Erforschung des Standes vom 
Brkenntnissvermögen in praktischer Beziehung von WicIh 
tigkeit, gerade weil die Kinder auf dem Lande weniger 



dM Sdiidimtmichta g^/^/Mtn^ ükerkM|M weniger uber-^ 
wiseht^ und ibrem nxtürlii^eii Instinkte mehr naehziigelien 
90WOiHit sind. Bedenkt jnan, dass Kindef vem Lande nieht 
8dten selnr Mt selum gei?vnuigen werd^, ihr Brod ausser 
iMdb d« eUerMehra Hause bei fremden Leuten zu verdie-* 
Uta, miUmt«r sddechte oder unzureichende Kost erhalten, 
bttädtsichtigt man hiei^bei den Einiuss des Heimweh'«^ 
w«lAes bei Kindern Tom Lande ungleich heftiger aubur 
treten pflegt als bei Bewohnern der Stidle, femer die mil-* 
tuiter rohe Behandlang und zuweilen über die Kräfte ge^ 
Menden Zumuihungen, ebenso die Art der ihnen übertrage- 
AM BesdiftfÜgung , wodurch solche Kinder oft an der 
Möglichkeit einer hdhem Aissbildung ihrer Geisteskräfte 
gehindert werden; denn wie soll das möglich sein, wenn 
Individaen, die ihren ganzen Wesen nach seihst noch Kin- 
iter sind, die Ueberwaehung und Abwartung der kleinern 
Kinder übertragen erteilten , und nüt diesen fast beständig 
allein sind, oder zum Hüten des Viehs in Dienst genoosH- 
nen, den grosslen Thetl des Jahres mit diesen zubringen 
nassen, u. dgl; — berücksichtigt man femer, dass üit 
körperliche Entwicklung unserer Lai^dleute in der Regel 
langsamer Statt findet, als bei den Bewohnern der Städte^ 
so dirften sich eine Menge Anhaltspunkte ergeben, die in 
gegebnen Fällen als bedeutende Mildemngsgründe in Betreff 
d«r Bestrafting Jugendlicher Angeschuldigten tom Lande in 
die Wagschaale des Rechts gelegt werden können, «nd aocA 
▼om Arzte, der über den Stand des ErkenntnissTermögens 
in Betreff der Zurechnungsfähigkeit ebenfhlls ein Urtheil 
lAgeben soll, niebt übersehen werden dürfen, da es sich 
hier zunädist um den Stand des Erkenntniss-Yermögeis 
zur Zeit der That handelt. 

Hier ein Beispiel. 

Im Honet August des ungewöhnlich heissen Sommers 
des Jahres 1846 brachen in einem Dorfe kurz hinter ein- 
ander 4 nicht unbedeutende Feu«rsbrflnste aus, welche einen 
beträcbtiidien Sehaden veranlassten, indem verschiedene 



IMkingM und WM^ftaftsgeM««» mit der. ia Uriu» la-* 
gemden Emte in Asche gelegt wniden. Die iünwoliMr 
des Dorfos gerlethen in grosse Sorge, da man allgmeiAe 
BrandBüftung yermuthete, wesshaffl» Wachen aasgesMll, und 
dme dass es Erfolg hatte, da alle Beweise fiahUen, rtne 
Menge P^sonen in Untersnehvng gezogen warden. BaA^ 
Ikk fiel ein bestünmlerer Verdacht auf ein 13%jÜuriges 
Mildchen, ein Pflegekind eines dortigen Wdl)ers, wddiee 
karz vor dem AaiäNrach des letzten Bnmdes, der den Siidl 
ihres Pflegeyaters yemichtete, ia diesem Baame zn tlum 
gdiabt hatte. Zanächst wegen des letzten Brandes befiragl» 
gestand m vor der Polizeibehörde aater vieiea Thraaeo 
unverholea ihr Vergehea eia , aad behaaptete , hiensa vM 
eiaer aadem Person, die sie aicht aäher za bezeichaea 
vermochte, za dieser That, mit dem BeneriBea: ihre Pliege* 
altera seiea böse Leate ! verleitet worden za seia. Aa cBe 
Gmchtsbehörde zar Uatersadmag abgegebea, aad ermahal, 
die Wahrheit za sagen, gestand sie iadessea alidMdd, dass 
sie voa Niemaadem zar Bnmdstiftiiiig veiMtet wordea sei, 
aad (Mese. Aassage aar darum gemacht habe, weil sie van 
eiaem Polizei-Officiaaten gehört habe, dass ihr alsdaaa 
eiae geliadere Strafe za Theil werde. Der ihr zar Be- 
gleitung beigegebeae Polizei-Offlciaat hatte sie ninlich 
ermahat, die Wahiheit za sagea, aammttiidi aaoh aieiit za 
verschweigen, weaa sie jemaad zar Braadstiftaag angereizt 
hidbe, iadem dieser härter als sie selbst bestrafk werdea 
wärde. — Wegea der drei erstm Feaersbrfiaste befragt, 
behaaptete sie aafaags, davoa aichts za wissea, bekaaale 
sich aber alsbald ebeafalis aaverholea als alleiaige Urhe*- 
beria« Als eiaziges Motiv ihrer Haadlaagea giebt sie aa: 
von ihren Pflegeeltern wegzukommea aad von dem ihr ver«- 
hasstea Besuch der Schale befreit za seia. 

Aas dea Aktea ergiebt sieh , dass das Midohea , eia 
Waiseakiad, seit 3 Jabrea bei ihrM Pflegeeltera ffir eine 
geriage Geld-Vergätaag aatergebraohi, ia Kost aad 
daag zwar gut gehaltea, ab^ mit Arbeitea za sehr 



lastet, and ihr DamentliGh die Tür ihr Alter noch nöthwen« 
dige Zeit der Ruhe zu sehr verkürzt wordra war. Ausser 
den wenigen Stunden, in welchen sie die Schule des Or* 
tes bessehte, und der kaizen Zeit, ffie ihr zum Essen oder 
mitHnter aueh zum Lernen für die Schule gestattet wurde, 
misste sie von Morgens 4 Uhr bis 10 Uhr beständig für 
ihre Pfltogeeltem arbeiten, und war dabei meistens sitzend 
■nt Garnspulen beschäftigt. In der Schule selbst sass sie 
in eiaiem hdien Grade theilnahmlos da, kminte nie ihre Auf- 
gaben recht, und zeigte auch nicht den geringsten Eifer, 
s6 dass sie nur durch Strafen zum Lernen gezwungen n 
werden vermockte, was nach dem Zeugnisse ihres Lehrers 
wöchentlich sogar mehrmals nothwendig wurde. Musste 
sie in der Sdiule zurückbleiben, um ihre Aufgaben erat 
noch zu vollenden, so bekam sie zu Hause wegen dieser 
Zeitversäumniss noch einmal eine derbe Züchtigung. Um 
dich von den beständigen Strafen zu befreien, entwendete 
sie bei ihren Pflegeeltern Streichfeuer-Zündhölzchen, und 
steckte mittelst derselben bald hie, bald da, wo sie wusste, 
dass brennbare Stoffe sich aufgehäuft fanden, dieselben in 
Brand. Zunächst veranlasst wurde sie dazu, dass bei Feuer*- 
Iftrm augenblicklich der Schulunterricht aufgehoben und die 
Kinder na<^ Hause entlassen winden. Auch fanden 3 der 
von ihr verübten Brandstiftungen gerade an den Tagen 
Slatt, an welchen die Kinder am meistm für die Schule 
zu lernen hatten, und zwar zwei vor der Schulzeit, Mor- 
gens ganz früh, eine aber zu einer Zeit, wo sie wieder 
in dw Schule hätte zurückbleB)en müssen; indem sie sich 
heimlich wegschlich, Brand veranlasste und bei entstehet* 
dem Feuerlärm gleich nach Bhuse eilte. Die eine ft*and- 
Stiftung fiel auf einen Senntag Nachnütiag, und sie gab als 
Grund an, weil^der Schnllehrer einmal gesagt hatte: bei 
diesen Feuersbrünsten ist man so erschrocken, dass man 
ein paar Tage lang keine Schule halten känni Der erste 
Brand fand nämlich in dem Gebäude Statt, worin der Leiw 
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rer wohnte , und der zweite legte Btril md Schrane daf 
Sohnlhauses in Asche. 

Im Yerhflre gestand sie auf freandllehes Zoreden glenh 
illes nnd widerrief alsbald die oben bemerkten miwdirea 
Aussagen; gab anoh uATerholen zn, dass sie üfrerhanpt nieht 
nnverdiehter Weis^ in der Schule besifraft worden sei; 
über sie habe sich so sehr vor den SdiMgen geffircMet 
Sie wisse zwar recht gut, dass man kein Haus imsteckMi 
solte; hätte es aw^h eigentlich nitcht gern gethan^ aber die 
Furcht vor den Strafen habe sie dann immer veranlasst^ 
es doch zu thun. Auf Befragen: ob sie denn nodh mehr 
iHuser angezündet haben würde? äusserte sie ebenAdls 
ganz \inverholen : ja I Auf den Schaden aufinerksm go^ 
macht, den sie dadurch andeta zugefügt, ebenso auf die 
Sorge und Unruhe ^ die sie durck ihre Iiai»llttng Im Orle 
veranlasst hatte, gab sie zur Antwort: dass sie das aüles 
jetzt einsehe, aber bei ihren Brandstiftungen habe sie auch 
bieht im Entferntesten daran gedacht, sondern nur aus 
Furcht vor den Schlägen Häuser ang'esteckt. 

Körperliches Unwohlsein tmi nicht Statt, nnd nameni^ 
Hch war von Henstruationsbeschwerden audi nicht eine 
l^ur vorhanden, indem bei Ihr, einem Bauernmädchen, die 
hierauf Bezug habende körperliche Entiwicklung noch zu 
wenig vorgeschritten war, als dass solche hätten vermuäieC 
werden können. Besondere Neigung am Feuer oder l^-cn^ 
nenden Dingen legte sie auch nicht an den Tag; Hber^ 
haupt w»r nichts zu entdecken, was auf einen idlenffdlirigeii 
Ibtmdsiiftungstrieb hätte hindeuten können. Unangenehm 
aber M« Jedem BeobatMer die gei£)fige StiimpHieit auf, fie 
sioh in Ihrem ganzen Wesen ausis|)rach, obgleich ein ge- 
wisser Zug von Verschlagenhrtt um *e Augen nteht zu 
verkennen war. üebrigens waren ihre Antworten durchaus 
vemünitfg ^ind bei freundlichem Kureden ganz offen, aber 
in der Art, wie bei einem hohen 6rade Vttrsöhürtiterten 
Kinde. Ihre Schulkenntnisse waren schlecht, von wmblichen 
Arbeiten verstand sie gar nidits, und bei näherer Prüfung 
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siellte es sidi uiferkemibar her«is, dass die geistige Bnt^ 
Wicklung mit diesem imiersettt gebattten, auflhllend m«s» 
kelbraftigen Körper nicht im Einklänge stand. Erst wäh«* 
rend d4r Untersüdmngsliaft wurde sie nach und nach et- 
was mehr geistig aufgeweckt, bat um Beschäftigung, wohnte 
gern und mit Theilnahme dem ihr zu Theil werdenden Ele- 
mentarunterrichle bei, machte sichtlich im Lernen Fortschritte 
und beschäftigte sich gern mit den weiblichen Arbeiten in 
denen sie unterrichtet wurde. Auch sA sie das Unrechte ihrer 
Handlungen ein, und legte tiefe Reue an den Tag. Trotzdem 
dass sie währMd der Untersuchung, die versoMedener Um- 
stlnde halber längere Zeit dauerte, ihrer Freiheit doch in 
der Art beraubt war, dass sie nicht hingehen konnte, vro^ 
hin sie wollte, denn den grössern Theil des Tages, na^ 
mentlidi in d«r Zeit, wo ihr Unterricht zu Theil wurde, 
befand sie sich in der Wohnung des Arresthausverwalters, 
ftthlte sie sich glücklich gegen ihren fVähern Zustand. 

Von Zumessung einer im Gesetzbuche ausgesprochenen 
Strafe freigesprochmi, und der polizeilichen Ueberwachung 
mir Besorgung sowohl des Unterkommens als auch bei der 
bestehenden geistigen Yerwahrlosung des ihr zur Besse- 
rung so nöthigen Unterrichts überwiesen, bat sie dringend, 
nicht an ihren frühem Wohnort zurückgebracht zu werden. 
Anderwärts bei wohlwollenden Leuten untergebracht, blühte 
sie körperlich und geistig immer mehr auf, erwarb sich 
deren volle Zufriedenheit und spricht sich selbst über ihre 
früheren Handlungen dahin aus, dass sie in keiner bösen 
Absicht Feuer angelegt, vielmehr in diesen Handlungen 
lediglich einen Ausweg der Bettung vor den beständigen 
Züchtigungen gesucht habe. 

Aehnliche Beispiele wie das angeführte dürften sich 
mutatis mutandis aus den Akten über Jugendliche Brand- 
stifter mehrere ergeben. Aus dem angeführten Beispiele 
aber erhellt^ dass eine nach dem Strafgesetzbuche straf- 
bara» in einem Alter begangene Handlung, wo Bestrafung 
zulässig ist, doch nicht zugerechnet wurde, weil eine der 
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»otiiweiifigeii BediogungeA zur ZaredmvBgaflftigkeU, ntah 
Ucii die ndthige Yerstandes-ErkeMUiUs fehlte, ohae das» 
es nothwendig war, auf einen elwa yorhandenen Bruid- 
stiftimgatrieb hinzudeuten. Wenngleich in nanohen Ländern 
die bestehenden Gesetze in Betreff des znreehnnii^fihigen 
Alters keine so grosse Latitude einräumen, wie das Gross* 
herzoglich Hessische Strafgesetzbuch, so dürfte dieses doch 
durch die Praxis der Gerichte ausgeglichen werden, da 
Zurechnungsfähigkeit nach den jetzt überall bestehenden 
Grundsätzen bei Zumessung einer im Gesetzbuche vorgo- 
sehenen Strafe nothwendig ist ^0* Zur Zurechnungsfähig- 
keit gehört aber als wesentliche Bedingung die nSlhi^e 
Verstandes «Erkenntniss; eine solche tritt aber nicht bei 
allen Individuen zur selben Zeit ein, wenngleich im Ge*- 
setzbuch eine gewisse Altersnorm hiefür vorgesehen blei-» 
bau muss. 

Zum Schlüsse möge es . mir erlaubt sein , einen aus 
hiesigen Kriminal -Akten entnommenen Fall mitzutheilen, 
i(iro gegen eine 19 Jahre alte Brandstifterin, welche in 
einem vollkommenen zurechnungsfähigen Zustande die Thal 
begangen hatte, mit Rücksicht darauf, dass ^entlieh 
schlechte Motive nicht nachzuweisen, und oit Rücksiokl 
auf die gcosse Reue, die sie an den Tag legte, auf den 
geringsten Strafansatz, der auf das Yeitee^en vorsils- 
lieber Brandstiftung gesetzt ist, ^kannt wurde. 



11) In den Quaest. med. for. von Ernsl Platncr, Part. VII. De 
venia aekatis observatio wird ein Fall mitgetheilt von einem 
14j<hrigen Banemmadchen , das von seiner Dienstfraa miss- 
handelt, Feuer anlegte. Sie gestand die ganse Thal offen. 
Spuren von GeiatetdiweseBheii fehlten ginzlich. Ed wurde 
aber von der Leipziger Fakultät Iheils aas Gründen« die sich 
auf die geäusserten Seelenkräfte, theils auf die Abwesenheit 
aller Merkmale der Geschlechtsentwicklung bezogen, geurtheilt : 
dass kindische Einfall und Unreife des VersUmdes Statt habe. 
Yergl. Ahbindlnng der geriehtU Nedicin von A. Henke; sweice 
Auflage B; III. S. Ztt, 
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Ein Mtdchea Ton I8V4 Jahren, welches sieh von 
bester Jngend an dnreh eine gewisse UngebnndenheU mid 
ein nnwMbfiches Benehmen ansgezeiohnet hatte, [desshaib 
öfters Yon üuea Sitem zarechtgewiesen worden war, im 
AUgemeinen aber von gesunden Kdrper- und GMsteskrif« 
tmj harn im April des Jahres 1845 der Brandstiftong rei^ 
dichtig in Untersnchnng. Sie besass ziemlich gute Schul-* 
kenntnisse, halte in ihrem Geburtsorte schon bei fremden 
Leuten als Magd im Dienste gestanden und w«r, zunächst 
dnreh, den Willen ihrer Angebogen, genöthigt worden, 
in einen andern eine halbe Stunde von ihrem Geburtsorte 
entfenten Dorfe aufs Neue in Dienst zu treten. Ihre 
Blenstherrsohaft war mit ihrer Arbeitsamkeit wohl zafriedea, 
aieh wurde sie gut behandelt, wie sie selbst zugesteht, 
da sie bei anerkannt bnven Leuten in Dienst stand. Dem« 
ungeachtet wünschte ae bestincMg nach Hanse zurück, 
benutzte öfters ihre freie Zeit, die Ihrigen zu besuchen, 
und gerieth manchmal mit ihren Geschwistern in Zwistig-* 
kmten, weil diese es verlangten, dass sie in einem sa 
guten Dienste veiMeiben solle. Nachdem sie etwa 8 — 9 
Wochen in Dienst gestnden halte, entzindete sie eines 
Margens in einem Gebftade ihres DiMisthemi, worin etwas 
Grammet, Sirohseile und Fladis anibewahrt wurde, und 
welkes sich neben einer Scheune befand, den Flachs mil- 
telst ein paiff Streichfeuerzüntiiölzchen , wodurch aliAald 
ein Brand entstand, der sidi m kurzer Zeit auf das Dach 
der Scheune fortsetzte, mehrere Gebiulichkmten ernstlich 
bedrohte und einen nicht nnbedentendoi Schadoi venuH 
las^t haben würde, wenn nicht dnrch die sohleuifsto 
HMfe frühzeitig genug gelösdil wmrden wäre. 

AnfMgs läugnete ne die Thal, wurde aaeb tar«' 
schiedenflidi bei einzelnen Terhören mtt Wideraprtcfean 
und unwahren Ansaagen iMwl, bekannte rieh indeüea 
in AUgenrinoi sehr baU für aehaldtg; «nd legte eine 
^asse Keae über ihre Handlnig an den Tag. Ste salM 
Vibi an, dasa es keinaairafi ihre Absieht fewaaen sai^ 

[t. n.] 18 
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Mtttk Dieflsflieini eimn toibaCeiidto SMuidea «ttvGigeii, 
tMnüßiir wollte sie mar durch Verbrenmuig des Fiaetees 
elMB Ueiaai Brnid YenmlaBsen ud dann qiMer aus- 
Mgeii, d^nMAe sei duroii ihre UnyorsiditiglDeit entstandei^ 
«■ es dadtmeh zu bewarken^ dass Are Diensthensctell 
selbst sie nach Ifeiis ziräcksehicke, da sie sich moht ge-» 
titme ihren Eltern m sagen, wie sttefiehst sie nach Hanse 
veriange. Nachdem der Flachs in Brand geraihen sei, habe 
es ihr sehen leid geäian, sie habe die Flanune zn erstiekan 
versieht, aber derselben nicht mehr Herr werden könseo 
Bei weiterem Vorhalten auf die leichte Fortsetzmg das 
Brandes aof dieses GdMiude anfverksam geaDMcbt, erwie« 
derte m : daran habe sie nicht im Entferntesten gedacU, 
mn so weniger, da doch der FUhAs in einem Ton te 
Scheane abges^essenen Ranme gelegen habe. Ihr gan** 
zes Benehmen bei und nach dem Brande bewies* nach dm 
Zeugen - Aussagen dne grosse innere Unrahe un4 Axf- 
reguag; sie liess ihfe Sachen unnMhigef W^e wegtragan^ 
da es im Wohnhause gar nicht brannte, aiA sdieint über* 
haupt sidi benommen zu haben, als ab sie nach Hanse 
wolle, woran ae Areilidi dadnrcii gehindert wurde, dass 
ihr befohlen ward, Mscben zn hetfen. AuC den Gedaikeü, 
Feuer anaolegen , behauptet sie erst kua vor der ThaC, 
etwa eine halbe Stunde vorher als sie gerade mit Kochen 
d^s Viehftatters und Ofenschirea beschäftigt war, gekonmien 
zn sein. Sie habe es auch in diesem Augenblieke recht gut 
gef&hie, dass es eigentHcb eine unvecMe Handong sei, die sie 
zu uaternehmen im Begrife sündlB, aber die Sehnsucht, a«s 
dem Dienste wegzukcwunen, habe bei ihr alle andern Gedm^ 
ken verdrängt. -^ Es ist meglieh, dass zur Entstehung des 
Gedankens, Feuer anzuiegen, verschiedone Unterr^nngen, 
welche wenige Tage vorher Statt ge&mden halten, Veam- 
lassung gegeben haben ; namentlich aber eine Untmtoltnng 
ton mehrern ihrer Kameradinnen, die sicii darfiber au»» 
Iprairtien, dass den andern Tag der Jahrestag so^ dhs» ea im 
Ofte f ebrannt habe, und dass hoffontiich dieser Tag ütaf 
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^B Mlehes Eveigsifls twObergeheii werde. Sie selbst 
sich m verschiedene liieser Unterhaltangea mebft erinnerji^ 
vrw aber nsck rerscMedeaen Zeigemtiiasagell dea Tag 
vor dem Brande auffaltend sliU ud ernst, und als aie geh 
fen Mittag von ener BakanntUi gefragt wurde , was ihr 
denn eigeallieh feUe^ äusserte sie, sie babe Druck auf 
der Brust, und füglehim: „gebtAeU, es imsirt etwas;^ 
auf die Gegenbemei'kung, das könne Wobl sein, daveor m 
man nicM sieber, gab sie wiederum zur Antwort: jygehi 
Acht, es passirt etwas bei unsern Leuten.^ Auch äusserte 
sie am Abend vor dem Brande, ab gerade can haftiger 
Wted wehte, gegM ihre Dieastfrau: „adi! was wäre es 
ftr ein Herzeleid, wenn ein Brand ausbräche.^ 

ägentlieh schlechtes Motiv zu dieser lliat konnte 
Akten zu Folge nicht nachgewiesen werden, woU 
abet bestätigte es sich durch eine M^ge von Zeugen* 
Aasaagea, dass sie äusswst ungern £enle, und sieh be-^ 
süMig nttdi Hause znrüoksehnte. Der von ihr selbst aa- 
gegebene Beweggiund zur That: nämlich die grosse Sehn*- 
«aeht naeh Ibüse, sdheint sonaeh als. das einzige Moüv 
ihrer That angesehen werden zn dürfen. 

Die iBoripatin verziditete auf jede Vertäeidigung daroh 
Mtten Anwatt, und luid &^ ihr zuerknnnte Strafe nicht zu 
katt — Die Angehörigen d^ Verurtheilten versuchlien 
thrigens später auf dem Wege der Gnade einen Erhuss 
eines Theils der Strafzeit zu bewirken. Jn Giefolge des 
darüber eiagefodeisten Gutacbtais der Gerichtsbehörde wurde 
das Gesuch vorläufig . abgeschlagen, es diifle aber vielletiabt 
später, nach Verbüssung der halben Strafzeit bei fernerem 
gutem Verhalten in der Strafanstalt eher die Rede davon 
sein können. 

In den Jahren von 1833 und 1841 kamen Knaben, 
von denen der eine 12'^y dfii:..andere IJ Jahre alt waren, 
in Untersuchung. Beide hatten aus Rachsucht Stroh, was 
in Scheunen lagerte, in Brand gesteckt. Der eine Knabe 
wurde zu einer körperlichen Züchtigung, der andere, 

18* 
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der 19 Jahre all, geistig a«ffallrad eiKwickelt, im Uebri* 
gen ein etwas abgefeimter Bnrsobe war , auch wiedw- 
liolt aus den angeführten Motirea sieh des Ye^hteobmB 
der Brandstiftung schuldig g^nacht hatte, zu einer Kor^ 
rektionshausstrafe ton 6 Monaten venrtheilt. Beide Fille 
bieten kein besonderes Interesse . dar. Obschon sie vor 
Bmanirung unseres neuen Strafgesetzbuches (der eine Fall 
9, der andere 1 Jahr früher) zur Aburtheilung kamen, 
wird man die ausgesprochenen Urtheile doch nicht zu bwl 
finden. 

Werfen wir einen kurzen Rückblick auf das bisher 
Gesagte, so dürfte folgender Ausspridi ToUkommen be^ 
gründet sein: „es ist din Erfahrungssatz, dass bm vor- 
handenen körperlichen Störungen nicht selten gleiohxeitig 
psychische Alienationen sich kund geben, und so weit bnm 
¥reiblichen Geschlechte die recht eklatanten Fälle daräran^ 
bei MMStruationsbescbwerden, insbesondere brt veiWleMr 
Menstruation, sich in der Art mitunter oÜBuhuren, dass 
enie besondere Neigung Torherrscht, Feuer anzulegen. Se- 
nat ergibt es sich hieraus Ton selbst, dass dieser Salz 
auch auf die Entwicklungsjahre seine volle Anwendung 
findet.^ — Femer aber dürfte man weh zu den weitem 
Aussprache vollkommen berechtigt sein, dass nach dtra 
Geiste unserer jetzigen Strafrechtspflege es wahrlieh nWü 
d^ Heraufbeschwörung eines Gespenstes bedarf, wie man 
in zu weit gdiendem Eifer den Brandstiftungstrici) genannt 
hat, um bei jugendlidien Brsmdaliftera dem Geiste der Ge* 
setze und der Humanität gemäss zu verfahren. 
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Beweise 

für die Existenz des Brandstiftungstriebs, 

durch Mittheilung einiger Fälle. 

Von 
Drrektor der Sieohenanstalt in Pforzheim. 



In der psychisch - gerichtlichen Hedciin haben seit 
Platner *) verschiedene Triebe, wie der Trieb zum Steh- 
len, der abnorme Geschlechtstrieb, der Trieb Brand zu 
stiften u. A., in Beziehung auf Zurechnung für Schuld und 
Strafe eine würdigende Anerkennung in Praxi gefunden. 
So hat sich namentlich Mekel ^) für die Existenz des 
Brandstiftungstriebs ausgesprochen, und denselben als eine 
Psychose, welche der Pubertäts-Entwickelung eigenthüm- 
lich ist, und dieser Lebens-Epoche angehört, betrachtet. 
Andere Psychologen, unter diesen der geniale Heinroth ^}, 
der freilich auch sagen konnte : „Unfreiheit ist die Frucht 
der Schuld; und die Folge der Schuld ist Strafe ,^^ lassen 
dem Brandstiftungstrieb nur bei Unmündigen, bei eigent- 
lichen Kindern, in denen Vernunft und Freiheit noch nicht 
erwacht, ist, Geltung zukommen. Aber selbst Heinroth 
geräthmit sich in Widerspruch, indem er an einer andern 
Stelle wieder sagt: „wohl kann es geschehen, dass ein 



1) Oueskion. medic. for. Edit. Choulant. 

2) Beiträge zur gerichtlichen Psychologie. Halle 1820. 

3) System der psychisch - gerichtlichen Mediein. I^iptig 1825. 
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Menscb, den schon längst ein stiller^ blindei* Trieb 
gefesselt hält , welcher zu seiner Zeit als Tollheit her- 
vorbrechen wird, denselben verhehlt, wenn er noch so 
viel Besonnenheit hat, den Vorsatz zu der Gewaltthat, zu 
welcher er unwiderstehlich gezogen wird, noch eine 
Zeitlang zu verbergen." 

Gewisse Triebe, welche auf organischen Grundlagen 
basirt und als Reflex von diesen angesehen werden können, 
die durch ihre Allgewalt die freie Vernunft beherrschen, 
zu unvernünftigen oder abnormen VerriobtongeB antreiben, 
welche nicht selten den ersten Anfang von Psychosen 
und Neurosen bilden, und den Uebergang in solche machen, 
wie z. B. abnormer Gesdilecbtstrieb , BrandiNiftungstrieb, 
Stehltrieb u. A. können aber ebensowenig von guten Be* 
obachtern negirt werden als die krankhaften Gelüste, die 
Gehör- und Gesichts - Hallucinationen. 

Der Brandstiftungstrieb wird in der Regel von den 
, davon befallenen Individuen, in der freien Zwischenzeit, 
so lange die Gewalt der Vernunft noch in ihrer Herrschaft 
bleibt, verborgen gehalten, bis endlich unter ungünstigen 
Umständen, der stille blinde Trieb, in einem Zustande, 
von welchem sich der Unglückliche selbst keine Rechen- 
schaft zu geben weiss, zu Thaten treibt ; nach vollbrachter 
That mag der, derselben vorausgegangene Zustand wieder 
eintreten, weil alle die That reumüthig eingestehen und 
übereinstimmend angeben, dass denselben nicht das Motiv 
der Rache oder der Habsucht zu Grunde liege, sondern 
ein blinder Trieb sie dazu getrieben habe. 

Kinder und Unmündige, auf niederer Stufe der Bildung 
stehen gebliebene Individuen, spielen gerne mit glänzen- 
den Dingen und bezeugen daran ein besonderes Wohlge- 
fallen; eben so auch mit Feuer und Licht. Hau gehe Irren- 
anstalten durch, und man wird überall hören, dass vor 
Einzelnen Feuer und Licht wohl verwahrt bleiben muss ; 
man lese die Akten über Geisteskranke und Blödsinnige, 
bei sehr Vielen ist als Ursache zur baldigen Aufnahme 
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mi.Mie Anstalt deren Feuergefthrlichk^t b^eiehnet. B^ 
eigenQicke Braaistiftaiigstrieb — Pyromanie — wnrde bis- 
her meistens nur bei Jugendlichen Individnen beider Ge- 
sdilechier, während oder kurz vor der Pubertäts-Entwiefce^ 
lung beobaehtet, sonach in ein^ Entwickelungssiufe, wo 
Blüht nur im organischen, sondern auch im psychischen 
Ld^en mächtige Veränderungen vorgehen^), und wo die 
psychischen Erscheinungen als Reflexe der organischen 
EntWickelung zu betrachten sind. Nun weiss aber Jeder 
Axzt wie verschiedenartig diese Evolutions-Periode nach 
einzelnen Individualitäten auftritt, und wie manchfacb ver-^ 
sehiedene, sowohl somatisch als psychische Krankheitsforr 
men, zumal aber solche im Nervenleben, in dieser Lebens*^ 
epodie erwachen, und ihren ersten Anfang beginnen, 
Krankheiten wie wür diese bei Osiander ^) und Henke 
aufgezählt finden. Ton der grossen Anzahl der verscbie-^ 
densten Neurogen, welche aus <U«ser Entwickelungs-* 
Periode hervorgehen, nennen wir, unserm Zweck an^ 
passend, nur die EpHepeie* Durchgehen wir die Akte« 
von den an £pUep«;ie Leidenden — wie wir solche von 
mdureren Hunderten vor uns liegen haben — und gehen 
wir auf die Eatwiekelungsgeschiehte 4er Epilepsie näher 
ein, und bis auf den ersten Anfang ;Eurück, so finden 
wir bei mehr als der Hälfte aller Epileptischen den erst^ 
Anfang der Krankheit, in der Pubertäts-Periode. Dass 
aber gerade Epileptische öfter noc^i vor dem wirkUehen 



4} Die Falle, wo in anderen Lebensaltern die Pyromanie beobach- 
tet worden ist, sind seltener. Schneider (in Offenbnrg) erzfihH 
einen solchen •*• Annalen der Staatsarzneikundo 1847 -— toii 
eiaer Fran welche in der IMoratjoas-Periode tich beCuiideii. 
Auch weist derselbe Beobachtungen von ahnlichen Fallen, 
von Andern nach. 

6) Entwickeluni^s - Krankheiten in den Bl&thejabren de« weiM. 
Geschlechts. Tübingen 1820. 

8) Entwickeinngs - Krankheiten des menficblichen Organismus. 
Nürnberg 1814. 
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Atobriicdi uad der Idtmliettra Gonstaiiiliiig der Ep tt tp sia, 
an versehiedenenFermen geistiger AlienatiM Iridei kMnen, 
und häufig wirklieh an solchen leiden, ist viri gewisser 
als allgemein bekannt. Die Epilepsie tritt niemeden, od« 
nnr in ganz seltenen Fällen gleich im Beginn mit intens- 
siven Paroxismen auf: sie äussert sich vielmehr meisünia 
nur nrit Verstimmung des Gemüths und einer eigtsnAüm- 
liehen Geistesriehtung, Yeriblassung, Ohnmaditen, coaYul^ 
siTischen Zufällen, übler Laune, Gedankenlosigkeit, Yer- 
sohiedenen Trieben und Affecten. Erst später treten eigeiit^ 
Hohe, exquisite epileptische Anfälle ein, anfangs selten 
und schwach, oder in der Form von eloüischoi KrämjrfeD, 
dann häufiger und heftiger. 

Aber gerade gewisse Triebe bemerkt man überall bei 
den Epileptischen als mächtig und rorwaltend, so nament*^ 
lieh den Trid) zum Stehlen, zum Y^stecken, zu änuBrett 
und den Brandstiftungstrieb, wie wir dieses an wum 
andern Ort schon nachgewiesen haben , und seHher auch 
von andern Be^aditern '} bestätiget worden ist. 

Die Beobachtung, dass die Pyromanie sich aus einem 
krankhaften orgaiüsohen Entwiekelungszustande heraus- 
bHdel, scbBcisst darum andere Kran^^eitszustände, welche 
dienfalls dieser Entwickelmigs -Periode angehören und 
Aeser eigenlhümlich sind, nicht aus, rielmehr bildet 4iese 
mit jener einen Gemplex einer eigenthümlichen, dieser 
Bntwickelungsepoche ungehörigen Krankheits-Gruppe, ui 
der psychischen und somatischen Lebenssphäre. 

Da uns aber hier nur die Nachweisung der Existenz 
des Brandsüftungstriebs beschäftiget, so können und wollen 
wir uns über die verschiedenen Erklänmgsweisen und das 
Wesen desselben, welches immerhin noch auf Hypothesen 



7) Annalen der Staatsarzneikande 1837 and Jahrbücher für die 
practische Heilkunde t. Oesterlen 1815. 

8) Dr. Efhardl. Annalen der Staattarzaeiknnde 1847. — Dieti 

ebf^ndaselbt. 
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keraht, ulohl iiiilasseii; doch mttssea wir anfihren dass 
Ae Dr. Priekard^sehe Lehre von der moral insunty *), 
so werthYoU diese Lehre für die Wissenschaft im AUge* 
meinen, besonders aber für die Psychologie ist, keine 
Anfklämng über das Wesen des Brandstiftungstridlis ge- 
währt, indem nur in ganz seltenen Fällen bei diesem 
krankhaften Gemüthezustand, sittliche und religiöse Ver- 
dorbenheit gesehen, vielmehr überall krankhafte somatische 
Entwickelungs- Vorgänge aufgefunden werden, von welchen 
aus die psychische Alienation als Reflex erscheint. Auch 
in den von Prichard erzählten Beispielen, welchen seiner 
Lehre zur Grundlage dienen, ist bei genauer Analyse das 
somatische Lrtden überwiegend der sittlichen Verderbtheit, 
und Ersteres. darum, wie die Wurzel zu der Pflanze zu 
betrachten. Leubuscher ^^^ sucht die Pyromanie und an* 
dere triebartige Erscheinungen aus physiologischen Ge- 
setzen zu erklären, und hält diesen Weg als den allein 
richtigen. Derselbe glaubt daher in seiner Erklärungsweise 
dieser Zustände, eine psychische wie eine somatische 
Grundlage annehmen zu müssen. Dieser Erklärungsweise 
können wir uns, nach unserer Beobachtung und Erfahrung, 
ganz anschliessen , weil dabei dem somatischen Moment 
diejenige Rechnung getragen wird, welche demselben als 
materiellem Substrat in der Mehrzahl der Psychosen zu- 
kömmt. 

Geist und Körper, Seele und Leib machen in ihrer 
Vereinigung die Persönlichkeit des Menschen aus. Keines 
kann in seinen Erscheinungen, im gesunden wie im kranken 
Leben, ohne Einfiuss auf das Andere gedacht werden. 
Dieses ist ein Erfahrungssatz. Wie hierbei gute Erziehung 
und Bildung, oder Vernachlässigung von beiden, auf Gut 
und Bös der Person influirt; wie hierdurch Neigungen, 



9) Brichard A, treatise on insanity, and other discorders affect in 

the mind. London 1835. 
tO) Anfemeine ZeHichrifl fftr P«yi;bia(ri« 1847. 
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Leideiifloliaflen, üeimMmU^, seÜMt Triibe tnecügM^ 
mgem6knt, oder auch bMsmpt mä rtt^natn wtrtei 
köttaen^ ist in dar Pädagogik eine allgraieiii aneAannle 
Siebe. 

Enthalten aber diese Sätze Wahiiieit — nnd diese 
kann sich jeder Beobachter verschaffen — so ist es gewiss 
fehlerhaft, wenn man das Wesen der psychischen Ab- 
weichungen einzig und allein in der geistigen nnd sitt- 
lichen, und einseitig, wenn man dasselbe nur in der soma- 
tischen und organischen Sphäre aufsuchen und finden will. 
Alle, auch die scharfsinnigsten Versuche, von der einen 
wie von der andern Art, haben bis jetzt, vermöge ihrer 
einseitigen Auffassung, in die Lehre der Psychosen ge- 
ringen practischen Nutzen gebracht ^ noch einen solchen 
bringen können. Der Bau ist noch aufzuführen, an Material 
und Bauleuten dazu fehlt es nicht, der Baumeister hat 
sich aber noch nicht gefunden. 

Kehren wir wieder zu unserer Aufgabe zurück! die 
Lehre über den Brandstiftungstrieb, erst seit wenigen 
Deceonien in die psychisch - gerichtliche Medicin einge- 
führt, in deren Praxis in Anwendung und Geltung ge- 
nonmien, hat in neuester Zeit von C asper ") und Wike ^*) 
grosse Einwürfe und Anfechtung erhalten^ und wird von 
diesen die Existenz des Brandstiftungstriebs mit scharf- 
sinnigen Gründen geradezu in Abrede gezogen, während 
wieder Andere/') die Existenz desselben in Schutz nehmen 
und vertheidigen, und Schneider **) glaubt, dass Äe Acten 
darüber noch lange nicht als geschlossen zu betrachten 
seyen. 



11) Das Gespenst des sg. Brandstfllaiigstriebs , dessen Wecken' 
Schrift. 

12) Beitrag zur Lehre der sg. Feaerlust. Han. Annalen. 

13) /ferne, medic. Zeitung Rnsslands. 
U) A. a. 0. 



Wenn soMit, mdi 40m hiß ddMr oiMerttt^ dto Afu» 
ächten der Psydiologen nad fierichtsflKzie ülier die Eu-* 
fitenz des Brandsüftaagslriebs* noch immar sich entgegen 
stehen, wenn das Wesen desselben theoretisch und wissen- 
schaftlich noch nicht gelichtet ist, vielmehr die Akten dar- 
über so wie über dessen gehörige Würdigung und Geltend- 
machung in der gericbtsärztlichen Praxis, noch ^nicht 
als geschlossen^ betrachtet werden können; so dürften 
Materialien; welche für die Existenz des Brandstiftungs- 
triebs sprechen, so gut wie jene gegen denselben, immer 
noch eine willkommene Gabe sein. In diesem Sinne wollen 
wir nachstehende zwei Fälle^ welche für die Existenz des 
Brandstiftungstriebs sprechen, der öffentlichen Beurtheilung 
nicht vorenthalten. 

1} J. F., dermalen 42 Jahre alt, seit 20 Jahren in der 
Siechenanstalt, von kleiner Statur, an sich ein leibarmes, 
schwächlidies Sobject mit unsymmetrischem Kopfbaue. Auf 
dem Sehwarzwalde in ärmlichen Verhältnissen geboren 
nnd «zogen, musste er schon als Knabe in fremde Dienste 
gehen, in diesen das Yieh auf der Weide hüten. Die Ein-^ 
samkeit entzog ihn der Beobachtung der Menschen, mil 
Welchen er wenigen Verkehr gekommen, und seine be* 
ständige Umgebung ycmi Viehheerden hat dessen Geist und 
Verstand nidit zu weekm und zu edlen Trieben anzi^ 
leiten yermocht, während ihm doch ein tiefes, fühlendes 
Gemüth inne wohnte; er erschien darum Jedermann als 
still, venchlosssn, düster, finster und traurig. In der Schale 
hat er wenig gelernt, er kann ein wenig lesen, aber nicht 
schreiben, hat mehrere Sprüohlein auswendig gelernt, kann 
den Rosenkranz beten. An Verstand hat es ihm indessen 
nielit gefehlt, aber an der Gelegenheit, diesen zu üben. 
Vom 14ten bis 16ten Jahre hat er nach einander zwei 
Gebäude in Brand gesteckt, ohne dass irgend ein Verdacht 
auf ihn gefallen ist, bei einer dritten Brandstiftung wurde er 
aber als Thiter entdeckt. Er voirde jetzt zur Untersuchung 
irezagim, und gestand im dieser nMit nur die letzte, son- 
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doli aach iät fMher schon begangeM BrandatUtmig gleidi 
eis, mU dem Beisätze: „» wisse nicht; wamm er es ge- 
ttan habe , er habe müssen und sei dasu getrieben ge- 
wesen.^ 

Schon im Untersuchungs - Arreste bemerkte man bei 
ihm fallsuchtähnliche Anfälle, und näher mit ihm Bekannte 
erklärten ; früher auch schon solche Anfälle bei ihm be- 
bemerkt und gesehen zu haben. Es wurde aber J. F. für 
zurechnungsfähig erklärt vom Gerichte zu einer 10jährigen 
Zuchthausstrafe verurtheilt und in das Zuchthaus abgeführt. 
Bei der genaueren Beobachtung seiner Person in dieser 
Anstalt wurde bald wahrgenommen, dass er wirklich an 
Fallsucht leide ; er wurde desshalb begnadigt und der Sie- 
chenanstalt übergeben, in welcher sich derselbe dermalen 
noch befindet. 

In der SiecheBsmstalt wurde derselbe anfangs seltea 
und unregelmässig , aHe 8 Tage, öfter auch nur alle drei 
Wochen von emem ^ileptischen Paroxismns, von grösse*- 
rer oder geringerer Intensität befallen, war aber jedesmal 
vor und nach dem Anfall sinnenverwirrt, lief suchend, 
stupid herum, machte allerlei Verkehrtheiten, Näckereien 
und Zänkereien mit Andern. Feuerlust haben wir in dor 
Anstalt keine bei ihm wahrgenemmen ; dagegen entwickelte 
sich bei denselben, in dem sinnenverwirrten Zustande der 
IMeb zum Stehlm, zum lY^rstecken, zum Zerstören, so 
dass nichts sicher vor ihm gewesen. In den ganz freien 
Zwischenzeiten war er dagegen stets ordentlich, folgsam, 
Aeissig nnd gab viele sittlidi-r^giöse Gefühle kund. Seit 
10 Jahren sind die epileptischen Paroxismen bei d^nselbeft 
heftiger und häufiger und halten dieselben dm meriLwftr«- 
digen Typus ein, dass 14 Tage nacheinander sich tiglieh 
4^6 Anfälle einstellen und dann 14 Tage dieselben wie- 
der ganz schweigen. Während den 14lägigen AnOllen 
miss derselbe beständig im Bette sein, in der 14tigigm 
freien Zeit geht derselbe hen», arbeitet ein wenig; ck>eh 
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ist der UnglftoUiche Jetzt sckon zitfiilich tief in BUdaum 
Tersunken. 

2) C. H. , dermalen 127, Jahr alt, unehelich und in 
armen Verhältnissen geboren, musste er schon im 8ten 
Jahre in der schulfreien Zeit bei fremden Leuten Dienste 
thun, wurde dabei unter andern Geschäften besonders zum 
Hüten des Viehes auf der Weide benützt. In der Schule 
war er fleissig, verrieth gute geistige Fähigkeiten und er- 
hielt gute Zeugnisse über Betragen. Auch von seinem 
Dienstherrn wird er als brav und fleissig bezeichnet. Die- 
ser Knabe ist für sein Alter körperlich kräftig entwickelt, 
hat aber einen, gegen den übrigen Körper vorzugsweise 
entwickelten, grossen^ doch symmetrisch gebauten Kopf, 
blühende Gesichtsfarbe, während der Körper, zumal die 
Extremitäten, abgemagert erscheinen und die Haut ein wel- 
kes dürres Aussehen hat. 

Im iOten Jahre wurde dieser Knabe kränklich, musste 
den Dienst verlassen und zu seiner Mutter gehen. Als 
Ursache der Kränklichkeit wurden Würmer vermuthet, ge- 
gen welche ein herbeigerufener Arzt Mittel verordnet hat. 
Vor und während dieser Kränklichkeit erlitt derselbe zeit- 
weise convulsivische Anfälle mit ohnmachtähnlichen Er- 
seheukungen , welche Anfälle der praktisdie Arzt als fthn- 
Ikh den hy$terU€hen Anfällen bezeichnet hat. Während 
dmer Knabe nun bei seiner Mutt^ sich aufhielt, welche 
in dem kldnen Orte wohnt, und Mittel gegen seine Kränk- 
licUeit gebraudit hat, wd>ei er in der anscheinend freien 
Zait im Orte henim lief, auch in das Haus zu seinem Dienst- 
herm gegangen ist, sind vom 5. bis 31. Mai 1847 im Orte 
ftnf BrandEUle vorgekommen und zwar erstmals im Hanse 
seines Dienstherm. Alle diese Brandfälle sind bei Tage 
und an Orten ausgebfocken, wo sonst gewöhnlieh Niemand 
sieb anfhüty es war darum der V^dacht der Brandstiftung 
gleich allgemein. Versohiedene Personen kamen desshalb 
in Verdacht, Niemand dachte aber an den Knaben G. IL, 
welcher beim L(teohen Jedesmal sich Ihftlig bewies, nn^, 
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nikMid auf andere Penoicn wegen dmr fWfiSMm Tiial 

inqnirirt worden, sich ruhig und still verhalten hat. 

Bei dem letzten Brandfalle wurde aber derselbe kurz 
vor dem Ausbruche des Brandes, in der Nähe des Brand- 
platzes gesehen^ und nun wurde der Verdacht auch gegen 
ihn rege. Auf desfallsiges Befragen von verschiedenen 
Personen läügnete er jedoch hartnäckig. Auf diesen Ver- 
dacht hin wurde er aber am ^3. Juni 1847 vor den Unter- 
suchungsrichter zur Einvernahme geführt ; auch hier laug- 
nete er gewandt, bekam aber während dem Verhöre einen 
Anfall von Epilepsie und nachheriger Bewusstlosigkeit, 
wesshalb die Untersuchung für diesen Tag geschlossen 
werden musste. Am 2. Juli 1847 nahm der frühere Dienst- 
herr des G. H. denselben wieder mit sich zu dem Unter- 
suchungsrichter; auf dem Wege dahin stellte dieser ihm 
ernstlich vor die Wahrheit zu sagen, wenn er der Schul- 
dige sei er es gestehen solle^ damit nicht Unschuldige ge- 
straft werden, es gehe ihm dabei besser, als wenn er noch 
länger läugne. Nun erklärte sich derselbe als Thäter aller 
der Brandfälle und erzählte dabei alle Nebenumstände, 
unter welchen er diese ausgeführt habe. 

Vor dem Untersuchungsrichter angekonmtny eifclirle 
er sich wiederholt als Tbäter der 5 BrandfiUle mil alba 
darauf Bezug habenden Nebenumstanden. Als BUsckoMfr* 
gangsgnrad für sich gibt er dsdtoi an : „ich Mii ohngeflkr 
e Wochen vor dem ersten Feuereinlegen von einer üMem 
Krankheit heimgesucht worden, auf einmal bek^^nuM ich 
Sctoterzen im Kopfe, die sich auf dia Brast läehen, Hür 
dann in den Hals fahren, so dass ich allemal meine et* 
Würgt ni werden, und wemi ich nicht noch sduiell geng 
Ins Bette komme, so falle ich jeilesmal Bieder and Meibe 
längere Zeit im bewusstlosen Zustande. Wenn idk mn 
apore, dass die Krankheit sieh naht, so werde ich gam 
immhig, und verspflre eine ganz eigene Lui^f Feuer m 
lagen: in diesen AnlUlen hahe idi die RSoscr geztadet." 
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Der Untersoclrangsrioliler bemerkt noch z« dm Akten, 
dftss C. H. wHirend dem Verhöre sehr schonend be- 
handelt wurde, und das Yerhör habe beschleunigt werden 
müssen, indem jeden Augenblick die Befürchtung vorhan- 
den gewesen , dass em Anfall bei demselben ausbreche, 
da derselbe unruhig, hochrolh im Gesidtte geworden, dann 
wieder verblasst sei, sich aufgeregt mit verdrehten Augen 
hin und her bewegt habe. Ein eigentlicher Anfall sei Jedoch 
nicht eingetreten. 

Der Gerichtarzt, dem nun die Akten übergeben und 
über den Unglücklichen zum Gutachten aufgefordert wor- 
den ist, hat hierauf denselben genau untersucht, und sich 
sowohl durch eigene Autopsie als durch übereinstimmende 
Aussagen aller Hausangehörigen von der Existenz der 
Epilepsie bei dem C. H. überzeugt, und in seinem End- 
gataohlen vom 1. August 1847 darüber auf folgende Art 
MSgesprocken : 

„Es ist Tbatsache, dass die Epilepsie in der Zdt det 
Pubertätsentwickelung, oft ohne andere bekannte Ursachen 
sich auszubilden pflegt, und da der G. H. sich eben jetzt 
in einem an die Zeit der Pubertäts-Entwickelung wenigstens 
nahe an zireicbendem Alter befindet, so müssen hier die 
Pubertäts-Entwickelung und das Leiden der Epilepsie wohl 
gleiche Ansprüche auf Beachtung haben ; 

^dass aber mit der Pubertäts-Entwickelung sowohl als 
mä dem Leiden der Epilepsie eine abnorme Feuerlust und 
tenit ein kranUiafter Trieb zu Brandiegnngen schon oft 
vorgekommen , und ohne alle rachsüchtige Zwecke von 
4m l^eirefltenden Individum ausgeführt worden sei, kann 
als eine durch vielfältige Erfahrung heravsgestollie, vw 
den angesehensten Juristen und Gerichtsärzten anerkannte 
Tbatsache betrachtet werden, wenn gleich bei dem in sei- 
ner Wesenheit noch nicht ergründeten Yerhältniss der Pu- 
bertäts-Entwickelung und der Epilepsie, die Erklärung über 
den Innern Zusammenhang ffllt d«r krankhaften Feuerlust, 
sämmtlicb noch als hypothetisch zu betrachten sind. 



^Naeh difesen VoransschickHiigen kann man daher kei- 
nen Anstand nehmen, den Brandstiftungen des C. H. als 
inneres Motiv eine krankhafte Feuerlust zu unterbreiten, 
und man betrachtet denselben um so eher als unzurech- 
nungsfähig, da auf Seiten des C. H., abgesehen von den 
mit Pubertats - Entwickelung und Epilepsie oft Terbnnden 
wirkenden Gemttths- nnd Seelenstömngen, noch nicht so viel 
geistige Energie zugeschrieben werden kann, um den an« 
genblicklichen Anwandlungen der krankhaften Lust ent- 
gegenzutreten." 

Auf Grund dieses schönen und gründlichen gerichtsärztli- 
chen Gutachtens und den Ausspruch des Untersuchungsrich- 
ters, dass C. H. das Unmündigkeits-Alter noch nicht zurück« 
gelegt habe, so wie ferner in Betracht deis thatsächlichen 
Bestandes der Epilepsie, in deren Folge der Brandstiftungs- 
trieb aufgetreten ist — wurde der C. H. für unzurech- 
nungsfähig für Schuld und Strafe erklärt, statt in das 
Strafliaus, dessen Aufnahme in die Siechenanstalt ange- 
or^et, in welche er sofort am 90. Nov. 1847 verbradu 
worden ist. ■— Seit dessen Aufenthalt in der Anstalt wurde 
nor einmal, in den ersten Tagen seines Hierseins, ein 
leichter epileptischer Anfall an ihm beobachtet, seither nicht 
mehrj krankhafte Feuerlust wurde bei ihm nicht wahrge- 
nommen. 

Der Knabe ist jetzt 127, Jahre alt, geistig und kör- 
^lieh seinem Alter gemäss entwickelt, körp^lich krlAif 
und gut aussehend. Derselbe besucht in der Anstalt den 
Schul- und Religions-Untericht, macht darin gute Fort- 
schritte, er ist folgsam, bescheiden und fleissig, verräth 
viel Gemüth und religiösen Sinn. Seine Beschäftigung ist 
hauptsächlich Gartenarbeit, wobei ihn der Anstaltsgirtner 
die Gärtnerei erlernen vrill, wozu er besondere Lust wid 
viele Geschicklichkeit erweist. 

Diese beiden Krankengeschichten bestätigen die Exialeu 
4e8 firandstiftaigstriebes auf ^erzeugende Weise. Wir 
«befgeben darum dieselben als einfache That3achenj ohne 
alle Ausschmückung der öffentlichen Beurtheilung. 



281 



XXXII. 

üeber 

den Werlh der Kranioskopie in Beziehung 

auf Staatsarzneikunde. 

Von 

Herrn Dr» Bernliard Ritter 

zu RoUenburg am Neckar im Königreiche Württemberg. 



(Schfuss.) 

C. Schluss-Theil. 

Die Mittel , welche wir besitzen , uns über die Funk- 
tionen einzelner Hirntheile Aufklärung zu versdiaffen, sind: 
die pergleichende Physiologie ^ die Pathologie und 
das pjhy biologische Experiment ; allein alle diese Mittel 
sind im höchsten Grade unvollkommen^ wie wir sogleich 
ersehen werden. 

a. Vergleichende Physiologie: Wenn man die- Ge- 
hirne der Thiere mit dem des Menschen vergleicht, so 
findet man 9 in den obern Klassen wenigstens, sehr deut- 
liche Bildungen, welche den verschiedenen Entwicklungs- 
stufen ähneln, die das menschliche Gehirn, von seinem 
ersten Entstehen bis zu seiner vollkommenen Ausbildung 
zu durchlaufen hat. Wenn man nämlich den Bau der Ge- 
hirne bei den Thieren untersucht, so ist es sehr inter- 
essant zu sehen, dass je mehr man sich von dem Men- 

[v. IL] 19 



sehen entfernt und stufenweise in die untern Ordnungen 
hinabsteigt, das Gehirn in die frühern embryonischen For- 
men mehr und mehr zurückfällt. Bei keinem Thier gewin- 
nen die Hemisphären des grossen Gehirnes je vollkomme- 
nere Bildungen, wie beim Menschen; sie sind der Grösse 
nach nicht so vorherrschend vor dem verlängerten Marke 
und den Vierhügeln, als bei unserm Geschlechte. Bei den 
Affen allein ist der hintere Lappen des grossen Gehirnes 
in dem Grade entwickelt, dass das hintere üom des Seiten- 
ventikels sich findet; bei den fleischfressenden Säuge- 
thieren ist das kleine Gehirn, bei den Nagern sogar die 
Yierhügel durch das grosse Gehirn nicht bedeckt. Noch 
geringer ist die Entwickelung dieses Organs bei den Vö- 
geln und Amphibien fortgeschritten. Bei den Fröschen und 
Nattern bleiben sogar die Sehhügel noch unbedeckt und 
bei den Fischen sdieinen die eigentlichen Hemisphären 
ganz zu fehlen. 

Ausser den Grössenverhältnissen der Hemisphären sind 
die Windungen zu betrachten. Abwärts vom Menschen 
werden sie immer seltener und flacher; die meisten und 
tiefsten Windungen sehen wir beim Delphin; weniger bei 
Affen und Herbivoren, und noch weniger finden sie sieb 
bei den Kamivoren; gar keine bei den Nagern ^ Vögeln 
und Amphibien. Der Hirnbalken ist bei allen Thieren 
kürzer^ als beim Menschen : besonders kurz bei den Na- 
gern, Vögeln, und bei noch tief ern Klassen feUt er gwz ; 
daher bei diesen £e grossen Hemisphären nur durch die 
vordere Kommissur mit einander in dürftiger Verbindung 
stehen. Das Gewölbe wird schon in den untern Klassen 
der Sängethiere sehr kurz; bei den Vögeln finden sich 
zwar die vordem Schenkel, aber sie sind kurz, wie bei 
dem menschlichen Embryo vor dem fünften Monat, in der 
Mittellinie nicht verbunden; bei den Amphibien fehlt die-^ 
ser Theil ganz. 

Auf ähnliche Weise sieht man das kleine Gdum immer 
mehr in die unausgebildeten Formen des Embryolebens 
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zuTttckfallen , je mehr die Untersacbvog in die ited^m 
Tbierstufen hinabsteigt. Schon bei den Slngethieren iretan 
die Hemisphären des kleinen Gehirns gegen das Wuibh 
stück mehr zarück; ungleich mehr noch bei den Vögeln 
und bei den Amphibien ist die Differenz beider Thäle 
nicht einmal angedeutet. Die Furchen, durch mreiche die 
Abtheilungen in Lappen, Zweige und Blätter zu Stande 
kommen , nehmen an Zahl mehr und mehr 9b y so dass 
schon bei einigen Säugethieren Blätter und Zweige ganz 
fehlen und nur die einfachste Furchung in Lappen vorhan- 
den ist. Bei den Amphibien und Fischen ist das kleine 
Gehirn gewöhnlich nur in der Form eines glatten Gewölbes 
über dem vierten Ventrikel vorhanden. — Der Hirnknoten, 
welcher in der Entwicklungsgeschichte des Menschen ziem- 
lich spät auftritt, findet sich nur noch beim Säugethiere, 
und auch bei diesem nur in verjüngtem Massstabe. Von 
beträchtlicher Grösse sind dagegen verlängertes Mark und 
Vierhügel bei den Thieren. 

Dergleichen Thatsachen scheinen anzudeuten, dass das 
Him der Menschen und der Wirbelthiere einen analogen 
Entwicklungsgang nehme ^ bei welchem die höbern Thiere 
and noch mehr der Mensch, zu den vollkommensten Bil- 
dungen gelangen; während die niedern Klassen gleichsam 
auf den untersten Sprossen der Stufenleiter stehen bleiben. 

Dieser Satz verliert indessen freilich an Wichtigkeit, 
wenn man sieht, dass das Gehirn des Vogelembryos dem 
Gehirn des Meiuschen in mancher Hinsicht ähnlicher ist, 
als das Gehirn des erwachsenen Thieres, und dass das 
Fischgehim sich durch Bildungen auszeichnet, die in der 
Entwicklungsgeschichte des menschlichen Fötus kein Ana« 
logon finden. Noch mehr verliert der erwähnte Satz an 
Bedeutung, wenn man die Hirnentwickelung der wirbel- 
losen Thiere berücksichtigt, bei welcher alle Spuren der 
Analogie verloren gehen. Aus dem bisher Erwähnten 
ergibt sich nun zur Genüge : 

19* 
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yyda^n es vatn verglmchend anat&muchen Stand'^ 
punkte aus sehr misslich ^ ja unmöglich ist , äfrer 
die Gegenwart des Gehirnes in den verschiedenen 
Thierklassen mit Sicherheit zu urtheilen, viel we^ 
niger wir die Mittel besitzen, über die Entwicke-^ 
Inngsstufe und Gellung jeder Hirnfarm zu ent^ 
scheiden.^^ 

" Wenn nun Yon den Phrenologen der Satz ausgespro- 
chen wurde, dass die Stufenleiter der ITimentwickelung 
ein Maassstab ffir die psychische Begabung thierischer 
Wesen sei, so ergibt sich nun, nach der gegenwärtigen 
Darstellung, dass die empirische Beweisführung die^ 
ser Hypothese noch sehr unvollkommen ausfallen 
müsse. Um jedoch einige Andeutungen zu geben, inwie- 
ferne die Entwickelungsstufen des Seelenlebens derjenigen 
des Himbaues entsprechen, seie folgenden Bemerkungen 
Volkmann*s eine Stelle vergönnt. 

Bei den hirnlosen Thieren und bei denen, welche nur 
die ersten Rudimente eines Hirnes haben, sind kaum mehr 
Spuren eines schwachen Empfindens und Strebens merk- 
lich. Das Dumpfe der Empfindung ergibt sich aus den ge- 
ringen Folgen mechanischer Verletzungen, welche in den 
<iang des thiertschen Strebens oft sehr wenig eingreifen. 
Abschneiden von Gliedern hat bei Polypen, Seesternen 
u. a. niedern Thieren so wenig Effekt, dass man ihr Ver- 
mögen, zu empfinden, hieraus allein nicht \^1irde folgern 
können. Blutegel fahren fort zu saugen, wenn man ihnen 
das Schwanzstück sbschneidet; Insekten fahren nach Vor- 
Inrst eines Beines fort zu fressen, und selbst Frösche ver- 
bleiben nach dem Verlnrst eines Gliedes im Akte der 
Paarung. Es ist unverkennbar dass mit der vollkommenen 
EntWickelung des Gehirnes das Gefühl lebhafter wird, am 
lebhaftesten bei den, durch ihren Hirnbau zu sehr bevor-^ 
zugten, Vögeln und Säugethieren ; aber die Empfindungen 
werden bei ihnen nicht nur lebhafter, sondern durch das 
Auftreten spezifischer Sinnesorgane auch vielseitiger. — 
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der Enlwtekelmig des Gehirnes wächst die Zahl der 
Triebe und Affekte. Bei den hirnlosen Thieren fehlt, dem 
Anscheine nach, sogar der Geschlechtstrieb, und das Stre- 
ben nach Nährung und die Unlust am Schmerz sind viel**^^ 
leicht die einzigen psychologischen Regungen. Üßt dem 
Auftreten eines Himknotens bei den Kephalophoren und 
Ammilaten, tritt dann der Geschlechtstrieb auf, zu welchem 
sich bei einigen Insekten offenbar noch der Affekt des 
Zornes gesellt. Ueberhaupt können die zahlreichen In«* 
stinkte der Insekte nicht ohne Mitwirkung eines pi^ychi- 
sehen Triebes gedacht werden, und doch sind diese Affekte 
und Triebe nicht nur der Zahl nach beschränkter, sondern 
auch dem Gepräge nach undeutlicher, als bei den hohen 
Wirbelthieren. Schon bei den Insekten zeigt sich der dunkle 
Trieb, für die Nachkommenschaft zu sorgeti ; aber erst bei 
den Vögeln beginnt der Affekt für die Jungen. Freude, 
Zimeigung, Traurigkeit, Neid, Zorn gewinnen deutlich den 
Typus menschlicher Sedenzustände. Am unverkennbarsten 
aber zeigt sich der Einfluss des Himbaues in der Sphäre 
der Intelligenz. Hit dem grossen Fortschritte der Organi-* 
sation bei den Wirbelthieren beginnt zuerst die Empfäng- 
lichkeit für Erfahruhg. Das Erkenntniss der Wirbetthiere 
ist ein festes, es ist von Geburt an vorhanden, und erfährt 
seine Erweiterung; nur die 'Wirbelthiere sind gelehrig, 
namentlich die Yögel und Säugethiere. Also mit der orga- 
nischen Ausbildung des Gehirnes entwickelt sich gleich- 
zeitig das Seelenben der Thiere in zunehmender Kraft \mä 
Fttlle; indessen muss hier gezeigt werden, wie sehr man 
sich zu hüten hat, diesem Satze eine zu weite Ausdehnung 
zu geben. . 

Der Materialismus freilieh gefiel sich in der Behaup- 
tung, dass zwischen Hirnleben und Seelenleben ein pa- 
ralleler Entwicklungsgang bemerklich sei, allein die Be- 
weisführung war oberflächlich und zum Thdl selbst will- 
kürlich. Die Oberflächlichkeit bestand darin, dass man von 
einem Parailelismus des Entwicklungsganges sprach, ohne 
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▼o^här ifie Prineipien festensieUeiiy nach wetoliMi der (hrfl< 
der organischen Ekitwicklong geschätet werdefn saHte. Jka 
geistreiche van Bär hat Torta'efllich erwiesea, dass dl« 
Thierwelt nicht nach einem Typns gebildet sei, und wenn 
diess der Fall ist, so sind alle graduellen VergleidimgeB 
WMin nicht sinnlos, doch mindestens vnsicher und sohwaiH 
kend. Das Gehirn der Mollusken kann kaum unYollkomm&- 
ner genannt werden, als das der Insekten, und doch stehra 
letztere in psyäiiscfaer Beziehung weit höher ; sie stehen, 
d«n Anscheine nach, sogar höher als die Fische und vide 
Amphibien, obgleich der Himbau dieser dem des HenstAen 
weit nfiher kommt. Vergleicht man remer die Vögel mit 
den Säugethieren, so ist im Allgemeinen kaum zu sagen, 
bei welchen das Seel^leben mehr entwidtelt ist, und doch 
ist das Gehirn der Sftngethiere so sdir riel ausgebildeter. 
Zu demselben Resultate fiahrt die Vergleictamg von Thieren 
gleiche Klassen, was insofeme noch wichtiger isf, als bei 
gleichartigen Thieren die EntwickelungssUifen des Hirn« 
baues sich richtiger sehätzen und vergleichen lassen. Bei 
weitem das menschenähnlichste Gehirn hat der Affe , und 
doch stehen Elephant, Hund und Pferd, in Bezug auf ihre 
Fähigkeiten , gewiss nicht unter ihm. Aeusserst entwickelt 
ist das Gdiim des Delphin's, bei welchem grosse psycUh- 
sehe Gaben kaum vorausgeisetzt werden dürfen, und höchst 
unentwickelt isi das Gehirn des Bibers , welcher nicht nur 
durch seine Kansttriebe, sondmi auch durdi seine Zlhm- 
barkeit sich auszeidmet« Vergldcht man den Himbai 
zweiw Pachydermen wie Elephant und Schwem, so wtide 
da Vorrang des einm yor dem wdern kaum nadiweisbar 
sein, und doch ist die psychische Präponderanz des Ele- 
phant eine enorme. SchiMi aus den weniger hier mitge- 
theilten Beispielen ergibt sidi, wie unbegründet die Be^ 
Jumptung ut y dose %meeken dem EntwicHetmnge^ 
gange der Oehimorgameati4fn und dem des See^- 
hnlebenM ein Paralleliemti» beeleht. 



tig für die in Rede sieheBde Untefsuehuiig sind die patho- 
lo^scAen Erfahruagen^. Bei d^ geachtosteii Beobacbteni 
finden äsh Beispiele von Erweicbnogen , Verhärtungen, 
IqriMlitöseii und ajaidem Enlartiiageii, (be, ungeachtet einer 
sehr weiten Ansä^nung, doch keine merklichen Stoma- 
gen im Seelenleben zu Stande brachten. Home beobachtete 
einen dermassen entwickelten Wafl^^rkopf, dass das Son* 
MnMchit durch den Schädel wahrnehmbar war, und den- 
noch blieb das Kind am Leben, und es entwickelten sich 
die geistigen Kräfte zwar schwach, aber doch über Er- 
w^urtung. Noch unbegreiflicher sind diejenigen Folgen van 
Hirnwunden, wovon Arnemann und Halter eine Menge 
merkwürdiger Fälle zusammengestellt, und auch wir im 
zweiten Theile dieser unserer Abhandlung einen hieher 
gierigen mitgetheilt haben. 

c. Pkffeiologisehe Experimente. Die Resultate der 
diessfallsigen Versuche an lebenden Thieren dürfen wir 
als bekannt voraussetzen, da Ftourens Recherches sur 
es proprtetes et les fonct. du syst, nerveux. Paris 1824, 
in den Händen jedes mit der Zeit fortschreitenden Arztes 
sein, oder mindestens von ihm gelesen worden sein wer- 
den, können daher dieses Kapitel ganz mit Stillschweigen 
übergehen. Im Allgemeinen sei hier nur erwähnt, dass 
Ftwrew aus seinen Versuche den Schluss zieht, dass 
ikb grossen Hennsphären nicht nur der Sitz der höhern 
neelischeok Vermögen: der Einbildungskraft, des Urtheils, 
der Erinnerung > und selbst des Willens und der Seelen- 
Ihiligkeit wären ; indessen sprechen auch andere Erfahr- 
ongen gegen diese Folgerungen. 

Wenn nun die vergleichende Physiologie ihr Augen- 
nerk vorzugsweise auf das gleichzeitige Auftreten und 
Wegfidlen von Organen und Funktionen und die Pathologe 
auf Beschrankung und Zwstörung einzelner Gehirntheile, 
dttffoh Krankheitsprozesse, welche die Experimentalphysio- 
lofie absichtlich herbeigeführt hat, richtet, und die dadurch 
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beAeigefahrten Sldnnigeii pSTcfaiscker TMtigketten' in Ver- 
gleich bringt, so ist es auffallend, dass diese schdnbar so 
rationelle Methode so überaus wenig Resultate gibt. Mfti 
sehen , wenn wir von den höhern Himbildungen zu den 
niedern herabsteigen, Organe auf Organe verloren gdMo, 
ohne nachweisen 2u können, dass hiemit bestimmte Arten 
von psychischen Thätigkeiten verschwänden. Bei den Säuge-* 
thieten versehwindet allmählig der hintere Hirnlappen und 
die Windungen; bei den Vögeln die Htmschwüle und di^e 
Brücke; bei den Amphibien das Gewölbe, aber es l&»t 
sieh auch nicht in einem von allen diesen F9fQen nach- 
weisen, dass die Seele um ein bestimmtes Vermögen ärmer 
geworden wäre\ Kaum glücklicher in ihren diessfallägea 
Bestrd>ungen war aber auch die Pathologie. Man durfte 
annehmen, dass mit Reizung einzelner Himtheile eine Exal- 
tation einzelner Seelenkräfte auftreten, umgekehrt aber mit 
Zerstörung bestimmter Theile bestimmte Seelenverrichtungen 
verschwinden würden. Da aber die meisten Himtheile zmn 
grössten Theil doppelt sind und da die symmetrisdien Or» 
gane sich bis auf einen gewissen Grad gegenseitig ver-* 
treten, so tnussten schon darum die meisten pathologischen 
Fälle ohne Resultat bleiben, weil nicht beide symmetrische 
Theile gleichzeitig leiden. Wiederum beschränkt sieh ein 
Leiden kaum jeweils auf ein unscheinbares Organ, viel*-> 
mehr zieht der ursprünglich afBcirte TheU auch andere in 
Mifieidensdiafl , bald diese bald jmie, so dass die, durch 
die Krankheit hervorgerufenen psychischen Ersokeinuqgen 
viel zu schwankend sind, als dass ihre Beziehung zu den 
Organen sich bestimmen liesse. Was endlieh die physiolo^ 
gischen Experimente anbelangt, so sind auch die Ergeb» 
nisse ziemlich dürftig, wenn man vorsichtig ausscheidet, 
was nur des Vertrauens würdig ist. Wenn das anatomische 
Hesser Himtheile wegnimmt, damit sich zeige, welche 
psychischen Funktionen dann in Wegfoll konmien, so wird 
durch die Blutung, durch den Schmerz, überhaupt dupoh 
den gewaltsamen Eingriff in die Organisation eine Störung 
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veranlasst, weh^ nieht bloss mt Recbnaog des wegge^ 
nommai^fl Tbeils kommt. 

Die Wichtigkeit der grossen Hennsphären des Gehirns 
wird durch die vergleichende Anatomie zwar alierdiii^. 
angedeutet, aber freilich nur auf eine Weise, welche aber 
lue spe^llen Funktionen derselben keinen Aufschluss gibt. 
Unverkennbar ist, dass bei den Thieren, die in psychischer 
Hinsicht minder begünstigt sind, auch das grosse Gehirn in 
seiner Entwickelung zurückbleibt, und den Formen, welche 
im Entwickelungsieben des Menschen vorkommen, näher 
tritt. Diese Thatsache ist indessen darum nur von unter- 
geordnetem Werthe, weil nicht nur das grosse Gehirn, son- 
dern auch das kleine und die Sefahugel bei den unvollkom- 
menen Thieren sich wenig entwickeln, so dass es zweifel- 
haft bleibt, in welchen jener Theile die Ursache der psy- 
chischen UnvoUkommenheit zu suchen sei. Die pathologische 
Anatomie zeigt, dass Idiotismus gewöhnlich mit Verküm- 
merung der grossen Hemisphären verbunden ist. Ange- 
bomer Hanget der Hirnschwüle war in einem Falle mA 
grosser Verstandesschwäche verbunden Q Heiles Archiv 
Bd. X. S. 341) in einem andern mit Schwäche des Ge- 
dächtnisses QTr€viranu9^ Biologie Bd. VI). Hieraus scheint 
£u folgen, dass das grosse Gehirn für die Seelenthätig- 
keiten von besonderer Bedeutung, jedoch nicht ihr aus- 
sohliessliehes Organ ist. Auch ist die Wichtigkeit desselbea 
nieht in allen Thierklassen gleich gross, bei den niedeni 
Thieren offenbar geringer. Das verbältnissmässig noch sehv 
rege Seelenleben der Thiere, welchen das grosse Gehirn 
weggenommen ist, konnte zu der Vermuihung führen, dass 
das kleine Gehirn besonders wichtigen Funktionen vorstehe ; 
all^ die Erfahrung bestättigt diese Voraussetzung nicht 
Zwar glaubte man eine Zeit lang, das kleine Gehirn als 
das Organ des Willens betrachten zu müssen^ allein diese 
Ansicht stützte sich auf gewisse Störungen in den will- 
kirliohen Bewegungen, welche verschiedenartig gedeutet 
werden können, und welche bisweilen sogar ausbleiben. 
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Ehi TMer, dem das kleine Gehirn weggenonnnen wordra 
ist, bleibt seiner Sinne mäehtig ; es veiflllt nicht in Schlafe 
sncht, frisst selbststandig , b^ntht sieh einem drohenden 
Streiche auszuweichen, nnd rerräht also einen gewissM 
6rad von Intettigenz nnd Willen. Die vergleichende Ana-* 
tomie gewährt keine Aufschlüsse. Unter den pathologischen 
Erfahmngen dürfte die von Cambeiie (Magendie, Journal 
de Physiologie XI. 27} die interessanteste sein, der einem 
Yollsttndigen Mangel des kleinen Hirnes beobachtete. Das 
eilfjährige Mädchen, bei welchem das kleine Gehirn fehlte, 
besass Empfindung und Willen ; aber seine intellektnellräi 
Kräfte waren sehr schwach, ein Umstand der um so wich- 
tiger ist, da das grosse Gehirn gesund und kräftig ent- 
wickelt schien. Selbst wenn das kleine Gehirn gleichzeitig 
nnd vollständig entfernt ^ worden, so dass das verlängerte 
Mark aliein übrig bleibt, sind Zeichen von Empfindung 
nnd Willkühr unverkennbar, und es muss also angenon»- 
men werden, dass dieser Himtheil allein schon genügt, 
um wichtige Seelenthätigkeiten im Gange zu erhalten. Man 
kann daher der von Joh. Mütter ausgesprochenen Be- 
hauptung, dass das verlängerte Mark Empfindung und 
Willen vermitteln, keinen Anstoss geben. 

Wenn nun unsere Kenntniss von den Yerrichtungeii 
einzelner Himtheile noch heut zu Tage hi»chst schwankend 
und dürftig scheint, und es seO>st d^ ausgezeidtoetsleB 
Physiologen bis auf diese Stunde, troz ihrer unablösslidien 
Bemühungen, noch nicht gelungen ist, auch nur mit einiger 
Bestimmtheit ein unwandelbares Gesetz in dieser Itichtung 
aufzufinden, so muss man sich wahrhaft wundem, wie 
Gall schon vor 5i Jahren mit einer Lehre hervorzutreten 
wagte, welche das Yerhältniss des Gehirnes zu den psy- 
ehiscben Funktionen bis ins feinste ausführte, und die 
Naehweisbarkeit von 27 einzelnen Oiganen, als materielle 
Grundlage eben so vieler Elementarkräfte, mit entschiedener 
Bestimmtheit behaufiten konnte, sowie auf der aadern die 
Verwunderung auch nicht zu unterdrücken ist, wie in unsera 



Sagen LaieH, weü entfernt von dem Besitze der nötbigen 
BiitarwisseiBchaftlioheB Vorkenntnisse^ welche die Physio- 
logie als Bedürfniss voraussetzen, in das Gebieth der Phy- 
siologie sich einsäbrnnggeln und mit frecher Stirne aner- 
kannten Physiologen von Fach die Spitze bieten mochteui 
— eine Arroganz, von welcher die Geschichte der neuem 
Phrenologie leider nicht arm an Beispielen ist. Qall wollte 
Organe für psychische Elementarkräfte aufstellen; aber 
eine Aufstdlung der Art ist ^st dann möglich, wenn nicht 
nnr über das, was einfache und zusammengesetzte Kräfte 
sind, scdion ^tschieden ist, soiMlern auch das wesentbche 
Zusammengehörige von dem wesentlich Verschiedenen a 
priori, schon erkannt ist. Der Philosoph müsste erweisen 
können, dass Geschlecl^liebe etwas wesentlich Verschie- 
denes von Kinderliebe sei, wenn dem Physiologen geglaubt 
werden sollte, dass er für jede derselben ein besonderes 
Organ gefun^n. Der flüchtigste Blick auf das Galfsche 
System reicht aber aus, anzuzeigen, dass sein Schöpfer 
hierüber ganz im Unklaren blieb , was in den seelischen 
Thätigkeiten als wesentlich zusammengehörig und als we- 
sentlich getrennt betrachtet werden müsse. In der That 
erscheint seine Eintheilung der Seelenkräfte durchaus wili^ 
kürlich. Diess muss nun mit rückwirkender Kraft die Be^ 
obachtung verdächtigen ; denn wenn Gull z. B. Hochmuth 
ond Höhensinn , d. h. Neigung auf Bergen zu leben , . an 
ein Organ gründen fand, so entsteht nothwendig ein 
Misstrauen gegen die Beobachtung ; oder ist diese in Rich- 
tigkeit der Zweifel, ob auf solche Ergebnisse eine Theorie 
sich gründen lasse. Wie wenig Gall wusste , wie es um 
jene Elemeirtarkräfte stehe, für welche er Organe auf- 
sttchle^ zeigt die Aufstdlung des Diebsinns. Schon Napo^ 
leon machte die richtige Bemerkung, dass der Diebssinn 
ein Auswuchs der Gesellschaft und nicht ein Naturprodukt 
sei, also auch kein Organ haben könne. Oall hat diesen 
Einwurf vergeblich zu beseitigen gesucht. Das Thier soll 
imgeborner Weise Eigenthurossinn haben, und der Beweis 



oll darin liegen^ dass der Hami^er Yorräthe samiarit «i 
der Hund einen geraubten Knochen vertheidigt. Weaig 
schlechter, sagt Volkniann^ war« die Beweisführung, warn 
Gall behauptete, der Huiid, den man auf seinen Schwanz 
tritt, beisse, um sein Eigenthum zu vertheidigen. Zudem 
bliebe die Frage übrig, mit welchem Rechte Giäl Eigen- 
thumssinn, Sannnelsinn und Diebssinn an ein und dasselbe 
Organ band. Der Geizhals kann zusammenscharren , ohne 
Neigung zu stehlen ; der Dieb kann stehlen , ohne mft dem 
Gestohlenen zu kargen , und der Hamster sammelt ohne 
Geiz und ohne Diebssinn; er sammelt wie der Vogel Moos, 
Federn und Halme zum Nestbau sammelt. Mit welchen 
Rechte hat nun Gall diese grundverschiedenen Neigungen 
an ein Organ gebunden ? vielleicht weil die Erfahrung die 
Einfachheit des Organs für jene Neigungen ausweist. Ge*- 
setzt diess wäre der Fall, so widerlegt die Erfahrung den 
Fundamentalsatz der Gallischen Theorie , den Satz nänn 
lieh, dass wesentlich verschiedene Thätigkeiten nothwendig 
verschiedene Organe bedürfen. Freilich betrachtet Galt 
diese Neigungen als wesentlich gleich, und setzt die Ana- 
logie in die Richtung der Seele auf das Eigenthum. Der 
psychologische Missgriif in dieser Ansicht bedarf keines 
Beweises. 

In den Werken GaWs lassen sich ferner nicht nur> 
einzelne sehr ob^fiädiliche Beobachtungen nachweisen» 
^sondern die ganze Methode der Untersuchung sagt Valk^ 
mawtß ist so fehlerhaft,^ dass sie ein sicheres Verfahren 
gar nicht geben kann. Einzelnheiten anlangend , so ver- 
gleiche man , wie das Organ des Stolzes entdeckt und 
nachgewiesen worden. Der Sohn eines reichen Mannes, 
welcher durch Faulheit und Liederlichkeit verarmt, klagt 
seine Noth, und bemerkt hiebei, dass er sich stets für 
viel zu gut gehalten , um aii^eiten zu mögen , und dass 
dieses die Quelle seines Unglückes sei. Hierin sieht Gail 
ein Extrem des Stolzes und sein Vorsprung am Sehüdel 
des Erzählers muss nun zum Organ des erwähnten Affekles 
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werden. Aber der Stolz hält sich nicht für zu gut um zu 
arbeiten, sondern strengt sich Gegentheils an, um sich Gel- 
tung zu verschaffen. Paar4 sieh Stolz zufällig mit Faulheit, 
so spricht wenigstens der Stolze nicht hierüber, er ernie- 
drigt sich nicht durch Klagen über die Armseligkeit seiner 
Lage und am allerwenigsten findet er die Ursache seines 
Elends in seiner eigenen Thorheit. Galt hat die Sprache 
des Stolzes gänzlich verkannt und muss sich nun gefallen 
lassen, wenn wir zweifeln, dass er Untersuchungen ge- 
wachsen war, bei welchen sich der feine Beob^chtungs- 
geist des Psychologen hätte vereinigen müssen. (Vo/Ür- 
mann.J 

Wir bemerken aber ferner, dass wir die Methode der 
Untersuchung überhaupt mit Argwohn betrachten, sagt 
Volkmann weiter. Galt behauptet, dass die Grosse der 
psychischen Anlagen durch die Grösse der Gehirnorgane 
angedeutet werde; er müsste aber einen Maassstab nach- 
weisen, mit welchem die Grösse der psychischen Anlagen 
und Neigungen mit Sicherheit gemessen werden könnte. 
Es dürfte wohl mit Recht zu zweifeln sein, dass ein sol- 
cher Maassstab existire. Dieselben geistigen Thätigkeiten 
haben nicht nur ihren quantitativen Steigerungen, sondern 
auch in Bezug auf die Richtung ihre qualitative Differenz. 
Hiemit ist die Möglichkeit quantitativer Yergleichung so gut 
wie vernichtet. So kann ein Affekt, wie die Liebe, eine 
sinnliche, eine verständige und eine vernünftige Richtung 
haben ; der eine stiehlt lediglich, um zu dem Besitze irgend 
einer Sache zu gelangen; der zweite, um die Mittel zur 
Befriedigung seiner Sinnlichkeit, seiner Eitelkeit, seines 
Ehrgeizes zu gewinnen; der dritte unter dem Einflüsse der 
höchsten Noth; in diesen und ähnlichen Fällen scheint es 
dann . unmöglich zu sagen und zu bestimmen', ob die eine 
oder die andere dieser Richtungen die grössere sei. Diese 
verschiedenen Richtungen hat Galt sehr gut gekannt, und 
ist desshalb genöthigt gewesen, ein Hirnorgan als mate- 
rielle Basis verschiedener Verzweigungen ein und dersel- 



ben Fmdamentalkraft zu betrachten. So ist sein Orgw 
des Kigenthnnissiones zagleieh das des instinktmisägea 
Sanunelns, des Geizes, der Habsucht and der Dieber^. Ganc 
abgesehen von dem Ungehörigen dieser ZnsammstelluBg 
innss man fragen, wie GaU in Torkcmunenden Fällen die 
Grösse jener psychischen Anlagen gemessen, was nner* 
Iftsslich nöthig war, um die Einsicht zn gewinnen, dass 
diese Grössen nnd die Grösse des materiellen Hirnorganes 
in entsprechendem Verhältnisse st^aden. Es versteckt sich 
Aämlichin in solchen Fällen Differenz des quantum hinter der 
Differenz des cpialis, und wie der Grad der Süssigkeit yer- 
schiedener Substanzen sich kaum vergleichen läsi^, wenn 
man mit einem Bittersüssen, einem Sauersussen und einem 
Eckelsüsssen zu thun hat, so'lässt sich das quantitative 
Element der geistigen Anlagen aus dem Zusätze der Rieh- 
tungs - Yerschiedenh^ten noch viel weniger herausfinden, 
fitcbtiger noch Hesse sich mit den Waffen der Hegel^schen 
Logik Gall^s Lehre angreifen. Vortrefflich hat Hegel pach*- 
gewiesen, dass die Kategorie der Quantität in die der Quar 
lität überschlägt, z. B., dass tropfbare Flüssigkeiten bei 
«inem gewissen Grade der Hitze der Qualität der Trapt- 
barkeit verlieren und sich in Dämpfe verwandeln. Ebenso 
verwandeln sich die seelischen Anlagen und Neigungen 
mit dem Grade ihrer qualitativen Natur. Hau steigere die 
4Sabe zu abstrahir^, welche in einem gewissen Grade d^s 
philosophische Talent begründet, bis zu einem gewissen 
Punkte und man gewinnt, statt rtnes philosophischen Ko- 
pfes, einen Kopf voll leerer Abstraktionen. 

Allein nicht nur die &a//^sche, sondern jede Kranio- 
dLopie, sagt Volknuum, ist unhaltbar, wenn sie von dem 
Grundsatze ausgeht, dass die messbare Grösse eines Hirn- 
organes die dynamische Grosse einer seelischen Thätigkeit 
bedingen, und dass zwischen beiden Grössen ein Paralle- 
lismus Statt finde, welche Fols[erujagen von den ebftM, 
uns bekannten, auf die andern, uns unbekannten zulasse. 
Wir habeA aber in d^n Vorangehende bereits 



sca, wie die Resultate der vergleichenden Am^mie einem 
derartigen Lehrsatze durchaus entgegen sind. Auch unter 
4en Menschen sind gute Köpfe mit kleinen Schädeln und 
arge Dummkopfe mit grossen, nichts unerhörtes; ja es 
ist durch Erfahrung nachgewiesen, dass nicht selten dureb 
«inen hypertrophischen Zustand des Gehirnes selbst Blöd- 
sinn erzeugt wird. Wir haben so wenig Anlass zu glaubeOi 
dass die Grösse des Hirnes einen grossen Geist bedingen^ 
dass wir im Gegentheile zu der Annahme berech% sind, 
es gebe eine Grösse, welche durch ihr j^Ztwief^ schade^ 
denn es gibt auch im Gehirne, nach den Angaben d^ 
ausgezeichnetsten Pathologen, hypertrophische Zustände, die 
hier, wie überall im Körper, durch zu grosse Massenablage*- 
rung, die normalen Funktionen beeinträchtigen. Aber ge- 
setzt auch, was entschieden nicht der Fall ist, die Massen« 
Vermehrung des Gehirnes wäre der Entwickelnng geistiger 
Kräfte unbedingt förderlich, so muss jedenfalls eingeräumt 
werden, dass diese Entwickelung auch noch durch andere 
somatische Verhältnisse sowohl begünstigt, als auch ge- 
hemmt werden könne, und dass das Seelenleben von der 
Struktur des Gehirnes z. B. von dem Laufe und der Kom- 
plikation der Fasern, von der Wechselwirkung der grauen 
und weissen Substanz u. s. w. abhänge, wird sicherlich 
kein Physiolog läugnen. Dass ferner die Mischung der 
Hirnsubstanz von Einfiuss sei, beweisen, ausser vielen an- 
dern Umständen, die Erscheinungen der Trunkenheit und 
des Narkotismus. Insoferne es also überhaupt zulässig ist 
die psychischen Energien von physischen YerhäUnisseB 
abzuletten, insofern ist nothwendig, nicht auf ein vereii^ 
Zeltes derselben, sondern auf alle Rücksicht zu nehme». 
Der Physiolog, welcher die Grösse der psychischen Kräfte 
flach der Grösse der Hirnorgane schätzen wollte, könnte 
nicht einmal auf Annäherungsweise richtige Resultate rech- 
nen , und würde in den Fehler des Physikers verfallen, 
weleker sich anmaassle, die Diagonale im Parallelogram 
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der Kräfte nach dem Maassstabe einer vereinzelten Seiiai- 
kraft zu berechnen. 

Carus hat mit bestimmten Theilen des Gehirnes, be- 
stimmte Seelenthätigkeiten in Verbindung gebracht. Nach 
Unn ist, wie wir im ersten Theile umständlich erwähnl 
haben, das Yorderhirn der Sitz der Intelligenz, das Mittel- 
hirn das Centrum des Gefühls und Gemüths; das Hinter- 
hirn der Repräsentant des Triebes und Willens. Volkmann 
indet diese Ausdräcke nicht für bezeichnend und glaubt, 
dass dieselben weniger auf Beobachtung, als auf dem theo- 
retischen Bedürfnisse begründet seien, drei prätendirte Ur- 
rermögen der Seele mit drei Urtheilen des Gehirnes in 
Verbii^ng zu bringen. Wir haben, wie oben gezeigt 
wurde, sehr wenig Andeutungen, dass das kleine Geh^n 
die Triebe und den Willen vermittle, und die Yersuohe 
von Flourens zeigen deutlich, dass die Hämii^h§ren des 
grossen Gehirns beim Begehren und Wollen ebenfalls be- 
iheiligt sind. Wenn Flourens aber das grosse Gehirn 
ausschliesslich als Gentrum des Willens betrachtete, so 
hatte er zwar Unrecht, jedoch glaubt Volkniann immer 
noch mehr Recht, als Caru9. Es schrint überhaupt sehr 
misslieh, Seelenthätigkeiten allgemeiner Art an bestimmte 
Regionen des Gehirns, oder gar an einzelne Organe zu 
binden, am wenigsten ist das materiell und virtuell Zu- 
sammengehörige für jetzt schon nachweisbar. Hätte Ca-- 
rus recht, so müssste nach Ausschneiden des kleinen Ge- 
Inrns bei Fröschen die Willkür der Bewegung ebensowohl 
als der Trieb der Begattung verloren gehen, was beides 
der Erfahrung zuwider ist, es müsste femer bei Ausschnei- 
4mg des Yorderhimes jede Offenbarung der Intelligens 
tinmöglich sän, was ebenfalls nicht der Fall ist; denn die 
Intelligenz, von der hier allein die Rede sein kann, näfli- 
Keh die allgemein thierische, bleibt nach Entfernung der 
Hemisphären, d. h. es blwbt, wie die früher mitgetheiltei 
Beobaditungen beweisen, das Yernidgen, gewisse objektive 
Yerhältnisse aufzunehmen, zu Yorstellungen zu verarbeiten 
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unä sogar z« gewissen Zirecken seltetständig und wiU- 
kührlioh n benvlzeii. Die Wegnahme der Hemiq>liiren 
beschränkt nar die Intelligenz aaf eine kleinere Sphäre 
und schwädil die Energie. Wiedwmn zeigen palholo^sche 
Erfahrangen, dass dergleichen Beschränkung und Schiri- 
chung nicht Mos von Beeinträchtigung des grossen, son- 
dern auch Ton einem Erkruikett des kleinen Gehirss aus- 
gehen kann. Man scheint daher annehmen zu müsscin, dass 
ttiiAt nur die FuadanHmtalyermögen der Seele, s^mdern 
auch die von ihnen zunächst abzuleitenden ThäligkeiCen 
allgemeiner Art, an die Totalittt der Himmasse, nicht d^er 
an einzelBe Theäe derselben gebunden sind. Ist dieses in 
Riditigkeit, so wkd eine höhen Eatwickelung irgend eines 
ifimtheUs mit einer Pontemirung aller Urphänomene des 
Sedenlebens zusammenfallen; es wird z. B. eine feinere 
Ausbildung des kleinen Gehirnes nicht nur dem WUIeii 
und Triebe, sondern auch der Intelligenz zu Gute kommen, 
wohin vielleicht die Beobachtung yMMataearne bezogen 
werden kann, dass die Zahl der BUtter des kleinen Gehirns 
mit den intellektuellen Kräften m einen gewissen Yerhätt-* 
usse steht. Mit dieser Ansicht ist die zweite vereinbar, dtts 
die speziellen Seelenphänomene mit speciellen Organen in 
Beäehung stehen; doch muss hier FoiAmon/i bekennen, dass 
ein derartiger Separatismus in den Seelenorganen ihm hödist 
«iwidirscheinlich voikommt, denn dieTalente und Neigungen, 
denen sie dienen scrilen, sind nichts so emfaches, wie 
die Pkrenoloigeii veranssetzmi , sie entstehen virtnehr ans 
dem Zusammenwirken verschiedener Thätigkeiten, und be- 
ruhen demach auf der Konkurrenz verschiedener Olgane. 
Man nehme ein Talent, welches man wolle, so wird es 
eine weitere Analyse zulassen, wie 2» B. dius Talent der 
Mderei nicht nnr den Sinn für Farben und Formen, son^ 
dem auch eine Menge anderer Gaben noch in Anspruch 
nimmt, ohne welche das Schtae und Erhabene sieh- nicht 
einmal begreifen, vielweniger bilden und darsttilea lässt. 
Das .Wort Talent ist also ein Kollektivname für zahlreiche 
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fiabeii; -\veIoh6 gtastig z^saimiienwiFkeii. Für die tese 
, TWttiii^eiten znsamneiig^iiotnmen esistirt gewiss ebenso- 
wenig ein einfaches Orfan^ als für die Surome von IMtit- 
4^en, wetehe wir vntelr defm Namen ^VerAMivilg^ z»- 
-siamilaenfassen. (}^olkmeimi). 

Ans der seiAierigen DanstellnUg ergeben sich nnn, in 
-BHaiehnng anf lieft Wetth der I^Unenologie, folgende/au- 

gemeine ftesnkate: 

f. Dms die GrundMä%e der Kränic^kepie -iamt 
. Pkrenatagie toedet durth die Ergebnieee der r^r* 
igMekenden Anatömit und Päysioloyie,^ noch dwnck 
tdie Resultate der PatholBgi'e itnd des phynologlh' 
. ecken Experi^itnte ^ nach durch die Feigen ver^ 

gteUhend eihnoiojfiecAer und p^yehotogiecher Fe^ 

Mckungen in ihrer Ailgenieinheil tmterwtihft^ eemdem 
.Otgentheils ala faleeh dar geet eilt werden* 

S^Daee, wenn auch die Grundsätze richHg 

wären f wir bie Mute jede» Mittels enlbektem^ durch 
.deäsen Uülfe 4eir hn Stande wären, den JmiheU, 
^selchen die krmchernen iSehädelt heile einenBeiie, 

und das Oehif^ anderseits an der Gr&äse und den 
/Dimensionen des ^Kopfes ninfml, mit Genamglc^t 

während des I^bens des betreffenden iHdividuumJs 

i^u beetimmen. 

'8. Dass der'Stkluse der Flirenelogen von dem 

(fuanittUn des Gehirnes auf diu quäle desseiken 
^nkßkt nur rein gewagter y sondern leintyeut^l^eck&r 
4SI, dßss semit 

4% das .ganme Gewebe der Phrenologie , tnsftt 
Mtes ^erborgl^enkunelUeken wiesen^ehaflüeken Jto»» 
istriekes', Jedes festen GekäUes entbehrt und Us 

heule nch noch tüeht laus idem GMete der/^^ 
iptothese in das Reich achter und reiner Naiur^ 
:/ol^4^Ui$g eimporgJBSchwungen hat. 

Da UVB 'bi dw Namrfors^teng im AllgemeiBen, wie 

in dar Jurisprudenz , die allgenieine Reg»l gilt^ dass dft 
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Thatbestand mit mögliohster Genauigkeit and Zuveilässig^ 
keit zuvor ansgunitteK werden mnss, bevor wir aus dem- 
selben Folgemngen ableiten kdnnen, so müssen wir, von 
diesem Gesichtspunkte aus betraditet^ der Prenologte nur 
eine sehr untergeordnete Stelle in diesem Gebiete ein- 
riumen und gldchsam nooh als Kind betrachten , dessen 
Körper und die ihm inwohnenden Krifte ka ersten Um*- 
risse zwar gegeben, aber noch nicht ausgebildet sind; 
dagegen mftssen wir aber derselben jeden Platz im .Ge<- 
Inete positiver Wissenschaften, wie sieh die StrafreobtSr 
pflege, die Staatsansneikunde bewähren, .strenge versagen 
und ihren Einfluss auf strafrechtli(Aen Angelegenheiten 
^möglichst weit entfernt halten. 

Die phrenologischen Organe beKelchnen und .bedingen 
Mos die Anlage zu irgend einer Seeleneigenschaft , ab^ 
nicht die Eigenschaft, nicbt die ThttigkeU der .Handlungen 
seAst. Diese sind und bl6a)en unserer WiUküfar überlassen, 
und werden ^st durch den geistigen Einfluss .erweckt 
und bestimmt; bleiben ahm* immer unserer Willkuhr :über- 
lassen. Denn es hängt von uns d», so gut, wie bei den 
iossem Organen unsers Körpers, diese Seelenorgane zu 
igd^rauchen oder .nicht zu g0braueh^. Der Unterschied 
ist blos der, dass derjenige welcher irgend ein vorzüglich 
istarkentwickeltes Organ hat, mehr Geneigtheit habe^ wird, 
die damit verbundene Thäti^eit auszuüben und mehr, Kühe, 
ihre Ausbrüche zu verkindem, als ein anderer, der dieses 
(Organ schwach hat Wer z.^ B. das Diebsorgan in betnäohtr 
liebem: Grade entwickelt besitzt, .der hat zwar nach der 
SpDaehe der Phrenologen mehr Neigung zum Stehlen, als 
dn anderer, aber er ist desswegen noch kein Dieb; sein 
freier moralisch gebildeter Geist kann die Thätigkeit des 
f>rgfflis so unterdrücken, dass nicht aljiein die Aeusserung 
desselben — die Handl^ng.des.Stehlens unterbleibt, son*- 
4ein das ; Organ selbst, durch mangelnden f Gebrauch zu^ 
letzt seine Brauchbarkeit vertiert, wie wir i£eses auch bei 
Äussern Organen sehen. Welehe Ungereehtigkmt würde es 
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nun sein, auf einen solchen Menschen, blos des Organs 
wegen, den Verdacht der Dieberei m werfen, da er viel*- 
mehr unsere Achtung verdient, als einer, der das Organ 
gar nicht besitzt, indem sein Geist einen weit hirtem 
Kampf nöthig hatte, um den bösen Trieb zu unterdrücken, 
und seine Tugend zu retten. Tor einem Missgriff zu wel- 
chem die Phrenologie in dieser Richtung hänüg fuhrt, 
nemlich zu der individnellen Beurtheilüng der Moralitftt 
und des Charakters einzelner Menschen, aus kranioskopi- 
sehen Ergebnissen, kann nieht genug gewarnt werden, 
und man kann nicht oft genug, sagt Hufeland so schön 
als richtig, dem zum Richter anderer so aufgelegter Men«- 
sehen zurufen: „der moralische Werth eines Menschen 
ist nicht, was sich durch ein paar Höcker am Kopfe be- 
stimmen lässt, und das Richten über die Moralitfit und 
den Charakter anderer überhaupt ist kein Geschäft för^ 
Menschen, die bekanntennassen nicht einmal mh sieh seSbat 
und der Beurtheilüng ihrer eigenen MoraMt fertig wer«- 
den können.^ — Wie leicht kann es geschdien, dass 
man da einen schlechten Menschen für gut, und was nooli 
unendlich schlimmer ist, einen guten Mensehen für schledM 
hält. Ja gerade der höchste Triumpf der Tugend, der Mensch 
mit entschieden hervortretenden Anlagen zu dem od^ Jenon 
Bösen, der nach manchem schweren Kampfe dieselbe über- 
wand, und sein Gemüth zur Reinheit und Tugend eirhob, 
wird uns, da die Tugend bekanntlich nicht auf die Knochen 
wirkt, immer noch als ein bösartiger geftfarUcher Menseh 
erscheinen, und hmgegen, der keine Organe zum Bösen 
hat, und dessen Tugend, von Seiten der Yerdienstlichkiät 
betrachtet, gar nicht den Namen „Tugend" verdient, wie 
ein Engel des Lichtes neben ihm. dastehen. 

Allein auch abgesehen hievon, dass der Einfluss der 
Phrenologie auf die Strafsrechtspflege, im AUgemeiMB 
sehr bedeutend wftre, insofeme die Organe als Bedingmi«- 
gen der Seelenthfitigkeit betrachtet werden, so würde sie 
doch wenig nützen, wenn sie auch zulässig wäre; denn 



aaf der emen Seile würde die Strafbarkeit solcher Ytn-^ 
bcecher, die sehr überwiegende Organe in verbrecherischer 
Hichtttog haben y vermindert, auf der andern Seite aber 
ihre Gefährlichkeit vermehrt. Die Verbrecher treten hier- 
nach in die Reihe der Kranken , und die S^afen in die 
Reihe der HeilnntteL Bei einem noch heilbaren Zustande 
werden Strafen, Beschäütigong moralische Bearbeitung als 
Besserungsmittei angeweii^et; bei einem unheilbaren Ver- 
brecher aber, wo troz aller dieser Mittel der böse Trieb 
immer wieder thätig wird, muss angenommen werden, dass 
das betreffende Organ eine überwiegende und durch die 
Wilikühr nicht mehr bezwingbare Herrschaft — wie bei 
einem Wahnsinnigen — erhalten hat, und hier bleibt nidits 
aaderes übrig, als die Trennung des schädlichen Gliedes 
rom Körper, damit es demselben nicht schaden, oder gar 
ihn anstecken möge. Diese Trennung muss dann entweder 
durch lebens währende Absonderung, oder durch den Tod 
geschehen. Ein solcher Mensch muss nach dem richtigen 
Mosaischen Ausdrucke, ausgerottet werden aus seinem 
Volke, nicht zur Strafe, sondern aus denselben Grunde, 
warum der Arzt ein ganz unheilbares und dem Ganzen 
gefahrdrohendes Glied abschneidet. Statt also, wie man ge- 
glaubt hat, dass die Prenologie die Justiz zu nachsichtig 
machen sollte, wird sie dieselbe vielmehr noch strenger 
machen, und zwar nicht zur Bestrafung, sondern aus der 
Ueberzeugung, dass einem solchen Unglücklichen auf 
keine andere Weise zu helfen und das Wohl des Ganzen 
auf keine andere Art zu sichern sei, es sei denn, dass 
die Phrenologen uns mit einer Methode bekannt machen, 
durch welche wir im Stande sind, unbeschadet des Lebens, 
die verbrecherischen Organe solcher Menschen zu exstirpiren 
und sie so vom Grunde aus zu heilen. Es versteht sich 
übrigens wohl von selbst, dass, wenn man der Prenologie 
auch einen EinQuss auf die Strafsrechtpflege einräumen 
wollte, nur von ihrer Anwendung im Allgemeinen, nicht 
aber auf besondere Fälle und Individuen die Rede sein 
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kflBtte^ Md hienfit rriie . Wen^ oier inAto i^iwointei 
Dei^ Richter darf nenlieU aueh hier, sowie iMner^ nm! 
auf Hafndlttngeiif, nie auf die imiere Moralüit dersittieM 
selteii^ sie magi mai güsHg durch Aniageii, eM körptr^ 
lieh durch Qrganci Uegirünctel sein, das fpM Mig glrteh. 
Er kanni zwar dus lange fortgesetzten niid trotz aller 6e*- 
genmiitel iifnner wiederkehrenden Aiisbrüdien böser Triebe, 
anf eine materiell sehr stark und unheilbar begrün^te 
Anlage schliessen, aber er darf diesen Sefaluss nicht aifif 
der Belai^ung des Schädels aUeiien, zumal da diese zu 
keineft sifchdrn Resultaten fuhrt. 

Da nun, nach ddm Stitfaefigeh die SirUsreoh^^ge 
niebfs Srspriessliches von der Phrenologie zu erwarlm, 
letztere auch hoch nidit soweit in ihrer Ausbildung g«^- 
diehen ist, um bestimmte Aufschlüsse dem Richter zu gebcB| 
sondern sie Gegentheils, wie wir naet^ewiesen habeB, 
auf falschen Prämissen beruht, so sollte man dieser Lehre 
durchaus keinen Platz in der Staatsarzneikunde und namMit- 
lieh in der gerichtlichen Medizin einräumen, oder wenn raaA 
je nachgiebiger sein will, ihr im höchsten Falle nur eine 
sehr unlergeordnete Stelle, der Ycdlstänägkeit wegra, 
duldend anweisen. 
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XXXIII. 

Ein Beilrag zur gerichtsärztlichen Beurthei- 
lung der Vergiftung durch Phosphor. 

Von 
Bezirksarzt in Meissen. 



Ein junger verheiratheter Schäfer von bisher unbe*- 
scholtenem Rufe und ansoheinend nicht bösartiger Gemüths- 
art; der ^u^h mit seiner Frau in einem nnfreundliehen 
Yerältniss nicht gelebt zu haben schien, vergiftete diese, 
in der ersten Hälfte der Schwangerschaft befindliche, muth- 
maasslich von Leidenschaft für eine Andere befangen, mit 
Phosphor, nachdem er von einer Menge gekaufter Phos«^ 
phorlatwerge , die etwa 2 Scpupel Phosphor enthielt, die 
kieinere Hälfte in mne HoHundersuppe , welche die Praii 
essen wollte, geschaht hatte. Allein da schon die ersten 
Löffel dieser Suppe einen (nach Angabe der Vergifteten} 
wiiirigen schweflich^ Geruch und Geschmack zu erkennen 
gaben, so unterliess die Frau den Genuss der Suppe, die 
der Ehemann dann auf den Düngerhairfen warf. 

Sogleich nach der Aufnahme der wenigen Löffel Suppe 
empfand die Frau ein von der Muitdhöhle und Schlund bis 
zum Magen st(A erstreckendes Brennen. Nach einer halben 
Stunde stellte sich Würgen und Erbi-echen zuerst* der ge- 
nossenen Suppe, dann einer gelMidi wässrigen Ftfissigkeü 
ein, welches Eibrechen sich^am Tage und die Nacht hin* 
durch bis zum andern Morgen wiederholte. Brennende Hitze 



imd ein unstillbarer Durst quilten die Leideade, Eia SehhMd^ 
Brandwein vermehrte die Convulsionen des Magens. Den 
^weilen Tag konnte die erschöpfte Kranke das Bett nidil 
verlassen. Der Arzt fand das Angesicht derselben geröthet, 
die Haut heiss und feucht, den Pu]6 80. Sie klagte über 
Kopfschinerz und über Brennen im Schlund und Magen 
mit Neigung zum Erbrechen, bittem Geschmack, grossen 
Durst. Die Magengegend war sehr empfindlich, die Zunge 
weiss belegt, Darm- und Urinausleerungen gingeh von 
statten. Es wurde thells Haferschleim, theils Eier in war* 
mer Milch gereicht. Nachmittags hatten die Schmerzen so 
weit nachgelassen , dass die Kranke 4as Bett verlassen 
konnte. 

Am dritten Tage hatten die Neigung zum Brechen, 
das Brennen im Schlund und Magen, der bittere Geschmack 
sich verloren, der Durst war mSssig, d^r Puls ruhiger. 
Etwas Batterbrod und Kaffee hatte geschmeckt: 

; In der Nacht vom dritten zum vierten Tage war 
auch der Schlaf ruhiger. 

A» Morgen des vierten Tages ging die Kranke dem 
Anscheine nach ziemlich munter in eift nahe anstehendes 
Haus zur gerichtlichen Vernehmung. Aber bald enqpfwd 
m einen sdunefzlichem Druck in der Herzgrube mit Uebtei?*- 
handoahme posser Mattigkeit. Nachmittags hatte äch wie- 
der Erbrechen mit lebhaflen Schmerzen im Magen einge-^ 
stellt; auch traten nun Wehen ein, und die Geschleehls- 
thttle zeigten das Beginnen der Geburts- Arbeit Grosse 
Unruhe und geröthetes Angesicht 

Ein Aderlass am Ann. 

Am Abend desselben (vierten) Tages hatte das Angst- 
und Schwächegefühl sehr zugenommen, die Wehen waren 
sebwach geworden, das Fruchtwasser war abgegangen. 

Man reichte Mandelnulch, machte Breiumschläge auf 
die Magengegend und gab Clystire. Gegen 10 Uhr ging 
die Frucht, und eine Stunde später, die Nachgeburt ohne 
Hülfe der Kunst und nach Aussage der Hebamme ohne 
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grossen Blnlvierlast ab. Umiuttelbar nach der Entbiiidm^ 
befand sich die Kraake besser; bald Jedoch nahmi die 
Schwäche schflell überhand, das Bewusstsein schwand, und 
nach einige Mal wiederholtem Erbrechen einer braunen 
Flüssij^t verschied sie sanft. ' . 

Ob nun gleich bis dahin weder durch ein Geständniss 
des Tbäters, noch durch einen andern Beweis über die 
Veranlassung des Todes etwas Zuverlässiges bekannt wor* 
den war, so erweckte doch nach Erwägung der bereits 
erörterten Vorgänge, die bei der gerichtlichen Section wahr- 
genommene so auffällige allgemeine icterische Färbung des 
Angesichts und der ganzen Haut des Leichnams, den Ver«* 
dacht auf Phosphorvergiftung, bei welcher diese gelbe Farbe 
schon in mehrern Fällen beobachtet worden ist. 
Orfila: Traite des Poisons 1. T. — 
Krügelstein: Rep. 1841 pag. 128. 

Audi hier trafen die wesentlichsten Erscheinungen am 
Leichname mit den in jenen Fällen beobachteten überein. 

1) Die gelbliche Färbung der Hautdecken, des Weis- 
sen der Augen, der harten Hirnhaut, des Wassers in den 
Gehirnhöhlen, der Herzumkleidung, des Peritonealüberzugs 
des Magens, der Leber, der Nieren; 

2) die livide Färbung vieler Hautstellen, die Auftrete 
bung der Hautvenen am Unterleibe und an den Ober- 
schenkeln. 

3} Die Schlaffheil und JUnrbigkeit der Gewebe des 
Gehirns, des Herzens, der Lungen, der Leber, der Bauch- 
speicheldrüse, der Nieren, der Gebärmutter. 

4} Die LufleiU Wickelung im Darmkanal und im Zell- 
gewebe des Unterleibes. 

5} Die Itvid^ blauschwärzlichen Flecken an dem 
von Luft aufgetriebenen Magen, dessen Grund durchaus 
schwärzlich war, an vielen Stellen des Dünndarms und am 
Gekröse, wie die stellenweise schieferfarbige oder geröthete 
innere Magenhaut, die jedoch in ihrem Zusammhang un- 



yerletzt war, d. h. kme Zeioiim brandign^^ otfer geisi^kwt- 
riger ZTerstöPung ibres Gewebes dariM. 

Dagegen ^raren die Häute des Sohhmdes und der Spei* 
serMire, wie der grösste Thei! des Darmkanals von blasser 
Farbe, und, Jene gefleckten Stellen ausgenommen, von gmz 
natürlicher Beschaffenheit. 

Die Darm^chleimhaui zeigte in ihrer ganzen Aus- 
dehnung l^eine Spur einer Biutunterlaufung oder eines ent~ 
znndtichen Produkts, und war mit gräulichem Schlehn ttber- 
zogen. 

Eine allgemeine Blutleere 9 sowohl der nervösen 
BlutbekäHer der harten, wie der Venen der weichen Hirn- 
haut und der Gehirnmasse, der Geflsse, des Herrens, der 
Lungen, der Leber, der Nieren, der Gebärmutter, wie der 
grossen Gefässe selbst, deuteten auf einen Blutverlust, 
der entweder in Folge der Entbindung entstanden war, 
oder, wie das mit Blut getränkte um den Arm gebundene 
Tuch vermuthen liess, von einer Verblutung aus der ge- 
öffneten Armbintader herrührte. 

Die chemische Untersuchung 

a. der etwa 4 Unzen betragenden schwärzlich -grau- 
lichen Flüssigkeit aus der HagenhöUe, 

b. und der im Zwölffingerdarme enthaltenen Flüssigkeit 
von gleicher Beschaffenheit und von 2 Unzen Maass, so wie 

c. der Magenhäute, der Leber und der Nierensubstanz 
ergab: 

64,38 phosphorsaures Silberoxyd = 

16,37 Phosphorsäure = 
6,74 Phosphor, 
welche^ sich nach stöcbiometrischen Verhältnissen aus dem 
phosphorsauren Silberoxyd berechnen Hessen. 

Wenn nun auch durch das unterdessen abgelegte Ge- 
ständniss des Thäters, die Nachforschung nach der Natur 
eines fraglichen, in den Magen der gesunden Frau gekom- 
menen schädlichen Stoffes aufgehoben wurden, so blieb 
doch nachzuweisen: 



315 

1) ob die idiysUcImi and dkemiseheiii Ersokeinufra 
und Ergebnisse am Leicbnam der Phosphorwirfcung oder 
eines andon bestimmten Giftes »ts^edien ; 

2) ob die Krankheits - Erscheinungen auch von dem 
genossenen Phosphor unzweifelhaft abhingen, und der Tod 
eine notfawendige Folge davon war. 

In Bezug auf die physischen Eigenschaften am Leich- 
name , ist schon die Uebereinstimmung derselben mit den 
durch die Literatur der Phosphorvergiflungcn bekannt ge- 
wordenen oben bei Gelegenheit der Sectionsresultate dar- 
gethan worden. 

Die chemischen Merkmale anlangend, so würde nur 
£e Auffindung des Phosphors in Sustanz einen sichern 
Beweis in criminälrechtlicher Beziehung abgegeben haben. 

Da nun aber der aus dem Darminhalt und aus den 
übrigen organischen Geweben gewonnene Phosphor nur 
aus der Quantität der phosphorsauren Salze, insbesondere 
des phosphorsauren Silberoxyds berechnet worden ist, viele 
phosphorsaure Yerbindungen aber auch in den normalen 
Ab- und Aussonderungen des menschlichen Körpers vor- 
kommen,^ so konnte auch ein sicherer Schluss auf die 
Menge des in d^ Suppe genossenen Giftes nicht gemacht 
werden. 

Welches aber auch die Menge des wirklich genossenen 
Giftes gewesen sein mag, so sind doch die unmittelbaren 
Wirkungen desselben sogleich nach dem Genüsse der Suppe 
erfolgt, vrie sie bereits im Vorhergehenden beschrieben 
worden. 

Die Hanpterscheinungen waren nämlich: 

1) das nach dem Genüsse einiger Löifel der auffällig 
riechenden und schmeckenden Suppe eintretende heftige 
und gegen 24 Stunden anhaltende schmerzhafte Erbrechen 
einer wässrigen mit Galle vermischten Flüssigkeit; 

2) der sm dritten Tage nach der Vergiftung einge-* 
tretene Nachlass der Schmerzen im Unterleibe und die 
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ai»clieiaeft4e Efholtmg der Krankes bis xmn Yierten Tage 
YiNrniittags ; 

3) die Wiedererwachnng der Schmerzen und die schnell 
zunehmende Erschöpfung der Kräfte am vierten Tage bis 
zum Tode am Anfange des fünften Tages, nachdem B«eh 
die etwa 5monatIiche Frucht mit Nachgeburt vorher ab- 
gegangen war. 

Es erhob sich nun die Frage, ob die am vierten Tage 
eingetretene Verschlimmerung eine unmittelbare Fortsetzung 
der anfänglichen Krankheitszuf^le gewesen sei, oder ob 
ein Zwischenereigniss stattgefunden 'habe, welches die 
Veranlassung zur Verschlimmerung des Zustandes und mehr 
oder weniger zum Tode der Leidenden wurde? 

Die Antwort hierauf gaben theils die Resultate der 
ärztlichen Beobachtung analoger Fälle, theils die auch hier 
wie anderwärts wahrgenommenen physischen Veränderun- 
gen am Leichname. 

Der Phosphor, eines der stärksten Reizmittel aus der 
Gesammtreihe der flüchtigen Heilstoffe, greift in grossem 
Gaben die Auskleidungen des Magens und Darmkanals an, 
erregt Erbrechen und Durchfall mit heftigen Magen- und 
Darmschmerzen, in noch stärkern Gaben erzeugt er ein^e 
schnell brandig und tödtlich werdende Hagen- und Darm- 
entzündung. Zu diesem tödlichen Ausgang bedurfte es in 
einigen Fällen (Orfila a. a. 0., Hörn. Arch. Jnl. 1827. 
Sobernheim Arzneimittel -Lehre pag. 202) nur %— 2 Gn 
Phosphor in Substanz. 

Diese Individuen starben am 6ten und i 2ten Tage nach 
dem Genüsse dieser kleinen Menge Phosphors. In dem 
von Orfila mitgetheilten Falle erholte sich der Junge kräftige 
Mann am 2ten Tage nach der Vergiftung, machte am 3ten 
Tage eine Reise und erkrankte am 4ten Tage von neuem 
unter Zufällen des Brandes im Magen. 

Bei einem andern jungen Manne, (Sobernheim a. a. 0.) 
trat der Tod erst am 12ten Tage nntex gleichen Erschei- 
nungen ein. 
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Die in vnserin Falle nicht in dem heftigsten Grade aur- 
tretenden ersten ZuiiUIe und ihr Nachlass am 3ten Tage 
machen es sehr wahrscheinlich, dass die Menge des in der 
Snppe wirklich genossenen Phosphor mcht eine mskrgru- 
nige gewesen sei. Für diese Annahme spricht insbesondere 
die Abwesenheit der Spuren wirklich brandiger Zerstörung 
der Schleimhaut, der Speiseröhre, des Magens und Darm*- 
kanals, indem nur die Magenschleimhaut am Grund des 
Magens im Umfang einer Handfläche von dunkelröthlicher 
übrigens grösstentheils von liyider Farbe war, die Schleim^ 
haut des Zwölffingerdarms wie im ganzen übrigen Darm- 
kanal aber blass und ohne alle Röüiung oder Blutaustre- 
tung erschien. 

Dagegen zeigte sich die sekundäre Wirkung des Phos- 
phors in der Verflüssigung des Blutes sehr deutlich in 
den aufgetriebenen Haulvenen, bei übrigens vorhandener 
Blutleere des Körpers, besonders aber in den einzelnen 
dunkelblauen Flecken am dünnen Darm, vorzüglich am Ge- 
kröse des dünnen und des queren Dickdarms, 'welche' Flecke 
als Blut-Inflltrationen zwischen den Platten des Gekröses 
demselben ein getiegertes Ansehen gaben. 

Wenn daher grössere Gaben Phosphors die organischen 
Gewebe stärker durch die Aetzung und Zerstörung an- 
greifen, so scheinen kleinere Gaben ohne so auffällige ört- 
liche Corrosion langsamer und wohl erst nach dem Ueber- 
gang des Giftes in die Säftemischung als Phosphorsäure 
tödtlich zu wirken. 

Es fehlte daher aller Grund zu zweifeln, dass die am 
4Cen Tage eingetretene und mit dem Tode sich endigende 
Yerschlimmerung, die unmittelbare Fortsetzung der ersten 
Krankheitserscheinungen und die naturgemässe Fortwirkung 
des genossenen Phosphors gewesen sei. 

Es kann aber doch die Frage nicht umgangen werden .- 
in welchem Verhältnisse die Blutleere des Körpers zu den 
Krankheitserscheinungen und zum Tode der Frau gostan*- 
den habe? 
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Obgleich kein aufri<Shtiges GestäoAftiss vob Seilen der 
Hebamme und des Geburtshelfers aber die Menge dies t«r^ 
lorenen Blutes abgegeben worden, so ward es doch offene 
bar und durch aussergericbtliGbe Zeugnisse unzweifelhaft, 
dass vor der Entbindung, die Arroader wunde wfthrend der 
unruhigen Bewegungen der Leidenden mehrmals sieh ge- 
öflhet und der dadurch herbeigeführte Blutverlust dureh 
schnelle Blässe des vorher gerötheten Angesichts und 
überhandnehmende Kraftlosigkeit sieh zu erkennen gege- 
ben hatte. 

Nachdem nun die Kranke durch mehrtägiges Erbre- 
chen, heftige Schmerzen und Schlaflosigkeif gequält und 
geschwächt worden war, so mussle der verhältnissmässig 
starke Blutverlust nothwendig die Lebensbedingungen ver- 
mindern und den Abgang der Frucht; damit aber auch das 
Ende des Lebens um so schneller herbeiführen. 

Nichts destoweniger hat auch der Blutverlust einen 
und denselben Ausgangspunkt mit den Yergiftungszufällen, 
nämlich die Phosphorvergiftung; denn ohne diese würde 
keine Veranlassung zu einer Nachblutung aus der Ader- 
lasjswunde gegeben worden sein. 

Allein in Betracht der in einem einzelnen ifaUe nicht 
zu berechnenden Naturwirksamkeit wird die Annahme nicht' 
ausgeschlossen bleiben; idass möglicherweise der zßifät-- 
iigfi Blutverlust den ausserdem abzuwend^ndfu Tpd un- 
abänderlich herbeigeführt habe. 

findliiAkasn auoh d^s Bedenken niDht umgangen wer- 
dm: ob wohl die Yerschlimmeruog der ZufiUe am i^^ftpb- 
(inittag des 4tett Tftges eingetreten sem würd^, wenn die 
Frau nicht sdiwanger gewesen wäre. 

Wenn nun auch der nrsaeUiche .Zusammenhing der 
BhospfeorwHrkung und der Kraiddieits-Ersdieinungen vor 
iittd m^k d«m 4ten Tage als ein ganz natnrgemassor /und 
dmth diejSifahmng besliiigter naohgewiesen worden, und 
es wohl unzweifelhaft ist, dass auch die Absterbung und. der 
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-Abgang der Leibesflrueht ,, wenigstens^ eine indirecte Wir- 
kung des Giftes waren , so zweifellos ist es andererseits, 
dass eben dieser Oeburtsrorgang nothwendig dazu bei- 
tragen nnisste, die Nervenkräfte der schon Vergifteten und 
Erschöpften noch mcAir zn untergraben. 

Obgleich diese Nebenumstände, welche zu diesem auf- 
gestellten Bedenken Anlass gaben, vermöge des Art. 120 
des Cr.-Ges. -B. ohne Einfluss auf die richterliche Beur- 
Ibeilnng des Thatbestandes der Tödtung sein durften, so 
war doch die Erörterung derselben "vom ärztlichen Stand- 
punkte aus, nicht zu umgehen. 

Mein Endurtheil war demnach: 

1) dass alle Krankheitserscheinungen, von dem Genuss 
des Gilftes an bis zum Tod, in einem naturgeseifulichen 
Zusammenhange gestanden haben, indem sie entweder 
unmitielbar von der tödtlichen Wirkung des Phosphors, 
oder mitlelhar von dem Blutverlust und der Fruchtaus- 
^tossnng abhingen, dass aber die Vergiftung der Ausgangs- 
punkt des erfolgten Todes gewesen sei; 

23 dass die physischen Erscheinungen am Leichnam 
dieses Urtheil vollständig, die Resultate der chemischen 
Früfiing aber nur durch Ausschliessung anderer schädli- 
chen Stoffe bestätigten. 

Dais Königl. Appellationsgericht forderte nun vor Ab- 
fassung eines Erkenntnisses von der Königl. chirurgisch- 
tUMtfleiiischen Aeademle ein Obergutachten über die Frage: 
'Ob sieh mit vollständiger rechtlicher Gewissheit annehmen 
laisse, dass die Wirkung des Phosphors den Tod der Ho- 
lding auch wirklich zur Folge gehabt habe? 
Das Endurtheil dieses Obergutachtens Jautete : 

„dass die Erkrankung und unzeitige Niederkunft 
^der Honing für die nothwendige Folge der Phos- 
^phoTvergiftung erklärt werden müsse, und dass 
„die hier eingetretenen Wirkungen des Phosphors 
f^somit auch wirklich als hauptsächlichste Todes- 
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),«f9ache erscbeinea, das^ es «fatar aidil mitGewiss- 
„heit sich eatscheiden lasse, ob die Wirkung des 
,, Phosphors aDem aueh wirklieh den schnellea Tod 
„der Hening herbeigeführt habe, dass es mlmehr 
„nicht unwahrscheinlich eraohtel werden möfise, 
„die Hening sei an einem NervcMchlage ge- 
„storben, der als die gemeine Folge itf durch den 
„Phosphor ezengten schweren Krankheit (insbeseft- 
„dere der Bltttzersetzung) des Geburtsaktes und 
„der dabei vorgekommenen Blutrerluste anzusehen 
„sei." ^ ' . 

Wenn nun diesem Urtheile gewiss vollkommen beizu- 
stimmen sein wird, so lag in ihm, wie in der von mir 
genommenen Bezugnahme auf den Art. 120 des Cr.-Ge&-B. 
auch gewichtiger Stoff für die Yertheidigung, der aber ge- 
rade von dieser nicht benätzt wurde. 

Ob nun gleich dieser Artikel ausdrücklich sagt: 
„bei dem Verbrechen der Tödtung ist es ohne £in- 
„fluss auf die rechtliche Beurtheilung einer Ter- 
„letzung, ob eine solche in andern Fällen durch 
„Hülfe der Kunst geheilt worden sei, ob ihr todt- 
„licher Erfolg durch zeitige zweckmassige HUfe 
„habe verhindert werden können, ob dieselbe allr 
„gemein tödtlich sei, oder nur wegen der' eigen- 
„thümlichen Leibesbeschaffenheit des Getddtetan den 
„Tod herbeigeführt habe;'* 
folglich die sonst üblichen und .angenommenen Unlersehiede 
in unbedingt nothwendige, hedin§t naihw^ndige^ m- 
dividuell noihwendige Tödtlichkdit durch diesen Artikel 
aufgehoben sind, und der Erfolg einer That einer strengevn 
auf jene sonst mUdcrndern Umstände keine Rücksicht neh- 
menden Beurtheilung unterworfen wird; so halle doch die 
von diesen Principien ausgehende Bemerkung in meinem 
Gutachten, dass die Schwangerschaft und die eingetretenen 
Blutungen vermöge dieses 120stett Artikels ohne Einfloss 
auf die richterliche Beurtheilung des Thatbeistatdes der 
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hofes nicht gefunden: 

„denn — sagen die Entsoheidungsgründe — i¥ire 
Jener Blutverlust durch eine Nachblutung aus der 
„Aderlasswunde verursacht worden, so vnirde der 
„Tod der Hening zwar auch dann, wenn diese 
„Nachblutung nicht in der Wirkung des Phosphors, 
„sondern in einem von der Vergiftung unabhnn-^ 
jigigen Umstand ihren Grund gehabt hätte, als ein« 
yfTni/letbare Folge, der Vergiftung anzusehen sein 
„(indem ohne letztere allerdings keine Veranlas- 
„sung zu dem Aderlasse, ohne diesen aber keine 
„Veranlassung zu>der Nachblutung vorhanden ge- 
„wesen wäre), keineswegs aber würde sich in die- 
„sem Falle zwischen der Vergiftung und dem er- 
„folgten Tode ein solcher Causal- Zusammenhang, 
„wie er nach criminalrechtlichen Grundsätzen zu 
„dem Begriffe der Tödtung erfordert wird, als vor- 
„banden annehmen lassen. 

„Nach dem Superarbitrium sei es aber zweifei- 
„haft geblieben, ob die Hening in alleiniger Folge 
„des in ihren Körper gelangten Phosphors verstor- 
„ben ist, ja es hat sich nicht einmal mit Sicherheit 
„ermitteln lassen, was eigentlich den unerwartet 
„schnell eingetretenen Tod derselben zunächst 
„herbeigeführt, denn, wie die Worte des Schluss- 
„gutachtens: „es müsse nicht für unwahrscheinlich 
„„erachtet werden,^^ an die Hand gäben, sei es eine 
„blosse Vermuthungy wenn die Meinung aufge^ 
„stellt worden, dass sie in Folge eines Nerverschlags 
„gestorben sei." 

Hier zeigt sich ein deutliches Beispiel, wie nicht sejten 
medicinische Ausdrücke von Rechtsgelehrten in einer Be- 
deutung aufgefe^st werden, die gar nicht in ihnen liegt, 
[v. n.] 21 
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Freilieh war es überflüssig, dem Geriehtshofe die To- 
desweise mit einem besondern Namen zn bezeichnen, von 
welchem nicht einmal eine allseitig anerkannte Definition 
existtrt, und noch mancher Blulisehlag (Hirnblutung) als 
Nervenschlag benannt wird. Es kam hier nicht auf den 
Namen des tödtlichen Vorganges, sondern auf seine Ur- 
sache an. 

Denn wenn es keinem Zweifel unterworfen sein kann, 
dass der Tod die gemehuame Folge der durch den Phos- 
phor erzeugten schweren Krankheit, des Geburtsaktes und 
der dabei vorgekommenen Blutverluste anzusehen ist, so 
kenne ich in der That auch keine andere Art des Todes- 
aktes, die unter solchen Umstanden hätte stattfinden kön- 
nen , als d^ sogenannten Nerpenschiäge. Während einer 
40jährigen ärztlichen Laufbahn, an so manchem Sterbe- 
bette gesessen, habe ich doch nie ein anderes Ende ge- 
sehen als diesen Nervenschlag oder Lähmung des Gehirns, 
mochte nun der Tod von einem Organe ausgehen von 
welchem er wollte. Ja die Lähmung tritt oft schon ein, 
wenn auch Respiration und Herzschlag noch Stundenlang 
fortdauern. 

Wie schnell aber ein gereiztes, gequetschtes oder bran- 
diges Darmstück von geringer Ausdehnung die Ursache 
eines sogenannten Nervenschlags werden kann, weiss je- 
der Arzt. 

Dass nun ein Zustand des Magen- und Dannkanals, 
wie er hier in der Krankheit und am Leichname sich offen- 
harte, Lähmung des Nervensystems nothwendig herbeiführen 
muste, scheint das SpruchcoUegium aus dem Superarbitrium 
nicht abgenommen, sondern den Nervenschlag als eine 
nichi noihwendige Consequenz der Vergiftung angesehen 
zu haben, zumal da in dem Superarbitrium er nur als nicht 
utmahrscheinlich bezeichnet worden. 

„Da sich nun aber — sagen die Entscheidungs- 
, gründe — nicht einmal so viel als erwiesen an- 
sehen lasse, dass ein Nervenschlag wirklich den 
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j^res Eingehen auf die Frage : was die Ursache die- 
,ySes Nervehschlags gewesen? hier gänzlich tiber- 
„flüssig/^ 
Solche Folgerungen entstehen aus unrichtiger Auffas- 
sung gewisser Ausdrücke in Fällen, wo, wie hier der Zu- 
sammenhang zwischen Ursach und Wirkung, den Sinnen 
so offen dargelegt war. 

Ueber die Tödtlichkeit erklärt sich das SpruchcoUe- 
gium : 

„Nun mag zwar so viel nicht bezweifelt werden, 
„dass die fragliche Phosphorvergiftung zwar nicht 
„die alleinige^ jedoch die hauptsächlichste Ur-« 
„Sache des Todes der Hening gewesen ist, allein 
„da den Rechten (Art. 120?) nach zum Begriffe 
„des Verbrechens der consumirten Tödtung er- 
„fordert wird, dass die zugefügte Verletzung an 
„tich tödllich gewesen, und nicht erst zufällig 
„oder durch den Hinzutritt anderer mit der Ver- 
„letzung nicht im Causalzusammenhange stehen- 
„den, also nicht erst durch die Verletzung hervor- 
„gerufenen und durch sie in Wirksamkeit gesetzten 
„Zwischenursachen tödtlich worden sei, nun aber 
„im vorliegenden Falle die zu dem Tode der He- 
„ning mitwirkenden Ursachen wenigstens insoweit, 
„als dabei die Nachblutung aus der Aderlasswunde 
„in Frage kommt, mit der Vergiftung nicht im Cau- 
„salnexus stehen, so lässt sich auch dem Inculpaten 
„der erfolgte Tod seiner Ehefrau nicht anrechnen. 
„Noch konnte hier die Frage aufgeworfen wer- 
„den : ob nicht letzteres unter Hinblick auf das 
„Erwähnte — wornach anzunehmen, dass die s&- 
„cundäre Wirkung des Phosphors, die dadurch er- 
„zeugte krankhafte Veränderung des Blutes ^ dem 
„Leben der Hening zuletzt ein Ende gemacht habe? 
„werde — nichts desto weniger zu geschehen haben 

21* 
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„Man hat Jedooh diese Frage verneinen zn müs- 
,,sen geglaubt, da die oben angegebene Wirkung 
„des Phosphors an sich den Tod der Hening nicht 
„zur Folge gehabt hat, mithin in so weil ohne 
„Erfolg geblieben ist, die Gesetze aber zum Begriff 
„des Verbrechens der vollbrachlen Tödtnng un- 
„bedingt erfordern, dass durch die Verletzung selbst 
„der Tod verursacht worden sei. 

„Hiemach kann im gegenwärtigen Falle eine 
„consumirte Tödtung nicht angenommen werden, 
„vielmehr lässt sich dem Inculpaten nur der Fer- 
„fticA eines solchen Verbrechens QMord^ zur Last 
„legen. In Betracht dessen u. s. w. hat man ihm 
„eine zwanzigjährige Zuchtshausstrafe ersten Grades 
,}Zuzuerkennen für angemessen befunden/' 

Es ist demnach in dem Erkenntniss die Tödtlichkeit 
an »ich noch zu Grunde gelegt, nachdem diese durch den 
Art. 120 beseitigt schien. 

Das Urtheil in letzter Instanz bestätigte das erstere mit 
der Bemerkung : dass Meningen von den Verfassern des 
ersten Urthels der Tod seiner Ehefrau niehl angerechnet, 
vielmehr nur ein versuchler Mord angenommen worden 
sei, erschien als die mildeste Beurtheilung , welche dem 
Inculpaten unter solchen Umständen nur irgend hätte wi- 
derfahren kdnnen. 
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Gesichts- Verietzung durch einen Messerstich 
mit bald nachfolgender Vernarbung, obgleich 
die abgebrochene Messerklinge in der Wunde 

zurückblieb. 

Von 

Herrn Dr« Russmaul« 

Physicus zu Wiesloch. 



Am 26. Januar 184 . kam eine Frau von R. mit dem 
Vorgeben zu mir, ihr Mann sei vor einigen Tagen gefal- 
len, habe hiebei sich das Gesicht beschädigt, welches nun 
stark geschwollen, entzündet und höchst schmerzhaft sei; 
auch könne der Unterkiefer nicht bewegt werden. 

Weil kein Besuch, sondern blos eine Ordination für den 
Kranken verlangt wurde, verordnete ich, was dem ge- 
schilderten Zustande entsprechend schien, worauf die Frau 
zwei Tage später mit der Nachricht wieder kam, der hef- 
tige Schmerz im Gesicht habe sich vermindert, ihr Mann 
empQnde aber noch lebhafte Stiche im Kopfe und in der 
linken starkgeschwollenen Schlafgegend, und er könne den 
Mund, aus welchem ein abscheulicher Gestank komme, 
nicht öffnen. 

Da ein Besuch wieder nicht gewünscht, vielmehr ver- 
beten wurde, so beschränkte sich die Ordination aiuf Blut- 
egel; indessen aber besuchte ich den Kranken doch den 
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Tag hierauf, am 29. Januar, weil Anzeige einkam, derselbe 
sei mit einem Messer im Gesichte verletzt worden. 

Er wurde mit Geschwulst und Entzündung der linken 
Gesichtshälfte im Bette liegend angetroffen. Oberhalb der 
Gegend der Mitte des linken Jochbeins befand sich eine in 
schräger Richtung von oben nach unten ziehende, ungefähr 
1' lange, mit einer Kruste vertrockneter Lymphe bedeekte, 
zum grössten Theile schon geschlossene Wunde, und in 
der linken Schlafgegend eine verhärtete, sehr schmerzhafte, 
mit dem Finger zu umkreisende Stelle von dem Umfange 
einer Nuss. Aus dem Munde, an dessen innerer linken 
Wand eine wulstige Anschwellung sich zeigte, kam ein 
llässlicher Geruch. Der 38 Jahre alte, ziemlich robuste Ver- 
letzte klagte über widerlichen Gesclmiack im Munde, Mangel 
an Esslust, Schmerz in der linken Schlafgegend. Durst wenig. 
Der Puls war massig gereizt, die Hautwärme regelmässig. 

Näher befragt, erklärte der Kranke, mit einem Burschen 
am 22. Januar, also vor sieben Tagen, in Streit gerathen, 
und hiebei mit einem Messer in das Gesicht gestochen 
worden zu sein. Das Gesicht sei sofort aufgeschwollen, 
Entzündung mit lebhaftem Schmerz hätte sich dazu gesellt 
und letztere erst nach Anwendung der Blutegel sich ver- 
mindert. 

Nebst wiederholter Anwendung von Blutegeln wurden 
sonst noch zum äusserlichen wie zum innerlichen Gebrauche 
geeignet scheinende Mittel verordnet. Bald vernarbte die 
Wunde vollständig, und die traumatischen Yeränderungen 
und krankhaften Erscheinungen an der innern Wandung 
des Mundes verschwanden. Indessen aber blieb Behinderung 
der Bewegung des Unterkiefers, obgleich im weitern Verlaufe 
sich verbessernd, zurück. Dabei hatte der Kranke, nach 
seinem Ausdrucke, die Empfindung von Pappe oder Brei 
zwischen den Zähnen und in der linken Schafgegend das 
Gefühl von Eingeschlafen- oder Pelzigsein. Berührte man 
die Wundnarbe etwas stärker, so verspürte der Kranke 
eine Empfindung von Kälte in den Zähnen der obern Reihe 
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linker Seite. Auch konnte er auf dieser Seite nicht kauen 
nd niiisste beim Essen sich bloss mit den Zähnen der 
rechten Seite helfen. 

Fünf Monate nach der Verletzung hatten diese Zufälle 
sich nicht wesentlich verbessert oder vermindert. Daher 
wurde am 18. Mai das vom Hofgerichte abverlangte ge- 
richtsärztliche Endgutachten mit dem Bemerken abgegeben, 
dass mit apodictischer Gewissheit nicht eiklärt werden 
könne, ob die zur Zeit noch vorhandenen krankhaften 
Zufälle als bleibender Schaden zu betrachten seien, indem 
es, objeotiv genommen, eben so möglich erscheine dass 
fragliche Zufälle früher oder später sich vollends verlie^ 
ren und ausgleichen, als dass sie dauernd bleiben könn- 
ten. Und ebenso wenig liesse sich zweifelsfrei bestimmen, 
ob ein fremder in der Wunde zurückgebliebener Körper, 
namentlich die etwa abgebrochene Spitze des verletzenden 
Messers, die Fortdauer der krankhaften Ersch^nungen be- 
dinge oder nicht. 

Nach Verlauf von weitern zwei Monaten glaubte das 
Grossh. Hofgericht eine entschiedene Erklärung hinsicht- 
lich des Bleibens oder Nichtbleibens von einem dauernden 
Schaden verlangen zu können. Der Verletzte wurde wie- 
der besucht und untersucht. Aufgefordert, die Narbe, uniei 
welcher er die abgebrochene Spitze des Messers bisweilen 
zu spüren vorgab, sich einschneiden zu lassen, zeigte er 
sich hiezu sogleich bereit. 

Am 13. Juli wurde von dem damaligen Amtschirur- 
gats-Verweser, dem praktischen Arzte K. zu E., die ober- 
halb der Gegend der Mitte des linken Jochbeins befind- 
liche Narbe eingeschnitten. Der Einschnitt führte auf einen 
mettallenen Körper, der aber so fest Stack, dass er mit 
den bei Händen habenden Instrumenten nicht herausge- 
zogen werden konnte. Als hierauf Entzündung sich einfand 
wurde kataplasmirt und am 16. Juli^ bei eingetretener Ei- 
terung, der zweite Versuch zur Herausnahme gemacht. Die- 
ser misslang wie der erste. Am 21. Juli sollte der dritte 
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gemacht werden. Mitllererweile aber hatte sich der Ver- 
letzte in die chirurgische Anstali nach Heidelberg begelN», 
woselbst ihm mit grossem Aufwand von Kraft ein 2" 2%'" 
langes und über Vi" breites — die Spitze ausgenommen 
— Stück einer Messerklinge aus dem erweiterten Ein- 
schnitte gezogen wurde. — 

Das verletzende Messer ist, nach Yergleichung aller 
Umstände, am obern Theile der Gesichtsfläche des Joch- 
beines mit nach vorn gerichteter Schneide eingestossen 
worden, hat den Knochen, sowie die Weichgebilde in der 
Schlafgrube, in schräger Richtung von oben nach unten 
durchbohrt, und die Klinge ist nicht weit vom Hefte ab- 
gebrochen, mit ihrer Spitze bis in die Gegend der Backen- 
zähne der obern Reihe gedrungen. 

Noch mehr als nach den beiden Versuchen zur Her- 
ausnahme des Messerstücks in R. trat nach der Operation 
in Heidelberg heftiger Schmerz, Geschwulst und Entzün- 
dung im Gesichte auf und der Operirte war einige Tage 
bedenklich krank, hierauf jedoch bald vollkommen aad 
ohne bleibenden Schaden geheilt. — 

Im dritten Hefte des ersten Bandes der Beiträge zur 
Erläuterung der neuen Strafgesetzgebung im Grossherzog- 
thume Baden, von W. Brauer und Dr. L. von Jagemann, 
ist Seite 405, Anmerkung 86, ein ähnlicher Fall erwähnt 
zum Beweise, dass von dem Gerichtsarzte eine ganz apo- 
diktische Erklärung über die Heilbarkeit oder Unheilbarkeit 
einer Verletzung oder Beschädigung nicht immer verlangt 
werden dürfe. Dieser Fall ist folgender: 

„Ein Mann wurde wegen Tödtung im Raufhandel ins 
Zuchthaus verurtheilt; nachdem er Jahr und Tag in dem- 
selben sich befand, bildete sich eine Eiterung an der mitt- 
lem Wange und es zeigte sich, dass im Backenknochen 
ein horizontal eingedrungenes Klemfingerlanges Stück ei- 
ner Messerklinge Stack, welche an der äussern Fläche des 
Knochens abgebrochen war. Der Mann hatte dies verheim- 
licht, weil er läugnete bei dem Raufhandel gewesen zu 
sein. Seine Wunde, so tief sie in den Kopf drang und so 
geraume Zeit sie unbeachtet blieb, heilte nach Heraus- 
nahme der Klinge ohne bleibenden Schaden. ^^ 
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J. J. Rousseau sagt: diejenige Regierungsform sei ilie beste^ 
welche die Bevölkerung am meisten fördere ^}. Da es aber nicht 
gleichgültig sein kann , ob die Bevölkerung eines gut eingerichte- 
ten Staates eine gesunde , kräftige , mit dem Umfange und der 
Fruchtbarkeit des Staatsgebiets in Einklang stehende , oder eine 
pkysisch und moralisch verkrüppelte sei ; so war bei allen Natio- 
nen, denen es um ihr wahres Wohl und ihre Folicirung zu thun 
war, die Ehe, die alle wilden Lüsten, die schwächend auf den 
Körper einwirken, beschränkt, als das Hauptmittel zur Erzielung 
einer an Körper und Geist gesunder, thatkraftiger und arbeitfähi- 
ger Nachkommenschaft, angesehen. Die Ehe stellt sich folglich, 
wie Friedr, v. Schlegel ') sagt, als den eigentlichen Anfangspunkt 



1) Contrat social. 

Z) Die drei ersten Vorlesungen über die Philosophie des Lebens. 
Wien 1827. p. 61. 



des civilisirten Loben« dar. Die Fruchte der ehelichen Verbindung 
und die Kinder gehören aber nicht allein den Eltern, sondern 
auch dem Staate an ; non parentibus solis , sed etiam Reipublicao 
nascuntur liberi'). Daher schon im frühen Alterthume die hohe 
Achtung, ja religiöse Verehrung, die man den Schwangern , daher 
der sorgfällige Beistand, den man den Gebärenden angedeihen 
Hess. Dieser letztere war auch um so nöthiger, da im civilisirten 
Zustande bei dem Weibe durch Kleidung , Nahrung , allzufrühe 
körperliche und geistige Anstrengungen , heftige Leidenschaften , 
Ausschweifungen im Geschlechts - Genüsse und andere ungunstige 
Verhältnisse und Lagen, Missverhältttifse zwischen dem Gebär- 
organe und der Frucht entstehen ; folglich das Geburtsgeschäft oft 
einen anormalen Charakter annimmt. So musste es , auch schon 
frühe Sorge der Regierenden sein, solche Individuen bilden zu 
lassen, welche aus der Geburtshulfe ein eigenes Geschäft, und so- 
viel möglich dieselbe auf eine zweckmässige Art treiben mochten. 
Daher musste auch dieses Geschäft immer unter unmittelbarer 
Staatsaufsicht betrieben werden. Erst die Neuzeit jedoch hat aus 
den vorhandenen und einzelnen Bruchstücken , mit Hinzuziehung 
des Nöthigen aus andern natorwissenschaftlichen Zweigen , eine 
wissenschaftliche Geburtshilfe geschaffen und solche medicinisch- 
polizeiliche Maassregeln aufgestellt, dass diese Kunst nicht zum 
Verderben, sondern zum Wohle der Gesellschaft dienen möge. Bei 
gleichem Ziele wurden indessen von verschiedenen Gesetzgebern 
verschiedene Wege eingeschlagen. Der Vorwurf gegenwärtiger Ab- 
handlung soll (Ue französische Gesetzgebung in Beyug auf das 
Hehammenwesen sein. Um Einzelnes gehörig würdigen zu können, 
müssen wir vergleichend zu Werke gehen. 

Die Aegypter , als das uns bekannte älteste civilisirte Volk, 
verehrten in der Isis, nebst vielen andern göttlichen Eigenschaf- 
ten, auch diese, dass sie den Gebärenden Beistand gewährte, wie 
sie überhaupt die leidenden (passiven) Naturkräfte versinnlicht zu 
haben scheint. Nebst dieser göttlichen Hilfe hatten sich die Äegyp- 
terinnen aber auch menschlicher, bei dem schweresten und mühe- 
vollsten aller physiologischen Vorgänge, zu erfreuen. Aus dem 
Pentateuch wissen wir mit Bestimmtheit, dass es zu den Zeiten 



'.reit ; Anthropologia forcnsis. Lipsiae 17^. p. 2. 
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4er Aswesenheit der Israelüeii in diesem Lande, schon ei^entliclie 
Hebammen gab. Ja sie scheinen sogar sich eine Ton der Priester- 
kaste stemlich unabhängige Stellung errungen zu haben. Denn als 
sich die Israeliten so niederträchtig sklayiseh gegen ihre Unter-* 
drücker, die Aegypter, gezeigt hatten, dass sie sogar alle ihre 
neogebornen Knäbchen ertrinken liessen, und dieser Henkersdienst 
den ägyptischen Hebammen aufgetragen werden sollte; da gaben 
einige unter ihnen dem trotzigen Pharao zu Antwort, dass sie soU 
dies nirht thun könnten , da die israelitisehen Weiber , welche 
übrigens in der Entbindungskunst wohlerfahren seien, sich wechsel- 
seitig Beistand leisteten ; sie selbst also nie dazii kämen, eine Is- 
raelitin zu entbinden. Uebrigens waren auch für sie, die sich jetzt 
dem Gebieter widersetzten^ um nicht den Zorn der Isis auf sich 
zu ziehen, die Regeln des Handelns und die härtesten Strafen im 
Falle der Nichtbefolgnng, In dem von JhoiU (E^fi^g T^tctfuytctog) 
angeblich verfassten Codex Embre i. e. scientia causalitatis , ent- 
hüllen. 

Bei den Hebräern gab es niemals eigentliche Hebammen ; 
erfahrne Weiber, die mehrmal geboren oder oft Geburten beige- 
wohnt hatten, standen den jöngern Frauen in Kindesnöthen bei. 
Es mag damals wie etwa jetzt noch bei den Hebräerinnen ge- 
wesen sdu: sie hatten mehr Hilfe als sie brauchten, ob aber 
desshalb zweckmässige, lassen wir dahingestellt sein. 

Die GrieckeHj deren Mythologie ihr ganzes ideales Leben ver- 
sinnitchet, verehrten die Here als die Vorsteheiln der Ehen nnd 
ihre Tochter EUeiikyia als Helferin der Kreissenden. Doch ging 
ihr Beistand immer von der Mutter selbst aus, wurde also, bei den 
kleinen Capricen der Frau Mutter, oft gewährt, oft verweigert, 
daher sich viele Weiber unmittelbar an sie selbst wandten; wo- 
her der Hilferuf : Juno Luciua fer opem ! ^) 

In Aihen waren die schwangern Fraaen als höhere Wesen 
verehrt; ihre Nähe war heilig. Ein Verbrecher, der sich unter 



4) Auch die Artemis ittno tov aortfiag noniv) wurde als Ge- 
bortshelferin verehrt. Callimach. hyinn. in Diana v. 21. — 
Theocrit. 26. v. 28. 29. In Syracus wurden derselben Göltinn 
aus gleicher Verehrung bedeutende Feste gefeiert. Liv. 25. 23. 
Sie hiess in dieser Beziehung atoriiQitt. 



den ScbntK einer Sohwaogern, oder in dessen Haas geiAchtet 
hatte, war, so lange er anter diesem Sehntse sich befand, wie iii 
einem Tempel, unantastbar, was Um -so bemerkenswerther ist, da 
die Griechen von ihren eigenen Weibern keine hoheMeinang heg- 
ten. Bekannt mit dem Einflasse der Einbildungskraft anf die Bit* 
dang der Fracht, hatte der Areopag geboten, keine krüppeUiafte 
oder selbst ungestaltige Menschen anf öffentlichen PIfitseo and 
Spaziergfingen za dulden. Man wollte also in Athen nicht nnr eine 
gesunde, ja sogar eine schöne If achkommensohaft ; daher empfahl 
man auch den Schwängern das öftere Betrachten der Werke der 
Kanst, namentlich der bildenden. 

Was die Geburtshilfe selbst anbelangt, so war bei den Älte- 
sten Griechmnen die Hilfe, wie bei den Hebräerinnen, wechsel- 
seitig. Bei vorgeschrittener Civilisaiion erlaubte nhan nur denjeni- 
gen Weibern, welche selbst öfters geboren, aber die akkliiiiatori- 
schen Jahre noch nicht erreicht hatten, den Kreissenden beizu- 
stehen, dadurch schien man nur solche Weiber zum Geburts* 
geschAfte zulassen za wollen, welche mit der gehörigen Erfahrung 
auch das so nethwendige Mitleiden noch besessen 0* Und dennoch 
war leicht vorzusehen, dass'diese Weiber, ohne anatomische Herint- 
nisse der das Geburtsgeschäft integrirenden Theile und bessere An- 
weisung beizustehen, eine Menge für Mölter und Kinder sehr nach^ 
theillge Fehler begehen mflsaten. Es kamen auch wirklioh so viele 
Klagen vor, dass der Areopag niclit länger zusehen konnte. Es 
wurde also den Weibern die Geburtshilfe ganzlich untersagt; und 
so kamen die Aerzte, die schon vielfach die Geburtshilfe ausgeAbt 
hatten, jetzo in den alleinigen Besitz dieser Praxis. Auch beweise« 
die raeis'en Stellen der Uippokrattschen Schriften über Schwanger« 
schall, Geburt und Wochenbett, dass er nur für Mfinner geschrie- 
ben habe *)• So förderlich aber auch diese der Wissenschaft und 



5) Plato: Dialog. Scientia. 

6) Damals schon hatte man die Meinung, dass das einzige sichere 
Untersuchungsmittel bei wirklicher Schwangerschaft, das Tou- 
chiren sei, daher die Conniventia Hippokratis. oxoatu iy 
yttaiQ^ /j^oi/Of, Tovreußy toawvpia ttay vazeQaty ^vfifiif^vxty . 
Qnae ventrem ferunt, illorum uteri os connivet. Aphorism. Secl. 
V. 51. 
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90 nfitzlich der Gesellschaft war, so halten doch die meisten 
athcniensrschen Damen einen entschiedenen Widerwillen gegen 
die mannliche Geburtshilfe ; dies mnsste um so mehr der PatI 
sein , da die Lebensart der sonst so schönen Athenerinnen und 
der geringe Grad ihrer Bildung, sie so wenig mit den Männern in 
Berührung brachte. Diesem langgefuhlten Uebelstande abzuhelfen, 
verkleidete sich eine jnnge Athenerin, Namens Agnocidej alsJfing- 
ling, und erlernte bei dem damals her: hmtesten Lehrer Herophi- 
los die Geburtshilfe. Nachdem sie mehreren hohen Damen als Ge- 
burtshelfer beigestanden hafte, erreichte sie bald eine solche Be- 
rühmtheit, dass einige eifersüchtige Collegen den Verdacht gegen 
sie' zu erregen suchten, a!s ob sie die Damen durch ihre Schönheit 
verführe. Dem zu Fo*ge Wurde sie vor den hohen Areopag ge- 
laden, um sich von dieser Anschuldigung zu reinigen. Hier gab 
sie als einzigen Beweis ihrer Unschuld ihr Geschlecht an. Der 
Areopag sah ein, dass nach gehöriger Anweisung die Frauen wohl 
im Stande seien , die Geburtshüife zweckmässig auszuüben und 
setzten sie desshalb wieder in ihre Rechte ein ')• 

Auch die Römer erwiesen den Schwangern grosse Verehrung. 
Romulns theilte das Jahr in zehn (Monds) Monate, nach der Zeit 
in welcher die Frucht im Mutterschoosse zubringe ")• Die Laub- 
kronen, die vor den Häusern der Schwängern aufgehängt waren, 
verboten den Lictoren, sowie jedem Bewaffneten den Eintritt. Auch 
in Rom fand der Angeschuldigte , wie in Athen , ein Asyl gegen 
die Verfolgungen der Gerichte im Hause einer Schv/angern, oder 
auch nnr unter deren Schutze. Die Schwangern allein waren der 
den Consuln' zu bezeugenden Ehre entbunden, und die schwangern 
Sklavinnen durften weder körperlich gezüchtiget noch zu strengen 
Arbeiten angehalten werden. Die lex regia, welche von Niima 
Pompi lins herstammen soll*), befahl, alle während der Schwanger- 
schaft gestorbenen Frauen zu öffnen und wo' möglich dem Staate 
ein Mitglied zu retten. 



7) Hygin. Fabul. CCLXXIV. 

8) Quod satis est, utero matris dum prodeat infans; 
Hoc anno stabit temporis esse satis. 

Ovid. fastor. Lib. L v. 40. 41. 
*) 700 Jahre vor der. christlichen Z^lrechirang. 
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Die rAmischen Hebamnien erlernten ihre Kunst von den in Rom 
sich aufhaltenden griechischen Aerzten, ohne jedoch, dass dieae 
letztem selbst je die Geburtshülfe in Rom ausüben durften. Diess 
ist jedoch nur von der physiologischen Geburtshilfe zu verstehen; 
denn zu schweren Geburten wurden Aerzte gerufen. Desshalb hat 
auch CeUus die griechische Geburtshilfe auf r« mischen Boden ver- 
pflanzt. Die unterrichteten Hebammen nun hatten öffentlichen Cha- 
rakter, und ihr Zeugniss war als von Kunstverständigen vor Ge- 
richt in allen Angelegenheiten gültig, die auf die Untersuchung der 
weiblichen Geschlechtstheile Bezug hatten. Desswegen waren sie 
auch dem medicinischen Personale beigezahlt *}• 

Uneracbtet des hohen Bildungsgrades der Araber ward doch 
bei ihrem Absperrungssysteme kaum an eine andere als weibliche 
Geburtshülfe zu denken. Aber auch im Falle, dass sie bei schwe- 
ren Geburten die Aerzte beizogen, so mussten diese doch blosse 
blinde Nachbeter der Griechen bleiben, da ihnen ihr Koran jede 
anatomische Untersuchung verbot. Auch finden wir sehr wenig me- 
dicinisch-polizeiliche Verordnungen in B.ezug auf Hebammen wesen; 
während Aerzle, Chirurgen und Apotheker schon unter strenger 
Au&icht standen und manches bei ihnen geregelt war, was in man- 
chem Staate heute noch weit davon ist. 

Die Germanen y unsere Stammväter, von denen Cäsar erzäh]t| 
dass sie oft 14 Jahre unter kein Dach gekommen wären , zeigten 
sich in ihren Gauen als die zärtlichsten Liebhaber und treuestea 
Gatten, wie nns ebenfalls ein Römer, TacUuSj berichtet. Die 
Schwangern wurden wie die heiligen Frauen verehrt und wie diese 
in vielen gemeinsamen Angelegenheiten zu Rathe gezogen. Keine 
Schwangere, und war sie auch leibeigen, durfte durch körperliche 
Strafe gezüchtigt, oder wenn sie ein Verbrechen begangen hatte, 
wihrend ihrer Schwangerschaft enthauptet werden. Uebrigens wäre« 
es ja die Germanen, die am frühesten in Euiopa die Monogamie- ein- 
geführt und festgehalten haben. Ihre Keuschheit, ihre eheliche Treue 
und ihre Körperkraft waren die Bewunderung aller Völker, die 
mit ihnen in Berührung kamen. Aus dem grössten und stärksten 
der deutschen Stämme, den Sueven, ging auch der göttergleiche 



9) Liv. 9. off. ad legem aqniliam Lib. I« ft Z sepl. de extrm ordi- 
naria cognitione medici lamenventres jnbentor inspicere. — 
Amian. Interp, MU Pmüt recept. aenteol. I. 11. 24. $8. 
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Dichter hervor, der so begeisternd in die Saiten greift, wenn er 
singt : 

Ehret die Frauen , sie flechten und weben , 
Himmlische Rosen ins irdische Leben! 

Wir finden zwar nirgends angegeben , auf welche Weise bei 
den so verehrten Frauen Hilfe in der Geburtsstunde gebracht wurde ; 
da wir aber aus TacUus wissen, dass diese Frauen selbst nicht 
nur die häusliche Medicin ausübten; sondern sogar ihre im Kriege 
verwundeten Männer verbanden uud heilten ; so könAen wir hier 
zuversichtlich auf wechselseitigen Beistand schliessen, und diess um 
so gewisser noch, wenn wir ihre Geburtshulfe der folgenden Jahr- 
hunderte damit in Parallele ziehen. 

Es versteht sich wie von selbst, dass auch bei den abendländi- 
schen Völkern im Frauenverehrenden Mittelalter j die Frauen , die der 
Minne süssesten Sold unter ihrem Herzen trugen, der höchsten Ver- 
ehrung genossen. Diese Verehrung grenzte oft an das Schwärme- 
rische, und war eine machtige Waffe gegen die immer mehr und 
mehr um sich greifende Barbarei; oft aber wurden auch, wie wir 
aus den Chroniken gissen, sogar gegen die Schwängern die gröss- 
ten Gräuel ausgeübt **)• 

Sonst genossen die Schwangern wirkliche Vorrechte ; eine 
schwangere Verbrecherin durfte nicht hingerichtet werden etc. etc. 
Ueber das Einzelne verweisen wir unsere Leser auf des vortreff- 
lichen Peter Franks System der medicinischen Polizei, I. Bd. 3. Ab- 
theilung L Abschnitt. 

Ünerachtet der Verehrung, welche das Mittelalter seinen Schwan- 
gern zollte ; ünerachtet der Bekanntschaft, welche die Abendländer 
durch die Kreuzzüge mit der griechischen Medicin gemacht hatten; 
blieb die Geburtshulfe mehrere Jahrhunderte hindurch in dem trau- 
rigsten Zustande. Die diätetische Hilfe wurde von unwissenden, 
rohen Weibern gebracht, die selbst in den allergewöhnlichsten 
Fällen, durch ihre Roheit und Unwissenheit, durch unzeitiges Hel- 
fen, vielen Schaden anrichteten. In schweren Fällen stahden ihnen 



10) Vergleiche insbefOndere : Nicolai Sneregii Noiarii Vincentini 
de Borge Beriek Chronicon ab anno MCC nsque ad annnm 
MCCLXXIX. L« B.| simpt van der Aa. s. a. pag. 23. Grüner, 
der diese Stelle (Nosol. historie. Jenae 1796 p. 6i) anführt, 
sagt: Talia barbarorum facinora crebrias memorant historii. 
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die medicinlreibenden Mönche ^ damals iip alleioigen Besitze ge^ 
lehrter Kenntnisse; sodann Hirten, die natürlichen Geburtshelfer 
ihrer anvertrauten Heerden und endlich die Druidenweiber , die 
Zauberinnen von Profession und damals bei jedem nur etwas wich- 
tigen Geschäfte unentbehrlich > mit natürlichen und übernatürlichen 
Mitteln bei. 

AU die medicinisch-poUzeilichen Maassregeln der Salernitani-- 
sehen Schule sich Geltung verschallt hatten ; so legten die Regie- 
rungen in Italien, spater auch in Frankreich;, besonders nacU der 
Organisirung der Universitäten, den Weibern, welche die Geburts« 
hülfe ausübten, den Eid auf, deren Hauptpunkte denen des heutigen 
gleich kommt, nämlich jeder Frau ohne Unterschied des Standes, 
selbst ohne Hoffnung des. Gewinns, beizustehen; die Geburt nach 
Wissen und Gewissen zu leiten; I^iemanden eine Frucht aus was 
immer für eine Weise abzutreibeq und endlich jede Geburt bei der 
betreffenden Behörde anzuzeigen« Diese Frauen hiessen desswegen 
Geschworne. Daher auch noch jetzt überall auf den .Schildern der 
Hehammin das Pradicat geschworne zu lesen ist. Auch in Deutsch- 
land gab es solche geschworne Frauen, die aber spater, als ip 
Frankreich vorkommen. Wohl war jetzt schon ein wichtiger Schritt 
gethan. Aber diese Weiber lehren, wie zweckmässiger Beistand 
geleistet und in schweren Fällen sich nach walirer Hilfe umzusehen ; 
daran hatte damals Niemand gedacht. 

Als nun durch verschiedene kirchliche als weltliche Yerord* 
nungen das Tragen der Barte verboten wurde, bildete sich eine 
neue Zunft, die sogenannte Baderzunft. Dless geschah zu Ende des 
eilften Jahrhunderts unserer Zeitrechnung *0- ^^^ ^^^ ^^ folgenden 
Jahrhunderte den Mönch-Aerzten .die blutigen Operationen vom Pabst 
untersagt wurden**), so traten die Bader in ihre Dienste, um diese 
Operationen unter ihrer Leitung zu verrichten. P^ach und nach eig- 
neten sie sich das ganze Feld der Chirurgie an , und theilten die 
Ausübung der Geburtshfilfe nur noch mit den Hirten und Stein- 



11) In Frankreich erging in den einzelnen Ländern oder Provinzen 
dieses Gebol zo Ende des eilften und zu Anfang des swölfteii 

.. Jahrhunderts ; so namentUeh in der Nanumdie durch den Ers- 
bischof WUhehn tu Ronen 1096. 

12) Dies» geschah liarcli die Kirchen - VememinlttBg von Tomrs im 
Jahre 1163. 
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Mid B««»lit|^aeiilei«ik > DieiiBtt Ulzturn^, s^oh^t ^im .^iBf^ gr4>af e Geir 
flchicklichkeik in der Gtsi»liri»li#lfei iMtg^lriMit aiu haben ,, da äie e»;' 
uImMk I Waren , mrelchj0 bei verstortiei^ei»., .Vr<H^^>>4^A das Kind 
aiiisclMtttteir,...weirhi auch eif eatlich . die i^aQiie ßystove} bef;tanf|„ 
QtaMi^«tH>h abet diaa»ftl9i' eia geli&bri|Br An% m% pjri^lrso)ifir .Gebi|i;UT 
liAlfe' beftMwe» aalltjo,. wäre itH- ^rofSlle« Cjriiiieii .ar# g^w^»en.> Dio, 
mianUdMi. Gebnrtahüife w)«r. ein Soha^dgc^cbaft^ ^m Creventlkhj&v 
Aagbiff? auf die Siltlickk«U| eilie £n(vreibang_ lür dftfi g«^«^ ^l^U>* 
Ifdie fiescbleckki^^O* ' ' ' ' ' •> * .].;.;!' - «')u,L': ^ 

- In kalien. hbtt« nmn adben eq Anfiange deift: t2f e» Jabrituo^eriDe 
aeigoninnte gelehrte Hebammen* Aach ijrarea die \talifmiaclien AersU^l 
die* ersten, ^ie nach deml.jVMbUde'deal Griechen , im Abendlaildef 
die GebbrishAlfe -«affibten. Desswegen kennte man voni Seiten deaf 
Sitoflies anehl sihon dettüebammen vorf&hreiben in wichifgen wid 
sehweren Tillen einen effehireaen Arst* tu.Ratbe zn sieheti« . 

Ein fileicbea hatte ia*-Rrankreich na.eh G^ndnng der dQütigü^' 
Universitäten statt. Besonders gab es in Panrs um diese Zeit ^cben. 
▼iete gelehrte ttebammen ^ und die meidiifittisch^ Facuttgt.' hatte 
auf sie ein wachiames' Auge. Diesft; Aefsichb gia^ späteh aa.dtisi 
Oolteffimi '^kirursfi^m Aber; Diliiek^ diltses Colle^inm^ iVei^bes 131(1. 
roll Piedra gesi^fteü^ iribe« erat ntiidr Gvy.4»lChamU9C Id^.aRr» 
#Miren Selbststfibdigkreü igekcnMBeii wart,' wurde . die grieehis^he. 
Ghtrotgie und> Oebat Ishülfe* .Iviederizir einigeln:. Ansehen gefbrao^^.- 
Ddth^ äusserte es ei'st.niit der- «weiten ^Hälfte, dds il6ten ^hrhunm 
dei*!»; nfimlich init AnU>raUe Arre^^i seinen' waiiireo JBinfl««»:jloljdA^ 
Yerbesseruag dbr beiden jgennhnliea Künale. . .Und: jelztiJtoDi\r0'mil» 

'•••■■.. '... S' .■' . . ' \ • ..I . V 

14^ vBißi . den Fraxuosesi» sind wohl. ,iufh noch .später Scl^rift^eller 

- .i.«il%etreten, füe ähnliche, ^eb^PQ^uo^en aufgehellt hgbenji^^^j;. 

de Tindecence aux hommes d'accoucher les femmes. Paris 1718. 

12. Unter den Neuern sind es fast allein die Engländer , wo 
, lunter den Aerat^n . set^che Ideen aooh gang, und c gäbe.. fi^dJ 

Wie durfte ein>'hochg«klabiler engltscbec Phymcian^-.sicb/mil ei- 
'I .nem solchen Haitdiir^fce bdfaaten. in fteutbohlasdibl^A nur 
' Drösser j'Ikfi[feuHmh j' «iid.lfa^aii behauptet^) die ^Qel^uiMhalfe 

sei ein reines Handwerk, alier wissenschaftlic^sp^i3fW^^tung 
. «uAnfthi^^iiUre eigene uSetlgenoiä0n..hal>ein'$i<^i«acl\>^|^g^iDg|^ 
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'' ' \n' Deutsbhtünd' 'ktL^tm hei 'späitr al» in Italien, VraBhtfaltli. 
uHd k^tbst'EtigFi^Ad ^t-ct^nllibh« fl^aaimeiii 'Diw» fingoftt*iHii-d«a 
^ehwofeh«f^' Wefibem heftf!^ ^'EucHarius RökM» Hebammenhuol^ 
du»' diireh' 4fti^ iföi<z6giii vl)n Imimsiolifweiip veranlawst' «ni^'v hättW 
grossen iVorf^ehtM e^i^e^t , '4iifd >¥relet > aMP bessehf tifoia]Mb^^d«8• 
Hebamm^iiW^seilk b«tigett^^tt<^ • «bgtotch iaetii Inhal» twemgi'iidBa« 
geeignel scheint. Aus dein 16ten Jahrhunderte (finden n^ir in mkk*- 
seh»^ LCädbm **y Dehtschkindi sweekmissig« madiöinis^h^oGzei- 
H«ih«*AnoTiliiiiDg^ nalmentiioh i&ie /OrgaBuir^oll toh Stadt^, tLait^-» 
ttnd'66drksär{Mien,iiW^icbej dic()A«iü^Wi/QlMti did § esehJ^ronrati :W«4* 
her nnd Hebammen JtniÜbotw hvttvii» >Ob.Miui:'gleicb''««iDk Jiier« diH' 
Weiber ilie - Weisong erhaltcir hatte» v • i^ ' schweren .iFfillenr -gekbrl»: 
und erfahrene Aerate ih ' Rathe' xw-iMfabil Visa 'blieben : die (Sohtfeiv 
IÜrtehi,i>Steiii -p- und Bt-^oheQhqieJgder^ aAviit die-Badeir immer noch 
ihre beveezngten Helfen^/i -.. ' • . . i* . / ,t : 

'Im 17len JahthnodeHe warL ein besesderer Umstand: der AAe«^ 
bXdung^ der ynäiwlichen GiAiurtshUfe ••». Frankreich, .günstig». Alu, 
lüSmlich der Pariser Wundlirst CUßflient^dietlbttrfaae .deß X(VKt«ndiri^ 
Mlers'insgelwlm.^^bitedfny^nd desssregenjden TitelAicceu^ejr (srhelrr 
tenha^te, so kamen, wie Oslander .sügü^/fnop dies.ef Zeiten g^soh«(di## 
gelkifndielfendeWAn4i|>£te nd . die. Kunat Kreisiiiiden: eu Mfi#e;i 
Nlgi^dsferes 'Ahsehbn'(1663)u£s..gab toun ;WundirBte9, welche diei 
En^bitidungskutüit .bu ihrem hesen/ilenHlStttdiiifti nnd.fieiehfiftct!nuieh?4t 
lllfli**)* Aubb Weissl fans die fleaohinhte- dieses Jabt^iidefts . eih^V 
berühmten Lehier in Fran^ais Moriceau und eine ausgezeichnete 
Hebamme und Schriftstellerin ihres Faches, Louise Bourgeois j auf. 

' '^^nrcli die Erfindung der 'Sadge durch'* dim RtamiAaiHler tkljlk] 
söh^ed ' sidli (<le G^huHsh1»lf;h<d!^'jlfr/'^uttdiiriei^u^. Die1^}6htig- 



l^iZ.'B; in>W4irttomberig 155», iitrmrtei . untec . Iteraog Gbriatoph 
*' > In >fy)er SlttdleQ: Aersie abgestellt, .:ttie mediolniadle Polizei zu 
• hmvdbabmi:iefhf Ader: aber (SebnileMfo iii Witrttemberg in 

' ^ä^llbieM^^^et& Uki|i«ite der Staatauieiklinde. ai^Jtihrk^ HtttW. 

t^ OMÜUfef (Frd. B«iy> flandhoeb.deiKEslhiiidangtknnit. SLiAnsg. 
TOB seinem Sohne Joh. Frie4r. Otkmder^ TAbingen 18»;,M.I. 
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keU 91069 felehrt(|n geburtskil fliehen llDterrUbisv/wiWohl tfir Arsi 
ifUß für I|el)afnjn6ii, war. Xublbar gei^or^en» pAber sehien es vweckr-: 
maseiif, ^ebßrkhilfiche Kdniken einzupicbt^n ! Die erste Klinik; der 
Art. >6Fid)en, wir sa jJAr Hochschule jbu Strassliurg. i<H^- der Y«Aery 
hulte sie 17!^ dort angelegt«' longe jKuvpr« ehe man aa irgend etner< 
andern Uoiyersit^t derau gedacht hatte, . denn, die nächste. gelMirta«^ 
hilflic^e Hiinik, df^r.wiriini.lSten Jahühunderfte, begegnen, ist .dH)^ 
zt^ OöUmgenj ^e 1751 eingerichtet wurde. Der ^.rßte l^ehrer da-?« 
selbst .war derMVfxrtreffliqhe / G. Röder^f em S<jh«ferf<Werf'«..A>ö^ 
KUi^lk in 'Sirassburg war sowqbl für Hebil^viinee Hl» euc|i für Stiidi* 
reade. Die Universität trug Sorge , dass s^e immer VMC.Irefflipbem 
liehrern besetzt, war. \,D-\e be^dein Jp'rtAf, dieheiii^n, Lohsfemj Fla^\ 
mantj Ehrmann und Sloh.s'md Napien, die guten Kia|»g in der Wisw 
ft^n^ch^flt, haben* Auch an andern Ui^irersitaten Franki;eie)is finden 
wir einige tüchtige Lehrer ^ .ohne d^s^ je4pch,ein praHtiscber Un- 
terricht eingeführt, gewesen wäre. Guilleme^y FßW, Portal , de la. 
MqUc und an/dere haben^.so viel an ihoe^ lag, .4ie Wissenschaft %u 
C^dern g;e8uch^ .; . ,. 

Die T^rhesseite französisch^ Geburt^älfe hßgiunt .mit L&^ei 
17XS. Sein-Einflyes. er^trecIi|t0;)SLich nicht, .aj lein.., i^ber F^an^üeichv 
sondern auch über Deutsohlan^. , Denn G, iW^ SkPli <ier lange B.U. 
Lehrer der (ileburtshiUfe m Ka9^ .und Jfariuilg'.. gewirkt halt«, wfin 
bei Levret in der Lehre gewesen, und ^fte j^esofiderAj^ ^awen- 
dnng 4er Lerret'sohen, Zange in^ Qe^^ehland vef breitet und be- 
g;Qnsligt, Mfeniger Einfluss übten jX.„<^«/f«i .und. 1^5(^6.:. ANr^dWl 
eigentliche Gründer 4er neuesten fr^aifzösid^bfa. geI)))fA^Ji.fl|flicbetii 
Grundsätze war Bautkloqufi. Alle jetz^ lehei^d^f^ LeJkrer haben ifeie^^ 
Grundsätze angenommen, die nur bei einigen, durch die Bekannt- 
schalt mit Deutschland und England etwas modificirt sind. 
•/ Durch die. kdmglioben EdiUle vom 1. Junil4A3, Tan 160t und 
vom MäfE 1707 ^hi>f '-^dte VefMltnisse d^s ürkt^k^n Personales, 
föfglteh eiffeh der HeWVnmen', geregells.' ' 0le?sd' Vör^ihHÄeti galten 
bis zur Zeit def'Vandalismus-flerrschalt der' Sansculotten, wo alle 
Letir an stalten, Akademien', gelehrte Gcseijschaften und polizeilich- 
medicinische Anordnungen, als Denkmäler des verhassten König- 
thums, znsamrae9ge>yorfen wurden. Durch ..die .angeführten ^dikte 
besonders durch das von Marly Von 1707 mussten , sieh 4i^ |Ieb- 
anim/en vor;jd^m ColUgiun^ Mntrgk^i^n ftr^en., lassen. Die Bedin- 
gungen dazu waren, dass die vn i|rüjrend#. weni^lteQii 90 Jliihre alt 

22* 
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Wai^; eine LeUtveU, toh d^el Monsl'ten bei ' einem Maftfe en ühnnr^lt 
eiiJer 'ipeschwoi^nen H^aiflnie iif Pari» '6der der Torstadte ,**' öd^r 
im H^itttl^Dieu «gemachi'helieV und endlieh Zeugnisse 'Ihre^ Wohl- 
verhttTteiYi lAid ihrer Rellgiösirst vorzeigen konntef'. Z'ar'll^iät^f*^ 
scbaft (MaitPiMe} wflr 'n&thwlendig die Beweise zu föhren^ dasd 'Ü\is 
zu Bxaminirehde ^nen Cut*süs Qber GeburUhOlfe gidhört h«be,< >nf- 
weder am Coltegio chirargic6 oder einer Fäcnltftlf; Nach- bestan- 
dener Frflfung mussten sie detf Eid fn dieHdinfe des ersd^^Chi'- 
rursieni^det destlen Stellvertreter (Lieutenant) ablegen.' Ohne diese 
Bedingungeil erfällt ftu haben, durfte heine Frau die Ifebammen- 
kunst ausüben. Diess ^cbehit aber bloss för Paris und die 'grössern 
StSdte gegfolten^'sa haben. Den« Chätnbon' de Monlaux , der äen 
Artikel Acoouehemetot (medecine legale) för ^le Ehcyelopedle Vnö-^ 
thodique von d'Alenrbert (1787)^ wovon d6r medicinische Ttieit v6n 
Vic-d'Azyr 'redigirl worden war, verfassV 'hat', sagt atisdrficklicV; 
dassauf diese Verordnungen auf dem Lande dui'chaus keine Hüek-' 
aicht genommen ward. Die Hebammen gingen nicht in die Lehr^ 
und beständen keine Prüfungen. Gewöhnlich rufe ihan dtejenigeir 
Weib^ sum Entbinden, welche die" meisten Kinder' gehabt hfiUen, 
10* der Vöiiaussetiiung,' dasssie das Geburts^esthäft am besten ken'- 
Den mäBBtenv' IPMre ein bedeutender Fall vor, so rufe man erneir 
Chirurgen, der oft sötbst^VOn der^'Gt1)urtshuTfe nicht mehr als dfese^' 
miuttterrichleten Weiber Verstehe »•>.' ' . > m ? . . . 

' Die Intendanten der tY(>^z^ (Pf«fckte) hatten vor einlgeri 
Jabreti' 11^ den If aeptstiftdten (hr^ Bezirke eine Frau^ die sich föi^ 
eineHebamM^ des'Hotel-Df^u von Parffs ausgab, angestellt, uih' 
M ^(^ibiei'' in der Gi^bürtsh'Qire zu unterrichtet. Die ünierbeaibteti* 

— 1 1 i .."),',:■ • • . • • • 

.''..; . . 1' i' .*.'.; 'IT '• «5 

16) Waa Chamhonr «von d^n damatiifeii CUrilrgeii /auf dem'Iiinde 

. sAgt,. ist jiAmsUabertreihtfng.* loh habe!. seilet mebrei« iolofaer 

geb|ir|abeVeii4eQ Cbirurgep au« der go^B «Iten Z^i), gekannt» 

die durQJi diese wenigen Worte Cbambons trefflich; geschilderl 

, ßind. Von einem derselben Hess ich mir sein examen rigorosain 

erzählen. Der Prüfenden waren drei: ein Arzt, ein Chirurg .und 

ein Apotheker. Bei des Kandidaten Eintritt in das Prüfungszimmer 

War die erste Präge, bei wem er' in der Lehre gestanaen 

* hätte?' Raum hatte er den Namen seines Lehrherrn daher ge- 

' stkramelt, als alle ^rei ^togtenr das ist' genug! und 'darauf er-i' 

^''*' hielt er die^ iL^entfiim praetieandi^''' ' V"^' : 
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«Mn OuÄwfi mÜEuluidiai'ÜjQkieltoOil .ft«ah .^pheitt. ^9iiiMwUi<ift\aii£h 

Zweig der Hedicin schien IhnK'jzwAColliwitotst tMAbrtMdtg^ iafaer 
steht ao leichl.jra be'vrDiiiiSleiligeD.:. .^li^f: . . • ri. .-)</. 

' .. Diese sciiotihwebdig' gewordes^ Re&lriii.eriAlglje äi£h.*j«iriBli^ 
4«^ Am •. J34. S^pfcomiief! .1609^ witöde r idts • rörgamscIiieiffi^selB w filier 
4ie;Au9(lünmp derMedidifk, Chirurgie MtiAQeikrismfet.retinhAiiyoh^ 
wir WQÜeft hier iiulr .die ;Hfa^tp(iii1Ue4 v^l^ichsam .«b.UebersMl 
deasea aojgekeiri, urafr ia dems^en/iii Bezof^ auf da» .^)Bbahd|iKai^ 
wesen gesagt ist , und behalten nn» ff Ott , das WeHeure^unlaiT maJkr 
aiiaoinnider zuisaiaeB.'M ' . > « 

. lo'tjeidetti D.epaktttaiinft SoiL ein unentgeldlif^feff/CurBtiB «ber 
JheoWe. und Praxis 4ar )(i«bartsbU£e Möffheti wecdejfc Die 'aagehen^ 
den HebaannfeA. ipüsaa» wett^^dtieasi zwe». »alcbec ()>lir$e> gebförl«, .\iiUi 
deik Rniibiiidiii^eiiiiiiMfliceBd GjMewfteiiL.ifi- äinem CrffeptÜdbaÜ Ge- 
bärhause beigewohnt und selbst Geburten geleitet habeo. Dann- «rat 
kömuMi. ciie zur £Fälatig!'z«%ei«sBfia Werden. Die H^banabeii mässen 
nach ihrer Aufnahm« be^Mi^t-Wefrden.'iSie' dfl'^feii'^fcefne Instra- 
mente, aitsser in Gegenwart eirtbs graduirten Ai^t^s oder Chifiir^tt, 
anleffen. Hier der ganze Inhalt des Gesetzes! 

Dieses maugelhafte Gesetz is^' wie leicht einzusehen, nicht die 
Ursache, dass doch heute die thiior'ctische und praktische, Ge))urt8- 
hilfe auf ^ine^ s.cb99ei^ 'I^!^^; ^P^ Ausbi'dji,og , steht. Sie ; ha|( sjleb 
wie in Deutschland in die Gj^/ikpl/ogie a.ifsgedpjmt , q)ine .jedoch 
je diesen Namen zu gebrauclien. Es gibt gegenwartig nipUl niV 
sdiein . »riAlä guUß Lehrer >(Uesei^Kunstv sondern viela. v^isaeiisdhitfk«: 
lieh gebildete Aerzte beschäftigen sich praktisch' mit 'ihK «'Eine 
M«nge trefflieh^V'Lbbt'- und 4iandbfiihei* ,- welehe* 'in d«r neuest^tiP 
Zeit erschienen slifd, beweisen zur Genüge- ViIKb dasBedürfniss, 
df^e herrliche Kunst gründlich za'erlernen ,' rar VieYe fühlbar ge- 
worden, wie die blosse Routine vop allen Seiten zurückgewiesen 
und Tüchtiges immer mehr anerkannt wird. Unter den vorzüglichen! 
Lehrbücher nennen wir von den neuestei^ ^as Vion Vefaßau 'Oy Mo- 
reau^^^, Duges^^') und Cazeaux*^')* Djaun fiqffpn sich tt9ch Iesei^f-i- 



17) Traite complet de l'art des occouchemens. Pafia. 1^5. 
*18) Traite dies aijcauchcinr^Qns. . > • • .. • > : «^ . ; 

19} Manuei'd'ob^lctrique eu traite. .ide .La «iuence et de l'arl dtd' 



!Von-Die9€riiminaf f'^on Denmia^, beide iröhflr.Pro&i 4er Gefeurlshitfi 
•II <Mr iSclRile: uk Pfltis. ^^fiauBsier g«ti heraus 9 Tabieav «yaopüiive 
ill^.^aQbebttttket*e«l%t les foetat'elc^ • 

Aach dio Hülfswiflsenschaften beireb&fti^n .viele Köpfe uml 
1181146.': Wie in DleotsohUiaA öaa FdtaUeben dareb die vergleichend 
imätoiniiselitfn'jfJntevattohunfen einet Bbimet^aohy fytdo^if Trecit»^ 
miSy RaJMej'V, fidryBurdkek^y X M&ler etcw erläutert worden; m 
iMben in Frankreich Lobst^n^^y, Mur(U^% ¥eipeau^% ^* ^* ^^^ 
tlard^^^ Gus&^^^j Baeh^^^.BiUard^^') etoi demselben Gegenstand 
ihre- Mnse 'und ihr Talent geweiht. 

Auch die gerichtlich obstetricische Literatur ift durch Tiel# 

gute Abhatfdiangen in Journalen und selbstsiflndigen Schriften be- 

f eichen worde«. Wir rechnen bieher: •Foder«'^ *0, Chauami^s^X 

iOr/l/flf»^), ÖÄptfer'« (f^er'Ä^O oad,Ci9wr<m'#*'D Arbeiten, 

..w Ba ist gewiss auffinlletid^ dats in- einem Lande ivieFrlinkreich, 



.»i.ihtit ^{'i'. 
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accenohienienr; ctintenant Faxpos^ de^nieladiea de la fenune et 
4e Tenf^nt n^^vef^fl^ne. 3 .44H* I^^iB IBilp. 
7f)i) Trait^ theor^ue .et {kractique ^(}^ ^'^^^ ^^^ accQuchemens. Pa- 
ris 1841. 8. ; ' 

• ■'••■..' 
ZV) Ephemerid. med. Art. Kirronose -^ ejus, si^r la norriture du 

foetus. Paris et Strassbourg. — ejus, sur la descende des te- 

sticules chez le Foetus. Strassbourg 1805. 
22) Üe l'embryon et du foetus a l'ötat normal; im dicfionnaire 

d^s Sciences' M^dicales. Tom X¥]. p. 49. 
98) 1. 1. • • 

3i) EmbryeiogieooEsihianatoniiqneB anrle foetas huniain. Diesen. 
f. A. Paris 162D. 
%Si) Memoires sur lea, iMgnes propre ^ faire conpaMre si le Coetat 

est mort qu yiyant im Journal general de medecine, 1826. 
26} IfCCons sur repbriologie« fäites au 1839 a la fauulte de m#r 

decine de Strassburg. 
27} Memoires sur la phute du cordou ombilicale chez rhomroe, 

consideree sous le rapport physiologique et medico-legale: in 

Archiv de mddecine 1826 — ejus, maladies des enfans. 
28} Traite de <m6decine \tg^\L 
29} Olscours pronomö a la maternitö 1808. 
30} MedecinB l^alb. • • 

31} Repert. general de medecine Tom XXI. p. 485 sqq^ 
32) M4decine legale r^ative aux acconchemens.' Paris 1821. 8. 



9» iPiftiailluuliilik jaldi riilteiwiiäwutblifidte in, 

Mi%teQ9M haw M» j«lafe: ofiih^ vk^ip \4«n CWburtokailo^ «ufMlIiciH^ 
]iih..«bWMlrta.Z0iUcli)lift hMI^^, Ifiitörl1|;lUMr.VV:«ifl0.iiifi8s^l6 4iefeU^ 
aiiMe der..AQgifUi dinos .löcMigei» Mei«twli «lehon; «ll«hi Alf^$t 
gCMce 2iil uaiil ThMtgkeil ut $^ vi«ifii<^ io . ^J^spruiPh genonioieiii 
^wM M ihnen 'lLfi«n^Kttg4nij| i|t|i.v#n- Zeii «y 2iaU kkjtoe AfItM 
in die Torschiedenen Joufnalo »i ^fUttrii« M9ifilf)|i»^«ipd dt^e^Afr 
tikcd vDn ficfattlera rediguitk .., in,, i ^ >' . .- • > 

■" ObstetriciscW Kliniken. '' .' '' 

« 

UAim(J den seit .^ i^iiltni .hfi^D;Jf9hjrii«a4er4e.ti)eaki«kiend«A 
drei.fiaaayiklQP 4ifttte,P<irtojzul9)A(^0ifli9 ^hßs^ßJ^vklüioi^ Ktinilr 1»^ 
koff(oi«>i;v.BämU«b.'«ff0t.0«U eiw^ >VQr. 9 od^r 10.^alijr«9- Fri^bec 
bauen ^<^ ^$lii4ür««de>i ibeib m tiöul -*.Dieu9>4^gleich.4<)At:Jim4i 
ord«niM(ft JKItilik: !Di«ige«iflht«l» w^r»;.^«» gebiufM»« >eig4wpl}(H,| 
oder sie hatten, wa$rii»a«li g^br/iy^eUiAber jNan, 4*^. köofitl^sfib« 
F^*N0kfl»(.i|i<^ mä»A Kliaik^ i«r fxrY.aid«iQeDA«i» enyi^i^e«. : Sei- 
«bev .Ki^n^kea: gßJi» es. ttp4 i«[^i)ki.09ph ) jetzt ip.Fai^iat.yiele. Uo^W 
d«fiAea .FKi.Yatle|K;anpi. konuQeft.»ua fr^Mi^n Zßi^n GuUkmot, ihFofr 
mamLSB^^ry^peau, um -dm nßneiin Capuron, Gwd^r, Moffgrier etc^ 
1^*' «IImI'cI) diese- Privat -Apff^aHen wai;. aJlerdifigs ia elwaa devi 
Wiiag«il ^ii0i^V9fiii^t9tMk\mh abgeMfi^n^ abpr.jdi/e Jgi#h^t -des U^tecn 
riefets« md di^.>iiwMUelbMP;^iiatsMtf$MAt.'^iog.44bei ^eülfiriea.. I^e 
iUennIß, ^e#^(to gr«sseJ^Mr<H«ls,. w^jL'.vfwar^sclion Up|^, A)«^ 
g«üäkuiA$|liM%hea Unterciofete- eiogfvulclilift ijiror^ ; a\\pm hmitHM 
mänalifilieii^^qbüJair deo.^ebsea Kufi^t der £ijei%^;i«^ Ma ,zuili]ga?) 
g^Wd(t«geqi,SMiAd# )d?ir»^atrit| >i« .da/t,Hi»il^gMi4in.ilM*03 ;Vpr9^gUcbf< 
9t«liTemMa^{4«r alten X«Mtetta geMaVet,,,i'^u^l>0li^|.',8AiMf|h^.q,filHrt 
das Bedärfniss haben die Facultat*. vemnlaMH y 184^ der (d)9|9tr^^ 
sehen Klinik das ganze Hospital, in welchem früher noch eine 
««dieiiNiche Klii»ik besMiiidefll hatte, ga^ziliob zu üUc^lasseii. Wir 
enthalten uns hier von der ianern Einrichtung, die,. gepa Hirein 
Zwecke entspricht, za reden und wollen nur in einigdn Zflgen den 
Gei^, welcher in derselben herrscbl, bezeiishnen. ^fk9 Ganze er- 
schtif und belebt der wissenschaftliche und kQnstlerische GeiätPau/ 
Dübpis*s. Mit ihm tritt wirklich eine neue Aera fär die französische 
Geburtshilfe ein. Bis zum Auftreten dieses Lehrers waren in Frank- 
teich nur die Baudelocque' ichen Grundsätze, an denep die bessere 
deutsche Kritik gar manches auszusetzen hatte , gang und gäbe ; 



mbg\Mii BiufiBhtque sohon wii* vier (DetBMiiieii:<ü«KiBAM^lalM 

«ib gfMBser V^ebrer uwl Fireüttd JVtt^lsS^» Haokm^ aiasb äatiiöi 
iM vi#le Mteer GrnndsilM anfeeigiie», und damit die frAhd» 
fehlerhafte Lehre rem Gebarisge9ehfifte and der CrctertiUfe- w- 
bessert. Zwar hat er selbst noch kehi* ayslematisehaa Werk Aber 
seine Konst>geg>ebeta ; aber einfer seiner Schaler nod sein Chef de 
Clinique, Cazeaux j hat in einem eigeiian Werke seises LeÜm« 
Grnndsfitze zusammeng^telU i^nd entwic)&eU ^'3 9 wo in letctei* 
Analyse hervorgeht, wie sehr der berühmte Lehrer in Paris den 
Anticbien dbs berAkMIett 'Lehrai^in BMelberg hnldigti' Unter die- 
sen Verkflltnftssen kaa» et wohl nicht fehlen, dass 4iesli»herirljeke 
KtftislMn Frankreich immer mehr irad mehr YOrbreliet >and i» kw« 
»ere Binde, als bisher, kommt, nnd dass die 'frä«W0siB«li^B deknits« 
helfer der umsehen Geburtshilfe^ von der sie bis jelit niehta wis« 
»en woßten, Gerechtigkeit widerfahren lassen. • " • 

' Die ''^dhnle^ von MorUpelUer ist wohl diejenige in Frankreieh,> 
die am festesten an 'der fleht Hy^pekratisehen Lebreb hing ; eher et 
War» TorsOglich die innere' Medicin, die hier ciilti^rt wurde. Weip 
sie also in der Beeiehang vor der 'Pariser Schnle ausgcaeiekMI-v 
•o masste sie ihrerseits' dieser in der Chirurgie ' nnd GebartshMftt 
bei weitem nadisfeken. Es sind wenige der dortigen Lehrer in- der 
geburtshilflichen Literairgesehickte bekannt geworden. Aivch der* 
gvgenwfirtige Lehrer Dehnas , der schon viele Jekre die gi^u^idU.. 
Mlflicbe Klinik leite«, Ist im Auslände wenig oder gar nicht ge- 
kannt. Obgleich Mffes l^rofesser der Chirurgie war, "so hatte er 
doch auch fdr die Geburtshilfe durch seilien Unierriöht und a«ltt 
Mariuel 'd'obstMriijtie ^^), das wohl in der meisten gebir^shelfenden 
Aerzlen Händen ist, vieles' geleitet. • '* 



38) Tratte tb6oriqne et pratique de Tart des ^ nceoachemeals per 
S. CazeauJf D. M. S. Paris 1841. 8. > . 

Audi hat der Professor der theoretischen Geburtshilfe an der 
ParsierPalquUät iVd^fe'« Werk über die Verengerung des Becki^ns. 
übersetzt unter dem Titel: De priocipeaux vucs de conform^- 
tions du bassin et specialement du retreci^sement obli({ue ps^ 
. le.Dr. Fr. Ch. Naegele, et augmente des notes par A. C. Da- 
nyau, Prof. a la facult. de med. de Paris. 1840. , ^ 

34) Die 3te Ausgabe, welche 1$'ll in Paris hcrausgckoronicn ist, 



fiesU» -gec^ben wjird^. (km»af»ff der, die JKljniK eine Reib«. y<>4| 
Jftlir,en 9«J«ü(el .bbUe , MT^r-.em.gnAc^r FriilkUk^r «nd. eia orjginc^t^fM^ 
Mtapif AU SohrtftsieUßr k^i w.weniießy abpir gQdi^e9/^i .geleiiliBt^ 
Aneh er,.di9r deiHaaheii Uiw«a|ar dmrehoitf iiiilimMig) ^f^tg^ i^An-* 
mki w^'^^tikBmdeloqwL Ihn folgte a)f J^licoJbiQr .sein .ft^lnül«» 
StOh, eiD<£l8AMar, fin vUUf(if(^'gebildeU)r uqd.gi^yirtadter Gebuft6«T 
belfer. Wa8< «u» ««ineir F^der.fliesst^.trag^ den, Stempel der. Ge^4^^, 
fattbeii darqh Girfalir.qng ««.JUedMAtiGA .v^ Kiw4e, Ein . vertr^ulfiir, 
Fffte»dvo& Nägeißf «nd grl^dliclier. Kfkoqfir .derf4^B«?beii;LUer«)^ 
IM' «eines Peches, zieht .cir eher auch, bei seiner Frajii» |^ad< 4^a 
»ehfiftsleUierisQheii Arbeiten^ .die. Engleader an Halbe. . JPur^li ihn 
und seine S^huier werden die« Trannösischea.CiebiUlMheifer n^^ deq 
Ansitzen der /deutschen aof diesiG^ FeJ4Q.dea Ferspbens.bekanfH* 
$hei0e Ansiehleri -sind ki einer Reibe ye«.J^ifeer(at4oEnen «^efsU'i^uiy 
«Mflche an der i^ciittie a^it "vielea JahfQp {Yertheidigt/ wur4<^. An>r 
bekanntesten ist woki das, was StoU vkev,\' g^ui;^)Mlfli<;b^ Au^Ii^Mtn 
laAion. geleistet hat ^) ; sowie über 1 kiJMtliche Krübgeburl ^*) und 
die Wendung auf den Kopf*}. 

Den beiden Schulen Paris und Stras9burjjf.y und vor^ugs.weise 
den beiden Lehrern JDubois und StolZy verdankt die.geriehliiche 
Araneiwissenscbaft die ei:ste9..fitärkertt Aiiiregi«4:!9li| für d\e Anwen- 



' I. 



haben Duge*s Freunde Lallemand und Frank, nach . des Ver- 
fassers Tode besorgt. Sie führt den Titel: Manuel d'obste- 
trique, ou traite de la sueme et de Tart des accouehements, 
rontenant i'expose de maladies de la feinme et -de l'enfant 
nouveau-ne ; suivi d'un p,Vß<^>s ^u^ ^^ saig^i^ee et la Vaccina<tiopH 

33) Cariere: snr Tapplicatioi^ du s.tetho^^9ope dans Tart des ac- 
po.uchement. Strassbourg 183Q, 

36) U'if,r]klbardt'; fifr raccouchemeut pi^ematurc pi;ovo|]ue. , St^as^-;^ 

^ourg 1830, .... , I 

"«"j.'Auph gibt^es noch 18 Vo^bereituugs - Schujon , wo Unterricht 
über Geburtshilfe ertheilt wird. ^mv\\ hier können die Heb- 

* ammen ihrei^, Unterricht erhalten. Qcssbalb haben wir sie. auch 
unten unter den 33 angeführt. 



dlm^' diß$'Stea»}f^ 'ütf iße 0MbritldUm^ (A»» FoeflMlliMs^' Dean 
KUgleiek'Mifr 'Mayer^^^y iti' Genf, mt^hui Fidtre*^} in Smssbwf 
äh dte ei*iit^ti «uf die Vi>nhli!(e , welek« ««0 <die6e!r IlB»«rsiicbiitf 
hervd^h^ti kömttien', anrikierksatn. 'Dock ^Ueb ks 'k«i diM«r !A«^ 
deatnit^ bis /. LeJnfrieäU de Kef^OMtec ,^ eia Prettnd timl ^eMktsr 
Lärmec^S'f darcb' Tr^lfjllige' Ve^sook«: diese ÜMerlmcbhiigA^reiie^M- eia 
kefleres Liektf 'steüle-»*}; Ein 4}l(»ieke» tk«i ttueb D& Len9i Spii%9/k 
(tsaiZ) legte Bods&n der kGtilgfLAktfdesiie ^der flfedioki te'Paris «ink 
Detfksrelirift aber d)<6seB wicktig^ Unters ackuagsiniiul xnr Pr4foag'VOi^ 
welche die VerittilKssung. ^ar^ dass Paui Dub&^j -iMtekeii mi%.'Mt^ 
n^ati Und DißnMdf YOn der Akadeitiie det Aialtre^ artfaelR -vran^ 
die''1n^er'<Denkschyifl «nthaAtea^ Tkatsachen i %u -pvAlbn , ^ toia« 
Metige^Unlersuekangiiii in 'deni grosse« 'tiiebsrbavBe liba* dto €a^ 
^fetistand veranhälvete, -deren erfolgrei<}he ^AesuUate er> in sainetf 
Berickte ^r Akademie yoriegt^^*).- Von aun an wärdea. mehriire 
Inangtiral - •Abfaaii<d4(iii^eti aa den beiden gfen an nten* Schulen gew 
stikriebeti. Die' 'von CafiSerS j -^^einem SchQler SMz^Sj ist' t«! 4ek 
Krilik als die beste enc^^kaant werden*^). Wir verdaifkeh'deniCIii^t 
t^Muchangen rotk'Päül DuMs- vieifacbe Aare^oag^, bdsoaderi ^bat 
lienedt^, Stolz, iohij ffalm'vij tii ' 

* Die fraarzilteisdB^n Genckistar2ta iheileti die Zeichen der Sahwaii«4 
gerschafb ein wie folgt: '• 

d. rationelle Zeichen^ ' . > 

•• .IsCe-Rofhe,^ ' i»' '•'.»■• «' 

^> ' tt. sym|MRkeiiteke' Ersekeinong'eb. /. . 

2te Reihe (^pkysiologische Zeichen), 

«. das Ausbleiben der Menstruation, 
, .'/9, die Atisdehnung des Leibes, 

y. Zustand <Jer Brüste ; 

37) iBibliolUeque dö (Ten^ve 1^18. Tom IX. p.:^. " ' ' 

38*) Dictionoaire des sciences medicales.' '' '^ 

39) Memoire sur l'auscnltation appliquee ä la grossesse.' Paris 1822. 

iöy De rapplication de l'auscultation ä la prati(tüe des addoäbli^- 

mens. Rapport fait ä Tacademie de medecine ttud besonders 
" abgedruckt. Auch findet sich toh^ ftiifi ^ im Dtbtionnaire de^me- 

'Wine. Tom XIV p.'3ö7 seqq. die nähere Angabe. ' 
41) Theses üe Sirä'ssböurg 1^8 und in TEspefiince leW'Tt^m 11* 

pag. 161. 
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6. wiltriMliitdyänBi od«r -phy«)idlk0."2«ioh6ti t 

ic;: 2eiciiear^' weiöhe Tom Ziulindtt de»iifalt«rliaUeft- und 
• • 4lor £iilwloidiiDg d«s ^fifewu» entoönfmeii äimd* Sie wer^ 
' > tei ' darob 'das >Toudhir6v ' erkanvt ^*)« . ^' 

p»tk€Hvft Btfw^gangen des Kindei, 
y, insaive Biewegungen oder Bmllotemeiit, 
4. fierdiisch des Henschlages des Kiadefr, 
ff. GerfittBch der >Utei*iif«<€itcaUtionw > . . 

'Yen aUen' den-AligefÜhPlen gibt keines tot den ersten sw&nzfg 
Woche« ■ der^oiiwangeraeliaft'eiB/ sUhens Zeichen ab, als die «wel 
btstern^f)« Daher kam es'aublif dass' von der Anwendung der 
Aasknltailon auf die Untersaeliaifg der Schwangerschaft' selbst saoh- 
Terstiadige berflfhmte Aerste in ihrem Urihfeile -über wlihre oder 
rernieinie Schwangerschaft sich oft sehr irrten, nnd dass; erfahrne 
Fraoea' eich daraber tauschen konnten, (€fr. Petr. Frank Epitom. 
Tom IV. sab Tude Hydrometra.) 

Gant attder» veAigit' es sich aber m(t Att Auilc^Hä^ffk, Welcher 
Amt nun' eloaiial die trelflfcheta Arbeiten der oben angefahrten 
SohrtflsteHep^ ganz begriif^jn and inne, mit • dem Stethoskop oder 
Nelreskop'^^;) gehöi^^-sieh- geflbt, das Saosen der Eingeweide tob 
^enk Reibangsgerftusche , versflfglich aber das TiAr - Tak 'des Foeial-' 
pulses zu hAren und Yon der von Adehnann nnd Ndgek' angege- 
benenr NAbelschnnrj^ulsation zu unterscheiden sich gewöhnt hat; der 
kann ein positives Urtheil , selbst beim Mangel mehrerer der oben 
angegisbenen' Zeichen, fiber Scbwangersein oder Nichtschwangers ein 
abgeben. ' 

Das Reihinjtsgeräuseh,' ron der Bewegung der Frucht herrfih- 



42) Maifff^' 4u t<^cher.9 poneidej^e sons le rapport des accouche- 
mens. Paris 1838. 

43) Kennzeichen der Schwangerschaft von J. Z. P. in Pyls Ropert» 
Bd. I. p. 133 seqq, — Augustin ■ über Kennzeichen der Schwan- 
gerschaft (in dessen Reper't. Stock II. p. ü.) — y^^r^;' Anlei- 
tung zur gericbtsAtztUch^n Ausmittelurig der Schwangerschaft 
in seinem Taschenbncfae. S.II5. " 

44) Ffir gewöhnliche Fille bedient man sich geradezn des Stetbes- 
eops; in manchen dunklem Fallen aber ist das von Nauche 
(1816) angegebene Metroscop oder das von Hohl vorgesciila- 
geMe<}M$liyK*op''itt Anwendaiig zn bringen.- ^ 



rend, wird mit £aneluiietiderb£iil«ifil|liia^<iiNid.Jtt^fce''dw«(IIbeii 
ftlirtor; jfirkd;::A]ier oft. 'Morels etao groM« Mesf 6.* BmohlwaBgers 
•ekr/ pii&Afhk Jfftck'AngabatrlnnABäiilic^ifiBMftiieHelv namenltich 
OrßUfSj kann es achonanl 'Eaide idesc^SlMuSonnaDnuMlels oder am 
Anfange des iten gehftrlilverSoa« Wir aeHitft kattaa >ea mehrmals 
in dieser Zeit gebdrt; obgliDJük, wie Näjf^ iä den-m^isteii FüMen 
beobachtet hat, es Sa der-Regelnür «inige Wodhetfe-mor 4er ersten 
Hälfte der Schwangerschaft beobtttbl^t Wirdi 

. Dm FlaemUti^erdugehi das überi in iiclo«st^ Ziiit>.ala UtttfnAl- 
gedtaach anfgeatotlt^wocden ist ^. wurde ab von^damScUage« >dA 
CappiDiiitRiteiHen, dere« Lumeo dntth die iiermebf te Thäcigkait. im4 
der . erhöhten ' Piasttoitlat des Blatea • cirweilert , hetffibrend.' , ccUietb 
]!feuer]«Qbstf/ aber, hat Dela Havpe in Lamainofli 46*0 geBiOgMilepe 
Erklär iing. gegeben. . Er glfkobt namliob , dftafr dieses Geräuitfbi'Vnit 
der Anbäafqng der Gefiisse aji- einer und; derselben ^Mlle. beiwdbM;l 
so zwar, dass, wenn die Gefasse verbiinderlfifclit> sind«;» QSI&QÜeli 
anqU 4^ (jt^ausahvverkimdi^rtfaqbt /a^ia inAsse.,/Dies>e^. ißerAuscb 
ist jedQch. nicht cQnsjtant «u hören, ecfo^derl auch aebr rieleUebiuig 
um gehört zu werdeo ,: nad hat fär ^oa.igeriehtUchen] Areiuetfiht 
dejv Wer t^, wie das vorher angegebene ISeichen, |p^ sel<bst JiODPtU 
es nie-warp^imeni wo o^it 4or Schwangerschaft Ascites -oder: unob 
nur Aa,ii^safca der Bauchdocken vo<l>an4«n \irar. 

Das sogenannt^ Weheknarre» bat fOr den Gerichtsa^«t W^ffift 
oder gar keine Bedepttung, ! •, - ! .. , 

Das .zuverlässigste Zejfihea h^l'derV»t9ff»vk^n,g4^^^rF6kif^ 
puls. Dieser und das Reibungsqerdusch zusammen geben in . alie^.. 
Fjü^9, in der zweiten H^IAa ^er jScbwaipg^«cba^v.eii>\poaitive8 
schlussrechtfertigendes Zeichen von Schwangerschaft, Kraft und 
Leben der Frucht ab. Beide Zeichen sind also für den Geburts- 
helfer utid d^ri Gerichtsarzt V<$n"i&nschäüb%iröm iVerthe. '^'Mlt K«elir 
bemerkt daher ein junger Wiener Sdiriftstellef, dass das hart'naciLigste 
Läugnen, das eigensinnige Sträuben gegen eine innerliche Unter-' 
suchung die Anwesenheit einer Scbwangerschaft nicht mehr ver- 
hehlen lassen, wenn das Rohr, d^si^pi^ An}egaii wohl .nicht ificht 
abgewehrt werden hönne, die verrather^cbei) Tone zu uaserni Ohr 
bringt^*)* .Damit die Uiitvrstt^bung ale genau ;aq^ef ehe» wetdeot 



45) Zehntmayer: GreadMige der.PiereHsaiefi iMidAefkallaUpound 
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MithikV niNl'flk'^ie meli'i^iHkl ' tind tu vir^hiedintik Zeiten v6rgfen'öVn^ 
men werden , weH das Reflyütt^k - Gerj(tH)eii dfl^'^ibige Zeil gär 
ririelü,''tf«^'Fmd1^«^s bald nnr in dieser; Wd ianr in jen^r' Lage 
giAdrf'Welrdfett' kann: l^infd IfelÜe schbn frfilier' gebort worded; und 
iind 'iie^ 9pdl^ fti^C'M'elli' 'wahrzunehmen, so köifnen wir mit BW-' 
Aimnitheit auF'da^ Absterben der' PhiöbtrischKessfeti. 
' '■ Es ist Wrrkifch -sebr tn wunderii^ ' dass die deutschen Gerichts- 
4f£te' auf 'dieses Vortreffliche HHlTsniittel nicht mehr We'rtl^ legen, 
da selbst in Kiiiigen tieüefn- weHbVolIen Lehr- und tiandbiQi&hei'n 
Msselbeta nielilt einmal Ehrftfaikang ^estihielit. FSr den , ' d^ i^ö'nst 
Aiff dem'SlQlboscep ordentlich amtn^eben wbtss, Ist diese Udter- 
dtidhtfng nicHt so gar zu SchwTeHg. In Frankreich ''Wttä die Aus- 
kttfletion bei geriehlHchen Unters ücbnn gen wirklicher oder siMulir-* 
ter' Schwangerschaften von keibem' Arzte unterlassen. Auch ''würd^ 
von keinem Gerichte ein Obductions > Attest für kunstgerecht an- 
genommen werden, in dem nicht ausdräcklich angeführt wäre, dass 
cN^' Aoftküttatfon bbl dit^ UbtersttchtfÄg angewandt wofdbn s^i und 
w^ sie für Resultate ^tiefen habe^*). Und so Verbietet dieWis- 

ff » < t m^ 

Senschhft den Hebammen eine Untersuchung, die ihnen das Gesetz 
ganz zugesteht^ 

Die HehanuBeja ^'äebulen. , . 



1 • • 



. < ,.ffß» Gosetz schreibt, vor, dass in je.d(i|^;I]|cteartBweiit eipaUeb- 
afpim^oscIiiUe i^f9|teb«n,sojyL,,i)ie& abei^i ifüt.iOrjdi^^kJ einem Die(tarte- 
m^^it^Aijiie J^^st;, oft nickt. I «Uff ^rb«r.. Bis Jetat<})«alieheB «ar in 
49[«#efitrMnLSja«en «olob« AmlftlteB, was gewisp fftr das Blld«yfniss 
des ganzen Land'iftsIhiBreicbendv ist. Die^iStdäve-, In Wetr)ienUich 
HebimnMnsttktlleii befiudi^n 'rind t Agen, ÄUty , Ämietis/Anj^s*'; 
A^i^mej Arras' C^eii tlf^J; AücK/Bieaucairej Besang6n*l BloiSj 
Bordeäüä:*j Boürg/Cälvados, CharlreSj Clerkont*, Dijon% Gre- 

nobkj Iaon;C8ei*1832),' lyow* Marseille % Montpellier *, Nanzig*, 

i{ <• . t'i ' ..... 

h'iiii». \i • . ' I" ■ ' } ■• 

ihre AaweQ4QP9 i^*^ die Diagooftl^K di^r 3riistfell*- midLaftgen- 
kr^Uiei^^., Wien 1843. g Sai. , . , . 

46) Mwi/Verfleiche die bei ifbfdb*«', Oftßlä /De^)Sryie etci iiige- 
. . ' 'Mhrldn^lMler von Visia rep«ft«'iib«rUttter^n<$h)ing der Schwan- 
gem. 
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Nßßießy Qrlea^\ J^^T*».*, Peffigue^sa, Fo^f^fi*, Bhelmn ^omh 

In Paris w«r,d i^i gfQ^SQ <5e<>firUwi3. Mohlt^. t«#iw!^,. f^ß 
ftiftui^^.der M^ria von Heil if MI, zu. Au^fiiig, <ies,.A7teii J|flkW"¥l^iNt 

diesen glucklicl^m Ge4ao^?(>>ii^tf^^H FfiinlMiei«^ yif^^ •^^99*^fi^*'> 
nete j^i^bam^^n., .von welcbe^, siafai iogar vinififff e^i«^ lH<ftlw>clen 
R^f iif idei:. abätetricisoheo Ljtecatur erworben i^aben^^und . es.l«! 
daher. falsch« w^pn O^siander behauptet,,, dasa Frauen. ^ich. als Sehcifl^« 
Itellerinnen ,in diesem .Faphe nicUt ej^jp^ettm ^^}; deiMi die.Jis^oiai^ 
ein^r Louifi^BaurgeoUf^X i^t^s/Uriw/''), lla^ame i:,iic4ia;|9e//ß.,V3. iw4 
Bw^in ' !} wer/1^ , gev^iss . in, - der . jU^cbi^Jite der- Qebuiiskun^^ , ml 
A^92eichpuug geu^n^ft ^^rdecu FreÄV^l) iai 4ie.<i^Mtsci^9 tiU^aliifi 
^j^iß ^^cViften, welche, vpf^ I?r^\ien'l^ru]^*ekB^, Djen ob^ pasg^ 
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4.7> In den .SUdtem«. yrelcbe bjler aU.HfuipUtiidt^/die, P«|||ii|biimem#k 
reprasentirep, Hnd mit Slernpben be^ij^if t^^et ^iod» isi 4if S^biit»^ 
pocken - Impfung in gutem Zustande. . Gewöhnlich wird anicfi 
da die medicinische Polizei etwas fester als sonst gehandhabt. 

48) Oslander I. I. Tom 1. § U. 

49) Sie war die Hebamme der Maria von Medicis , und schrieb 
(1609) über UnfriK'htb«:rke}|, Geburt «Ad ffUderkrankheiten. 

50) Die Erfinderin der Uysteroplasmata. 

öl) Wohl die Busgefeeichnetste von alten; besonders (furch /hrWerk: 

■ PraUffiie * dffts- ' aeoe lii^h eiia fents oa m ^imAres ' dt elf tf er vätibtis t^tii^ 

■■. ,M aar JiWipoittta, leg plM S«i|K»Hanta de» 1'art ät^ mtdotttkt*^' 

.>wepM |Mtbli^4 {»ar A. Diige» <«di» Aeveo) 3i.T*la.> i^üiii'iStl^ 

.,..h\»j%9Z^p Ins Dautaebe aberMitdtii'WeiniarJ188ft«: : ■ • <./.i 

&Z) fi^^c^pr ^pdicinae. ^b. 177^ •{• tS|M..£ormtia»«^.ie& <eM d« iM 

. ^aternite ^ varschiedener . ge^l^ten GeaplUcbfiQifa^ ,I|fitg{||K|i;. J#*» 

haberin.,der Medaille für Civilverdienst , van Preisen» ^uujl. n(^€!|( 

'^Angabe ihres Biog/raphcn von mehreren deutschen SchriftsteUern 

' vir doctissimus genannt. Ihr Hauptwerk ist wohl das Memorial 

de Tart les accouchement ; dann Traite pratique dea maladiea 

de Tuterns et de ses annexes, dass sie mit A. Duges herausgab. 

JMIa- Werke siliä nti€b'fii>adelt^(tti«'i^c1feii>'|SHiti(»^cri ' bear- 

beitet. Dieser gelehrten Frau liaben Wif ilie'fntcBrtbiire und 

^.J}e!ieble u^^^^ciU^r«^ aU.Äaal0r. der €birurgiel9iuir (hMnih 

\Wo, und dip „Italiemefi» Ama« Maffia Dooue «MlfaMiiiDiactor 

der Medicin entgegenzusetzen. • • 



Sil 

fillfrteir htben wir nur di^ fnmig^^ Si^mtu^din ;en(gegensii$«upn, 
ttütf-w» ist n^h «r/idohQii' dicker <un4 jeii§n.,fui: ßin Uotersclii^d ! 
vi<ln dioftM .Ge1firba(us.*p} nun.: werden alle Schw^ng^rn ohs^e 
fhäerachkA des^Stai^des, 'der r^ntion. oder der tl/eligion aufgi^noii^-:« 
men. Eigentlieh soHeo §«#> ei<9t; im 9ten lUanatp anfge^ommen )yer,n 
des; n% die Persoa aU^u «rin , so kani^ sie auch ^rlioq im Btea 
Meiiftte einlrelen. 10 'S^ge ^aisli der (rcburt werden sie entlasseii. 
Die. Jffiftielsa{il des Aufenthaltes i$l. 18 Tage. Im Jahre tSiS wftrden 
dttselbst 8765 Schwangere, anfgenommen wovon 186 theiis währeo4 
der GeJhKV theäs in Fe.l^,derfeU>eii. starben; also etwa 20 auf Eine» 
Im Innern ist Alles auf das Reinlichste gehfliten. Die langen, luftigeo^ 
•»d'i reinen Site silid ffir die Schwanger« Jb Logen, ahgptheilt, in 
wtoltheaeiik feihUohes, ordentliches. BeU nind eip Tij»chchen sich 
befindet; für die Wöchnerinnen sind kleinere Säle vorhandeii ; für 
die Kreisenden sind mehce^Q gerfiHViigQ.Zimmef bje§tif)mt, PafS]Haus 
Ist ron allen Seiten >• von pipemi s^hr gersUimigep ,Ho& unjd ^hat- 
tlgeo/tJlmeii-AUeeii;«.'iloRi Lustwandeln für Gesund^ und Conreles« 
centen , umgeben und hat gana^ seinen , klösterlichen Chf^r^kter im 
Aeasser« bwbehalten« I^ Innere wird der Dienst nicht durch die 
Sehwestertl /der CongregatioQ,' sondejrn durch Aufseherinnen vert. 
sehen. BioetJ^e Fr»« kostet • genauen An gab.^ vnfoJgQ, djarchr 
schnütlicl iltö Franken: =:i 2i^fl..rhQin. 

Das örKtUob^Personlde 'bezieht:. 9US. einem Qbej:chirvkrg.en, früher 
AsOtm- Dt^k&is , jetüit solri >$ohii/\iii/, nnd mehrern Chirurgen und 
ehiem Arzte, jetzt Moreau, Unter einer :<)|}erhi?haRuno i?!*j?l^J» »ehr. 
perei t^ni Sause: tfngesteUtn Hebammen. Dre.ObeYbeb^mme ist jetzt 
UmAmne Cdtarriefe V);.*:Die EntMndMngeq .werden ^Y9fn den an- 
g^henien ! Heb amaienii unter del* Leitung einer, yom Hause ange- 



I < 1 • '* '•> " •■:• ■■ ' • J • • . , i • .' 
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53) Es befindet sich in den Gebaulichkeiten der alten Abtey Port 

royal genannt. Es war diess ein Frauenkloster, das durch 'sei** 

neö Apostel Armand j dem Todfeinde Btnl^atiSj eii^er gewisse 

Heruhmtheit erlangt hat. Der ganze Umfang beträgt etwas aber 

■ ■' ^ft Üecflir)»,- oder-^IO 'Abpencs.' .... - .iil-.... •.: r 

54)lMad«nib LathßpeU^ 'Ü9si)ßb\Ctws^t Anstalt viffliefilfihti^: (4^ Qhßv^r 

• 'hebanune ¥0r« Hadlimeij^oivm. 4b6r w^r.w$hr,9p.d ihrer ,^t^nstr, 

zeit nur aide maUresse sage-femme gewesen. Gfr. Biogra^fiies 

dea sagea-femmes colebres anciennes modernes et contempor- 

aines aye9.<30 pertraits par A. Pi;Upoux., jPar,if )^i. 8. ^^ 



st^lti^ llebaihnie b«80)^.Die Triltrtiitieiit^ nnd: OperaHoiieii w^tlen 
von äen Chirurgen' angelegt tttid gemix^bt: Di« traillKMi SchvramgiMt» 
lifi^ Wöcba^rhineri haben \htt& btfft^ndern KHniWeii'ziiimief. Diese 
behart'dett d^r Obrrarzt der Anittalt. ^irbe eilte 'vo« dümtn-o^ai 
ein üeugebomes Kind , ^'6 werden f<He dMl G^btirtsgeschfilfc inteiM 
essircndeh iheile den jungen Ilebamnien vl6r gezeigt,' und die Plfty^ 
Biologie auf eine ihrer Fhssthi^äkrA^-''^ngeA>edsene Weise erMfirt^'^ 
' In dieser Geburts - und teh^aiistalb nun ^Werden SchQUiünnen 
^s sfimiiitliehen Provinzen des Reiches angenontmeof. ' -Einig«} 'sind* 
ganz' frei , andere auf ITosten ihres Depattem'^..ts nnd yfimier aiw 
dere für Ihre eigene Rechnung'»). ' '• < . ' ' 

Den 'ersten^ Vorläufigen Cnrsus gibt die Oberhebamme ; . diiiiK 
folgen regelmässig die Ycfrlesungen der übrigen Lehrer überMv» 
gcnde Gegenstände; - i 

i)theorie%rtd Praxis' dfk^'Clblrrfrtshftlte 7 -- 

* Ä) üb^r &Qhpocke«hnpfung''und 'AderlMsen^ ' " • i«; ■ ' *>". 

33 Ueber die Pflanzen, welche' beli Schwangertl imd'WOeli« 
n^Hnnen angewandt werden. ' * > ' 
'' t)ie'Sc?hüIeritinen' -müssen den Geb4rt«n beiwohneity w#hreiid 
dei'^seciiä letzten iMenate ihrer LelKst^it anter def Aufsicht der 
Obethebammfe GeBurieo leiten un4 darüber ein tagisbipdtiittibren: 

Von der Anstalt erhalte»* sfe*follgende Btttelter]'' den Kai^h&M 
m'us iTnd'^d«f^'''^rö8ser^ gebür%0hilfllehe'4\'erh' von''Daiideitiieqne; das 
Memorial sof f'art des aecohcb'effientS'd^r'lHttdaiiie BoiTiiip<ieiidliBh 
elti WerV'^l&er'Adörlasj uwd Vacfciiie. ' •..•:-; ;'.i- •-' i*» i.i. 
'Der Ufit^rrtclit in der M^tertit»6'isi d^m*'dertFacaMfeB frfeielmr 
gestellt ;* dlilrer genie^sed'die fit^mnlken,' Welche hier •fto^en<iw!ert<' 
den'tmd ihre PHifungen besiiiifddb iiabeiH''ifiiti|eiie» •slUeB^Facik^ 
täten geprüften gleiche Rechte; d. h., dass sie im ganzen Lande 
sic'ti ansässig, machen können. Diejenigen Frauenziminer , welche 
die Vorlesungen an der Facultät.frequentiren, können auch unent- 
geldlich de^en de^- Q^iirhauses beivfohneg. ^A^qr den studirenden 
ÜMJgiiBgeQ» ist joder Zutritt ye'sagV t • c/ 

Am Schlüsse jedes Schuljahres W«i;d0|if)«nter die^y)or;||g||ch- 
st^n 'SchlNe Annen ^else ünd^ öfeAtlidheiBeMan^en >ertUlft.i' 9er. 
er^te iVels besteht (h'^eirfef' geldeiietti die Obrig^n in siUMenen Me- 

datiieii: • • '• •"' • ' '• • ••••^•^ — • • 
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55) Der Betrag ffir die ganze Lehrcrff ist TCO FrenfciM; 
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Ifacfa dem GeteUe soll, zur Erzielung gehörig unterrichteter 
Hebammen, au einem grossem KraiUienhause in jedem Deparlß' 
ment eine Eebammensekule bestehen. Um unsem Lesern einen Be- 
griff ron der Organisation dieser Schufen zu geben , so möge die 
Beschreibung der im bQrgerlichen Kranhenhause in Strassburg Be- 
stehenden, hier als Muster dienen, denn die Abänderungen, welche' 
sich in den einzelnen finden mögen , sind nur unbedeutend. Wir 
Aberlasssen dem Leser zu urtheilen, in wieferne die Einrichtung 
dieser Schulen zweckmfissig, dem Stande der Wissenschaft und 
den Fi^rdernngen der Zeit angemessen sei. 

Die Strassburger DepariemewU-EnffnndungsanelaU ist im CiviU 
Khuikenhause eingerichtet. Sie ist von der obstetricischen Klinik 
gelrennt, jedoch so , dass die Hebammen sowohl den Geburten in 
der Klinik , als auch die Medieiner jenen in der Hesammenschule 
beiwohnen können. Jede der beiden Anstalten hat ihren besondem 
Lehrer. Den Hebammen-Unterricht leitete bis zu seinem Tode der 
gelehrte Lohskin ; jetzt steht ihm der treffliche Ehrmann% Professor 
der Anatomie an der Facultfit vor. Die Anzahl der Geburten belief 
sich nach Lobstein während Zt Jahren auf lfi94. Theorie und Pra- 
xis werden ebenfalls nach Baudelocque'schen Grundsätzen vorge- 
tragen uttd gefibt. Die Schülerinnen hatten bis zu 1887 den Kate- 
chismus von Baudelocque, nach der MareFscken Uebersetaung. Um 
diese Zeit gab der Lehrer selbst sein „Handbuch der Hebammen- 
kunsi^ (Sirassburg 1827. 12) heraus, und seither wird nach diesem 
Handbttche unterrichtet. 

Die Zögli:ige dQrfen nicht unter 18 und nicht über 85 Jahre alt 
sein, müssen ordentlich leien und schreiben können und mit einem 
Zeugttifife übei ihre sittliche Aufführung, von der bürgerlichen und 
geistlichen Behörde ausgefertigt , versehen sein **)• Der Unterricht 
wird von dem eigens dazu ernannten Professor « der zugleich Di- 
rector der Anstalt ist, ertheilt, und unter seiner Leitung werden 
die Schülerinnen von der Oberhebamme zu demselben vorbereitet« 

Der Unterricht erstreckt sich: 1. über Theorie und Praxis der 
Entbindungen ; 3. über Theorie und Praxis des Aderlassens ; 8» über 



5tf) Verordnung des Ministeriums des Innern vom 17. Jfinner 1807. 
Man vergleiche dagegen das Feulieion der Gazette mödicale 
de Paris vom 1. ÜArz 1845. 

[v.u.] 23 



I^UammW «Mi ri:«»M der IiilipockeDiinpfttag ; i. über Wwte und 

Itltft^ 4.^ lii:M.tiblk<m IM AUgemein«a uod cUi- KindbeUeriniien ios^ 
b«mMa»i.iti;« * },;; Ok üik^e«' die sogenanaie dienende oder kleine Wund- 
<M4iii£iJki«tr$^ ;iiU ^ttsADseUea von Blutegeln, das Auflegen von Bia- 
^«(«•^»JUi^ltfit«». <fi4K& Schröpfen, die gewölmUdisten Verbände und die 
«it^sili^ Ritl^^^iiOwigeii bei Erstickten. 

1^ <l>i)»«rliebnmnie bereitet während den cn>ten s&wei Monaten 
«Jie ^^«MbWr Wien auf die Vorlesungen des Profesiors vor; vyieder- 
ik^ (i««$c tr&edffr mit ikaen, lei^t die Untersuchung^^ der Sckwan» 
)f>V'<tiii «»d bei Uebungen am Phantom, und dur hgeht und verbes- 
Mtt die bei den Vorlesungen Qacbgescbr^^benen .Hefte. 

Die in der Anstalt verstorbenen Schwangeren, Wöchnerinnen 
wi4 aengebornen Eioder werden in Gegenimrt der Sfcbii)er innen ge- 
dibel und die dem Geburtsgescbäfte ilienendejfi Organe in ihrer 
^alkoLogischen Veränderung . vorgezeigt ; daa reiche anatomiache 
Theater der Fac^lät bietet ihnen vielfache Gelegenheit dar, das 
widernatärliche Becken, die Entwicklungsstufen des neugeborenen 
Kindes und die Krankheitan der Gebortahilfe durch die Anschauung 
kennen zu lernen *0* 

Der . practische Untetrivht bezieht sjch hauptsächlich auf die 
Pflege, deren die Frauen während und nach der Geburt, sowie die 
Xfeugebornen , bedürfen. 

Die Schülerivnea müaseq ein Tagebuch führen, in welches aie 
die ia <ler Anstalt entweder von ihnen selbst oder von andern gek- 
nackten Beohachtungen aufschreiben. Zu den Uebungen und d^ 
Weilern Ausbildung derselben. befinden sich in der Anstajt U eine 
Samwleng von Skeleten, beaonders von weiblichen Beckenknochen ; 
S» Wachspräpate, von Zustande des Uterus in den versej^ieden^ 
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Wh la den Il^bammfen dem LandvoTke anch gute Kränkfenwärtörin- 
atNt tn geben, ist um so nothtvendiger, dk sie die einzigen 
9M% die Ober diesen wichtigen degenstattd etwa» gehört ha«^ 
M« köneeu. Anek mOssen ja gute Wärterinnen ebendieselben 
l^fiiii'hea und meralisebeti Eigenschaften^ wie sie bei gntoft 
H^^paien gefordert werden, haben; endlich gibt es noch 
^<?« Nehanverdienst , da die Hebammen ohnehin auf dem 
X'IH^ «^ lohlecht bezahlt werden. 

M^ 4i9<N^ Handbuch der Hebammen - Kniisl. Stras.sburg 182T. 



Period«s der SchwsBfench«!! und nntnitt^lliflr nach der Kicd«r* 
kunft; 3. niehrere Pbantoine, um in den bei der Wendnni^ b6- 
thigen Handgriffen sich zu üben; 4. eine Bib^iolheke solcber ge- 
JnirUhUAichen Werke, die der Fassungskraft dieser Frauen ange- 
niessefi sind. 

Jede Schalerin leitet der Reiiie nach eine eder mehrere Ge- 
burten ; sie hat furtwährend aber die Kreisende zu wachen, und 
der Oberhebamme oder wenn es der Fall verlangt, dem Professor 
»eJbst von den eingetretenen Vorfallen Bericht absastatten. 

Die ZM der Schülerinnen, welche bei einer Geburt beiwoh« 
nen sollen, wird vom Professor oder der Oberhebamme bestimmt« 
Bei künstlerischer Hülfe müssen sie alle zugegen sein. Die Ober«- 
bebamme muss bei allen Geburten gegenwartig sein. 

Die Wöchnerinnen und die neugeborenen Kinder bleiben unter 
der Aufsicht Derjenigen, welche die Geburt geleitet hat. Sie sollen 
»ich alles zu Papier bringen , was bei der Niederkunft Wichtigen 
«ich ereignot hat. 

Zwei Zöglinge haben der Reihe nach 24 Stunden in dem Wöch- 
nerionan-tSaale zu wachen, und dem Professor bei der Visite ubor 
«lies, was wahrend der Zeit vorgefallen ist, Bericht t^ erstatten ^"). 

Wir können dreist behaupten, dass Strassburgs Hebammenschttle 
oitfii der ersten der 93 angegebenen ist; und doch wird man sehen, 
wie vieles noch zu wüaachea übrig bleibt» Und im AUgemeine» 
kanti man heute noch, wie vor 256 Jahren mit Gervais de laTaur 
über die Unwiasenbeit und Ungeschicklichkeit der Bebasmen, über 
ihren Dünkel, ihren Hochmuth, ihre Girobheit und den «wigen Kampf 
mit den Aerzten» besonders den Geburtsbeifei^n, klagai. Schwehf^ 
ktju^er wirft sogar die Frage auf, warum, wenigstens in Frantkreick 
die Hebammen jetzt schlechter sind als vor fünfzig Jahren ? Er 
antwortet : Man lehrt sie mehr als sie lernen können , und lehrt 
sie nicht, was sie lernen seilten, nemlieii das Geburtsgeschäft phy- 
siologisch kennen, beobachten und beurtheilen. Nach 'i^ntli^sung 
aus der Lehre seien sie sogleich Meisterin , die deu Geburtshelfer 



58) Beschtuss des Präfecten des Niederrbeins vom 90. Juni 1896^. 
Hierdurch hat die Schule einen nooen festem Bestand erhalten. 
Ueber einige der fibrigen Anstalten vergleiche man : TCcule 
d'accouchement du Depart. de TAln ä Bourg 1833. 
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aU ihres Gidchen betrachten ... Sie stiutiren nicht mehr nach, 
haben nicht sogleich Gelegenheit das Gelernte mit der Erfahrung 
2u vergleichen, and nach Verlauf von 3 Jahren, sind sogar die- 
jenigen, welche bei der Prüfung am besten bestanden haben, nur 
noch empirische Rontinieres, die nicht mehr zulegen und iSr welche 
alle folgende Gelegenheit fftr Erfahrung verloren ist'®). Die von 
Sckwei§häu$er aufgestellten Behauptungen kann der Verfasser aas 
eigener Erfahrung ganz bestätigen. 

Dass das Gesetz sonst niemanden erlaubt, z. B. einem Arzte 
oder Chirurgen, Hebammen - Unterricht zu ertheilen, womit sie zu 
den Prüfungen zugelassen werden könnten, ist äusserst vorsichtig. 
Denn hier heisst es, viele sind zwar berufen, aber wenige dazn 
befähigt. Nur zwei Beispiele zur Bestätigung. Ein von der Verwal- 
tung angestellter Arzt, der mehrere Bebammen znr Schale vorbereitet 
hatte, konnte bei einer Querlage, das vorgefallene Aermchen nicht 
vom Filsschen unterscheiden, d. h. er hielt das Aermchen flUr ein- 
Fusschen. Ein anderer Angestellter konnte in % vollen Stunden 
die Zange, die er freilich nie angelegt hatte, nicht anlegen. Die 
Wöchnerin starb tf Tage nachher an einer Metritis traumatica. Auch 
dieser Herr: Dr. H. P., d. h. Doctor der Medicin der Facultät von 
Paris , hatte einige junge Mädchen um sich versammelt , um sie in 
der Hebammenkunst zu unterrichten. Aber hier heisst es abermals: 
la practica val piu della Grammatlca. Hätte ich es nicht selbst mit 
angesehen, ich wörde es nicht glauben. Uebrigens gibt es ja flber-^ 
all tachtige und ungeschickte Hebärzte ; nur mfissfe man das an* 
dere nicht lehren wollen, wovon man selbst keine deutliche Vor- 
stellung hat! Debebant ex provineiis ad celebrem aliqnam obHt" 
hicum scbolam mitti publiusque sumptibus nntriri mnlierculae, qua- 
rnm auxilio snb tempore uti respublica posset **y 

Die Präfangen. 

Die Pröfungen, welche die jungen Hebammen zu bestehen ha- 
ben , umfassen Theorie und Praxis der Geburtshilfe ; die Zufälle, 



0e> Das Gebären nach der beobachteten Natur nnd die Geburts- 
hilfe nach den Ergebnissen der Erfahrung. Strassburg ISSft. 
8. p. 16. 

6i) Hehensireii: Anthropologia forensis. Lipsiae 17ft3. p. 37. 



8§7 

welche der Gebort Torbergehenf sie begleiten, oder derselben fol- 
gen können nnd die Mittel, denselben zn begegnen. Sie geschehen 
entweder vor den Facultiten oder vor den medicinischen Depar- 
tements-Jurys. Die Hebammen müssen nicht nur allein auf alle an 
'sie gestellten Fragen genügend antworten, sondern auch einfache 
geburtshilfliche Operationen am Phantome ausführen**). Nach tlber- 
standener genugthnender Prüfung wird ihnen unentgeldlich das Di- 
plom angestellt. Diejenigen Hebammen, welche ihre Kunst in einer 
Departements - Hebammenschnle erlernt haben , können sich nicht 
vor der FakultAt prüfen lassen, auch nur in diesem Departemente 
ihre Kunst ausüben, wahrend jene, welche Ihre Studien an der Fa« 
cultfit gemacht nnd dort geprüft worden, überall, wo es ihnen 
beliebt, prakticiren können. 

Die Hebammen sind verpflichtet, ihr Diplom, sobald sie sich 
in irgend einer Gemeinde, um da ihre Kunst anssuüben, nieder- 
gelassen haben, dem Gerichtshof erster Instana und im Bureau der 
Unterpräfector des Gemeinden - Bezirks , au welchem sie gehören, 
einschreiben zu lassen, und den Eid zu leisten, ihre Kunst ihrer 
Ehre und ihrem Gewissen gemfiss auszuüben. Es wSre offenbar viel 
sweckmfissiger nach der alten Art schwören zu lassen. Da die 
meisten Hebammen Weiber aas dem gemeinen Stande sind, die 
wenig über ihre Pflichten nnd die schweren Strafen, denen sie so 
leicht verfallen können, gehört haben, so sollte man sie doch we- 
nigstens durch die Eidesformen noch einmal ernstlieh daran erin- 
nern. Leider lernen sie nur allzuoft ihre Strafe erst dann kennen, 
wenn sie ihr schon verfallen sind. Oefters habe ich junge Hebam- 
men gefragt, was sie denn eigeiBtlich durch den Eid gelobt hatten» 
und sie wussten mir nichts zu antworten**)! 



62) Gesetz vom 10. März 1803 § VUI. Artikel 2. Nur sollte der 
Docent niemals Mitglied der Prüfungskommission sein, was in 
Frankreich leider immer der Fall ist. 

63) Wie zweckmässig war daher das Versprechen bis zu Anfange 
der neuesten Aufklärung: Promittunt enim, sagt Hebenstreit 
(I. I. § 28) se in arduis negotiis sua scientia majoribus , statini 
ex quo illud intelligant, consilio eorum usuras esse, quorum 
arbitriores istae constant; se panperiorcs haud neglecturas, 
quod inchoatum est partes negotium haud deserturas, nee foe- 
niioas ad partum festinanler comptilsuras , ultra artis suae li- 
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Wer ohne die angegebenen BediB^nsgen erflilft m balen, die 
Gebiirtsllfitfe aasAM^ rerfällt einer Strafe von 109 Franken. Im 
Wiederholungsfälle kann diese Slrafsumme Terdoppell and teil eine# 
Gefängnissstrafe, die jedoch 6 Monate nicht fibersteigen darf, Ter^ 
bonden werden, fia rerstehf sich wohl von selbst, dass dies Ge- 
bM bles jene Weiber angekt, die, ohne vom Staate geprfiil tm 
sein, sich ein eigenes Gesehfift ans der Hebamtnenhniisf machen, wie 
dfe«9 leider nur an banflg In Frankreich der Fall ist, — beute M Jtbra 
ftaehdem das ob^nangeföhrte Gesetz in Wirksamkeit getreten Ist. 
Ja efl werden diese Weiber gegen die rechtmässigen Hebammen 
TOA den Behörden in l^bnt^ genommen, woron ich mehrere Bei- 
spi^e erlebt habe. In besondern Fslleii nnd bei Mangel einer or-« 
dentlichen Hebamme dürfen und müssen Rogar anch andere Weiber 
Rufe bringen, wie diess %u allen Zeiten und allen Lfindern der 
Fall war und ist, wenn muoh das Gesetz keinre Ausnahme maeht, 
wie es öberbaiipl io Sehr vielen Punkten dmikel) unzureicbend 
und oberfläehlich ist« Uebrigens haben die Gerichte selbst in dieser 
Ansteht entschieden. 

Praxis. 

Welche Vortheile auch dem gemeinen Wesen aus den HÜfth* 
leistungen der Hebammen hervorgehen mögen ^ so stimmen doch 
die Erfahrung, atle bessern geburtshiljBichen und staatsärztlichen 
Schriftsteller, ja sogar alle neuem Gesetzgebufjgen damit fiberein, 
dass der den Hebammen anzuvertrauende Theil beim Geburlsge«* 
Schäfte im Allgemeinen beschränkt iiein müsse. Nur im riothfalle, 
und in gewissen bealimmten Fällen dürfen und müssen die Heb** 
amraen einzelne in die Enibindnngskattst einschlagende Vericbinngen 
unternehmen *^).^ Das französische Gesetz sagt, dass die Hebam» 
men linr in Gegenwart eines graduirten Arztes die Instrumente an- 



mites haud progessuras et praegnantibus, parientibus aut puer*' 
peris medicmnenta haud exhibituras, sed illud agendum medi» 
eis relataras ; ae in foro postulatas et super rebus artis suae 
quaesitas, amoris vciodii causa, secus quam compertum est 
enuntiatttras band esse. Dieser Ucbammen-Cedex würde gewiss 
für die meistens hinreichend sein', und für viele gewiss nicht 
überflüssig, wie wir noch hören werden. 
64) Oslander a. a. 0. Tom f. § 15. 



i«9Bii dfirfbn, sonst flewa «ei för {41# Fol^sn vctaiiiiirMUtd^v immI 
können von den betreffenden PurUien t»m Schndeaer^aUo «Sf^ 
hallen werden. Abo dürfen sie wohl die Instrumente anlegen, wenn 
keine Folgen kommen ? Und wie soll der Richter urlheilen, da die 
Instrumente Terschiedenartige sind? Weleh ein Unterschied ^wi- 
schen dem stumpfen Haieiien, der Zange od^r dem Ferforatorium ! 
Ich sehe nicht ein, warum eine gewandte Uebauune nicht hisweilen, 
einen stumpfen Hacken anlegen soU; und wozu ein graduirter 
Ar«t, der die Gehurtshulfe nicht pracktisch kennt, wenn nicht 11I9 
Sandtndecker ? Auch 9i\U«te ein UnterseÄie4 gemacht werdeu nnUifr 
den Hehawine« seihst, und ob sie in der Stadt, oder ami depi Lande, 
wo es oft schwer ist, einen Geburtsheifoc i^u bekommen ,. prakM^ 
cuen. Daher werden auch in l^chweden (Stockhohn) die Hebammen 
io Anlegung der Instrumente .unter/ichtet , w^il dieses, Land picht 
hinretchend mit Geburtshelffirn versehen ist. Dag^^gen iät jh». U) f IUa 
deutschen Staaten , wo. ges^hichte GeburMltelf^^ nuch a^f ikm 
Lande vorbanden sind, den Hebaip men veHkote», irgend ,«ia Inf (rn* 
ment anzulegen. Denn die £rfahrung lehrt, dass den Weibern die 
tu chirurgisch «- geburtshilflivheja Operationen gehörige Aube, der 
Gleicbmuth^ imd selbst die ICräfte fehlen» wenn sie auch die ge« 
hörige Unterweisung dazu ei^ialten hatten. Zw Ehie der elMissi- 
«oben Hebjftromßn müssen- wir hier sagen, dass wir unter den yie« 
Ion t die wir da kennen lernten, nur eine trafen , die .sich rühmte« 
die Zange mehrmal angelegt zu haben. Doch geschieht diess im 
Innern des Landes, so viel ^ns bekannt ist, ja selbst in Stadtei^ 
s#hr häufig. Im Aligememon wollen die Weiber nicht von den 
Qehammen mit dan iBstffumpntfn entbunden «e«n ; allein wer die 
Snada der meisten dieser Frauen kennt , dem wird es begreiflich, 
wie die Angehörigen der Gebfirenden oft nioht ausweichen kön- 
nen und zugeben müssen ; denn unter allen Quacksalbern , wissen 
sich die Hebammen, wenn sie diess Geschäft treiben, am meisten 
gellend zu machen. Sollte ihnen wohl die Wendung in allen Fäl» 
len zu machen erlaubt sein ? Das Gesetz spricht sich darüber nicht 
aus ; daher sehr viele Hebammen diese Operation auch überall ohne 
weiters vornehmen. Da über einzelne Punkte der Geburtshülfe unter 
den Lehrern noch Slieit besteht, so müsstc man eigeutlicb die 
Uebammen auf die ^ehro des Mei&ters schwören lassen. Denn oft 
dienen diese Meinungsverschiedenheiten nur zur Bemäntelung ihrer 
groben Fehler. So sollte* es also einer Hebamme nie erlanbi seht, 



M RdMichMir 4m KkkitB nkhi su «nterbiodeii « oder die ver- 

• * 

Pflichte der Hebammen. 

Der Fordeniiigen, die der Staat and die Menschheit an die 
Hebaaiaiett mit Fog nnd Recht machen können , sind nicht we- 
nige« Dfe Hebamme mnss eine wohlwollende, dienstwillige, be- 
seheMene, stets nfichterae Frau sein. Sie mnss nicht nnr alleiii 
j«der dürftigen Kreisenden betstehen, sondern selbst noch bei wohl- 
wollenden Menschen und der Behörde am Unlerstatznng ehikom- 
mea. Sie soll das Gebnrtsgeschäft physiologisch aofjifefasst haben 
mid so viel ron dem pathologischen wissen, ab nöthig Ist, nm an^ 
mgeben, wo und wann höhere Knnsthalfe sn suchen sei. Nach 
der Gehnrt mnss sie für Matter nnd Kind gleiche Sorge tragen. Da 
das Wochenbette ein nothwendiges Restanrationsmittel fftr die Wöch- 
nerin ist, so soll sie daffir Sorge fragen, dass die ffanptrorsehrtften 
der Dnitetik befalgt werden nnd besonders, dass sich die Frauen 
nicht SU frühe erheben oder gar ausgehen **). 

Ueberdiess verlangt das französische Gesetc, nebst dem schon 

oben Angegebenen, dass die Hebamme eine jede Gebort in den 

ersten drei Tagen dem Beamten des Civilstandes anzeige nnd das 

^Kind vorweise. Dieselbe Verpftichtong ist dem Geburtshelfer auf« 

erlegt '*). Ein anderer Artikel des Gesetzes *0 sagt: die Wehmfitter, 



•5) Die Erfahrung hat gelehrt, dass die Frauen, die zu frfib von 
dem Bette aufstehen, ihre gewöhnlicken Arbeiten verrichten, 
wie' es bei den Katholiken gebrftochlich, snr Kirche gehen, sehr 
leicht Mnttervorf&lie bekommen. In der Gegend, wo ich zuoral 
prakticirte, waren viele Frauen mit Muttervorfillen , obgleich 
im Allgemeinen die Weiber dort stark sind. Alle Weiber wer- 
don dort schon am 12ten Tage zur Kirche gefuhrt, womach 
«io dann auch sogleich wieder die anstrengendsten Arbeiten 
TOtmohmen. Ich konnte keine andere Ursache als diese ffir die 
moitten Falle auffinden. Sollte wohl Moses umsonst tf Wochen 
für daa Wochenbette vorgeschrieben haben? 

6t) Code Ifapol6on Art. ft5. 66. Auch in den meisten Staaten des 
donUdion Bundes haben die Hebammen diese Verpflichtung. 
Ctr« luaboaondere Verfögungen im Königreiche Württemberg 
\^» ^ November 1888. 

6f > C«^ |i^«ls Arlicle 378. 



wddie ^e Ciebeteviisey die Ihnen ihres Slalidefl und Gewerbes 
halber. aeTertranl waren, ausser dem Falle verrathen haben, in 
wehdieM das Geseta sie aar Anieige Terpiidael, werden mtl 
einem einmonatlichen bis sechsmonallichen GeXingnisse und aul 
einer Gel^bnsse Ton hundert bis fAnfhunderl Franken beslrafl. An 
einer andern .Stelle **) heissl es: Wer n^itlelst Speisen, Trinken, 
Anneien , Gewaltthitiykeilen, oder durch jedes andere Mittel die 
Abtfteibnaf einer Leibesfrucht bewiikt hat, die Schwangere mag 
datein gewÜligt haben oder nicht, wird mit der Einsperrnng be- 
straft. Die Aerale, Wundirtte und andere Gesnndheitsbeamle, (also 
anch die Hebammen) so wie die Apotheker, welche diese Mitlel 
Torordnet oder beigebrach« haben, werden au der seillichen Ket- 
lenarbeit Temrtheill, falls die Abtreibung statt gehabt hat« Nan 
ist aber, nnerachtet der Strenge dieses Gesetaes, ein bedauerangs* 
wfirdiger Umstand , dass in Frankreich gerade Torxugsweise die 
Hebammen, die wie alle remfinflige Menschen, Schwangern von 
diesem grausenerregenden Verbrechen abrathen, und selbst soviel 
möglich verhindern sollten, fast in allen, vor die Gerichte ge- 
kommmien Fdllen, immer als Uauptverbrecherin figuriren. Beson- 
ders sind in Paris, wo man 990 Hebammen zihlt, so viele Ge- 
wissenlose, die sich ein eigenes GeschAft daraus machen und fast 
öffentlich treiben, jungen und altea Dirnen, ehrvergessenen Witt- 
wen und Ehefranmi, Mittel gegen die Hem^Mmiat^KrankkeU **)» 
wie die Schwangerschaft höhnisch von ihnen genannt wird, au 
verschaffen , an geben und aninwenden. 

Zum Belege, awei historiae scandalosae. 

Eine Dame In Paris von- etwa 80 Jahren, welche gegrfindete 
UrsadM hatte schwanger an sein, ging an einer Hebamme im 
Quartier St. Denis, nicht allein um fiber ihren Zustand ins Reine 
an kommen, sondern im Falle sie sich wirklich in dem Zustande 
befinde, sich von ihrer Frucht befreien an lassen. Nachdem die 
Hebamme sich der wirklichen Schwangerschaft vergewissert hatte, 
führte sie eine Art Trocart in die Scheide ein nnd brachte so dem 



68) Ibid. Articie 317. 

69) Les femmes sonffrent ordinairement tant d'incommodites da- 
rant tont le temps de 1a grossesse qu on l'appelle vulgaire- 
ment avec raison: maladie de neuf mois. Moriceau: Mala«lios 
des femmes grosses. Aphorisme IX. 
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Po«ius mehrere Stiobe bei. DieM Operation verriohtale Me (<rer^ 
matblich nicht wm erstenmal) mit so vieler- 6«« clMddichtelt, d«N 
sie ganz ohne Schmera ablief; kaam dasa etwa» WasMr vmd Blal 
abiosa ; weiter kam nichts. Ifaoh einigen Tagen koiinte die Dimh« 
aehon wieder tanzen« Erst naeh etwa 10 Tagen empfand ate hef- 
tige Schmerlen und unter einem starken Bfulfiasse ging eine elwa 
3*/, Nenat alte Pracht sanrmt eioem klenien Thelle' der Nadigelrarl 
ab. Die Zuleite vermehrten sich raseh and die Dane starb fcnm 
darauf anter allen Brscheinnngen einer Metritis. Bei der ^eotien 
fand man in der Mine des Motterbalees eine breite Eccirymose nnd 
rechts ein rundes Loch, von einer Linse im Darchai<esser, welohns 
in die Ecohymose hineinragte. Ple Tiefe des Leckes hetAig etwa 
9 Unien. Aach nach vorn bemerkte man wete ilhnkt^fae Iföhie, ikie 
jedoch nnr etwa anderthalb lanien tief war. Bei dernftbern Uniterm 
sBchung des Uterus ergab es sich, dass die Dame wirklieh siohwan- 
ger gewesen , dass ein Abortns durch mechanisehe Mittel hervor- 
gerufen and dass durch Einführang eines scharfen Werkaengs eh»e 
tediliche llletrilis erzeugt worden sei ^®). 

Im Jonroal la presse vom 1)S. Februar 1646 liest man folgendo 
tranrige tfeschicbte. Gestern war in dem Totflenhattse an der Seine 
CMorgue) eine Leiche aus der hohem Klasse- der Oesellacbaft aar 
Sohatt ausgestellt. Diese Fr an war das Opfbr einer verbreeheri- 
scheii Operation einer Hebamme, an welcher alcb die Dame, ohne 
eich kenntlich an machen, begeben hatte, am thre Leibesfrucht von 
sich abtreiben au lassen. Die Pollaei, welche sowehl von dem 
Tode der Mutter als des Kindes in Kenntniss gesim worden war, 
Hess die Leiche ans der Hebamme Hnos. in das Todtenhani bringen, 
um den Namen . des Opfers kennen zn lernen. Die Frau soll 8A 
bis 40 Jahre alt sein nad einer reichen ehrbaren FamiKe ange« 
hdren '»> 

SoUten wir hier wohl alle die schrecklichen Gescbichten wie«* 
der geben, wovon die öffentlichen Blätter wimmeln ? Wozn ? Trigi 
doch wohl jeder Altere Practiker »ehccre Ahnliche Geschichten in 
seinem Gedächtnisse; allein* die Art, wie er zur Kenntniss dersel- 



ffO) Annnies d'hygiöne et de mMecine legale. Pebruarheft 18S4. 
71) Vergleiche nebst vielen andern den Fall, den ich in SchmMers 

SckirfiMyers nnd MtrgU Annalcn der Staatsarzneikunde. 6ter 

Jahrgang. Heft 4. p. 730 angefahrt habe. 
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ben ^kommen, rerhlndert ihn, dtoselben der OeflfenUiokkeit ru 
flbergeb^i; iiitd die jOngern Coltegen rodgen niobt vlde solche 
Grinel lesen, damil sie nichl von rornherein das Vertreuen ler 
Mensohheil verlieren -^ desswegen rein cenirehenlnr ! 

In Fmnkreich (und England) wo die medicinisehe Feliiei so 
schlecht gehandhabt wird, ist es den Hebammen elwes leichtes, 
sich alle mögliche Abortivmittel ta verschaflfon. Anflnglioh sind ee 
gewöhnlich starke Breoh - und Abführmittel , s^iter die Gratiol»/ 
Sabine etc. Ein schwangeres MAdehen gestand mir, dass ehie Heb- 
amme ihr angerathen hatte, w4hrend echt Tagen hindurch eine sehr 
erwtrmte simiere Pintte auf dem Leibe eu trugen, und ihre Frucht 
sieb abiutrelhen. Man sieht also, dass diess schreckliche Handwerk 
in grossen und kleinen Stfidten, ja sogar nnf dem Lnn4e - getrieben 
wird; aber in Ptrie hat das Uebel sein Sumninm erreicht! 

Pflichten des ^Staates gegen den Hebammenstand. 

Andefseits mflssen wir aber auch wieder gestehen, dass die 
Hebammen, namentlich auf dem Lande, wo doch auch ftberall sehr 
theuer sn leben ist, weder vom Staate, noch von den Gemeinden 
oder Privaten , für ihre ol^ schweren Dienste ordentlich bezahlt 
werden. In den meisten Gemeinden erhtlt die Hebamme für die 
Geburt und die Eesorgung von Matter und Kind, bis sum Abfalle 
des Nsbelachnurstückes, oft auch noch Mnger, loiHi oder drei Wan- 
ken. Für die Wdsche, die sie auch noch meistens besorgen rouss^ 
gibt man ihr den Kaifee. Diess letatere verrichten froilfoh die jftn« 
gern cltiH»ir$ern Hebammon nicht mehr, sind aber auch nicht so 
gern gesehen» als die Altern waschenden. In den Stfidten sind- 
freilich die pecunlären Verhältnisse besser, aber auch eine seht 
starke Concurrenz. 

Mehrere kaiserliche Beschlüsse bestimmten, dass alle Hebam- 
men des Reichs ans den Gemeindegeldern bezahlt werden sollten. 
Aber der Kaiser nahm den Gemeinden ihr Eigentbum und ihre Ein- 
kAnfle und iiess beides in Polverdampf oofgehen. Auch mOssen 
obnerachtet dieser Beschlüsse, die armen Hebammen sich durch 
allciiei Nebenverdienste ihre und und ihrer Familie traurige Sub- 
•ittienz fristen. Was Wunder, wenn sie manchmal auf böse Wege 
gerathen ! Auch der Staat gibt wenig. Zwar ist der Unterricht, die 
Aufnahme und das Diplom frei und die llebommon zahlen kein 
Patent ; nur müssen diejenigen , die sich vor der FarnliMt aiirncli« 



men laitea» 190 Frimken sahle«* Aber fAr die den G^rieliteii ge- 
leisteleii Dienste »ind die HebemmeD (was flbrige^a aneh bei de« 
Aerzten der Fall ist) mil einer sehr schwachen Taie bedaebl. Die- 
gerichtlichen GebiUiren, Difiten - Ansitee und ReiserergAtuigen far 
die Hebammen sind folgende: 

Fflr einen. Tom Gerichte angeordneten Besuch, Untersudinng 
und Beriebt : in Paris 3 Franken, in allen Irrigen Städten und Ge-r 
meinden ^ Franken. Ist der Besuch in einer mehr als 2 Kilometre 
(halben Stunde) vom Wohnorte der Hebamme entfernten Gemeinde 
s« machen, so werden die Kosten berechnet wie folgt: 

Fir jeden Hyriameter (Z französischen Lieaes etwa) hin und 
anfAck 1 Fr. 60 Cent. (= 42 Kr. rhein. *). In den Monaten No* 
fernher, Petember, Jinner und Febrnar 2 Franken. 

Wird ^ie Hebaaune dorcii irgend eine gesetzlich anzunehmende 
Ursache auf ihrer Reise aufgehalten, so erhält sie täglich Diäten- 
gelder 1 Fr. 60 Cent. Uebrigens muss sie durch den Friedensrichter 
oder Orts vorstand über die Ursache ihres Aufenthaltes ein gesetz- 
lich aasgestelltes Zengniss Torweisen. Wird sie von Seiteo des Ge- 
rieht« in irgend einer Stadt oder Gemeinde der Instruction des Pro- 
zesses wegen aufgehalten , so erhält sie : in Paris 3 Franken , in 
den Städten, die mehr als 40,000 Einwohner haben, 2 Franken, in 
allen Abrigen Städten nod Gemeinden 1 Fr. 60 Cent. 

Der Mangel eines ordentlichen Aaskomniens leitet, wie schon 
gesagt, auf mancherlei Abwege zu Nebenverdiensten. Aber gerade 
dieses elende Treiben macht diesen Stand in Augen der hOfaern 
Klasse der Gesellschaft immer verächtlicher« Daher wird dort die 
männliche Geburtshilfe anch in gewöhnlichen Fällen immer mehr 
QHd mehr gebräuchlich; mithin die Stellang der Hebammen immer 
misslicher. Diese suchen ihrer Seits, um sich an den Aersten zu 
zu rächen , ihnen üu Handwerk zu pfiuehen. So übernehmen die 
Meisten syphilitische Krankheiten, nicht etwa nur bei Weibern und 
Mädchen, sondern anch bei Männern und Jünglingen. Auch sind sie 
mächtige Beschützerinnen der sympathetischen und Geheimmittel ^')* 



*) Den Franken zu 28 Kreuzer rhein. gerechnet. 
73) Vergleiche meinen Aufsalz : Uebcr sympathetische und Geheim- 
mittel in Frankreich, in medicinisch - polizeilicher Hinsicht, im 
6ten Bande der Annalen für Staatsarzneikunde. S. 723. 
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Ihi8 Seeale Conrntom, sowie riele andere treibende Mittel, verord- 
nen sie bei Oebnrten (ohne dass jedoch die meisten die Manien 
richtig schreiben kdnnen) nnd Motterblntiassen, wie wenn sie gans 
eigentlich für sie da wfiren. Oft habe ich auch bemerkt, dass sie 
90 bis 45 Grane Seeale cornntum in Substanz auf einmal gaben, 
wo natariich die fiblen Folgen nie ausblieben. Auch den Aderlass 
ordnen sie selbst an nnd fähren ihn sogleich selbst ans. 

In den vor .die Gerichte gekommenen Ffillen sind die Urtheile 
verschiedentlich ausgefallen. Die meisten glauben, dasf diess bei 
schwangern Frauen vorzugsweise die Hebammen vor dem Arzte zu 
bestimmen hfitten. Hier haben wir einen klaren Beweis, dass Leute 
ober Dinge, die sie nicht verstehen, nicht aburtheUen sollten, selbst 
dann nicht, wenn sie die ehrbare Toga und das goldverbrimte 
Barret tragen. Denn obgleich man im Allgemeinen annehmen muss, 
dass sich während der Schwangerschaft eine pletorische Anlage, 
ja die Plethora sich sehr häufig selbst ausbildet , das Bfut an pla- 
stischem Stoffe reicher als sonst ist, so ist doch immer schwer zu 
bestimmen, wo ein Aderlass zweckmässig sei, und wo er schädlich 
sein kann , was folglich dem Ermessen des einsichtsvollen Arztes 
allein anheim gestellt werden muss. Somit wäre also den Hebam- 
men %nr die Erlanbntss zu ertheiien, bloss auf Verordnung eines 
ordentlichen Arztes, einer Schwangern einen Aderlass zu machen ''). 
Viel mehr Gutes können sie durch die Kuhpockenimpfung, die sie 
häufig für ihre eigene Rechnung, theils für die der dazu angestellten 
Aerzte thun, die viel lieber die einigen hundert Franken, die ihnen 
für das Impfen zukommen , einkassiren , als die Kinder impfen. 



78) In den meisten deutschen Ländern nnd namentlich in Preussen 
dürfen die Hebammen nur nachstehende Arzneimittel mit sieh 
führen nnd verordnen: Spirit, sulfuris. aether. Uagnes. alb, et 
Magnes sulfur. Oleum amygdalar. dulc. Oleum Lini, Tctr, fthei 
aquos. Acet. vini. flor. chamomill. Sambuci und Gerat. simpU 
In Rnssland dürfen nach der Apothekerordnung einer beeidigten 
Hebamme keine heftig wirkende, sondern nur leichte unschäd- 
liche Mittel, als Mandelöl, Canelwasser, Rosmarin, Rhabarber- 
Syrup u. dgl. für Gebärende, im gleichen für neugeborne Kinder 
abgelassen werden. Ausser diesen Umständen aber bleibt es 
allerdings verboten, auf der Hebamme Begehren Arzneien ab- 
zulassen. 
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Xei4er mßMen es <ii« Heb«mmen daap auch fasl iMinef OMBlgtld«- 
Uch ItiiMi, beionder« im Dapartejaeiite dei Niederrhaiiis , wo die 
Kantons -Aenle, luit^r darea Aufsiobt die UebamaueQ stehen, eigantr 
lieh dse IinpfttDgen vornehmea müssen* Doch jedes Jahr flgnriren 
«Bier den Kamen , welcbe von der Academie ( der Medicin ) in 
Paris mi dem Preise beehit werden^ auch immer mehrere Namen 
von Hebammen '^}, was wuklicb löblicher ist, aU den Aerzten ins 
Handwerk za pfuschen. 

Oeffenfllcher Charakter der Hebammen. 

Es wirft sich uns noch eine wichtige Frag» hier auf, ob näm- 
lich von dem französischen Gesetze .und den Ansichten der Gerichte 
die Hebammen als öffentliche oder Gerichtspersonen zu betrachten 
seien ? 

Die Hebammenkunst ist keine von dem Gerichte und der Ver- 
waltung des Staates nnabhaagige Kunst; denn mit jedem JVeuge- 
burnen empfängt die Hebamme einen jungen Staatsbürger oder 
Staatsbürgerin, die ihrer besondern Pflege bis anf eine gewisse 
Zeit, vom Staate, anvertraut sind. Die Hebamme fungirt also von 
Staats wegen. Üaher lässt der Staat auch die Hebammen (unent- 
geltlich) unterrichten, bilden, prüfen und beeidigen; dabei die 
Strafen so strenge, welche die rächende Nemesis über sie ver- 
hangt hat. Auch warden die Hebammen bei allen civilislrten Na^ 
tionen der alten und neueni Zeit als öffentliche Personen betrachtet» 
Zum Beweise diene was wir oben von den Aegypfcern, den Grie<i- 
eben, Römern und Arabern gesagt haben, und die.AuordnungeDi 
die in allen bestehenden Staaten von Europa, bekannt geworden 
sind. Auch spricht dafür, dass sie in Frankreich schon frühe unter 
die Aufsicht des CoHeginm ebirargicum gestellt nnd beeidigt; wur- 
den. Viel später wurden sie sra geriohtlicher Untenmchnng verwen- 
det. Dies Recht besassen sie denn auch ausschliesslich ; die dazu 
gezogenen Aerzte leiteten sie in ihren Untersuchungen. Es fragt 
sieh, ob nun bei dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft und 
der Ausbildung der gerichtlichen Medicin, die innerliche Unter- 



74) Jedes Jahr theilt die jnedicinische Academie von Paris für die- 
jenigen., welche die meisten Impfungen gemacht haben, einen 
grossen Preis von 15,000 Fr. und mehrere goldene und silberne 
Medaillen aus. 



fluchaag der Schivangetu uad Neuentbundeuen allein d'irch die 
Hebamm« verrichtet werden dürfe, oder ob anch die Aerzte TUeil 
daraa nehmen müssen? Um diese Frage gehörig beantworten zm 
können, müssen wir Eiterst hören, welche Bestimmungen das fran- 
zösische Gesetz in Bezug auf Schwangerschaft ond Kindesmord 
aufstellt''). 

A. Die Punkte , webhe bei Schwangerschaft zu erheben sind, 
können auf folgende 3 zurückgeführt werden: 

Uens ist wirklich Schwangerschaft vorhanden ? 

2tens in welchem AUer befindet sich die Frucht, oder 

wie lange hat die Schwangerschaft gewahrt? 
3tcns In welchem Zustande der Kraft oder der Schwache 
befindet sich der Foetus? 

B. Beim Kindesmord hat der Richter zu fragen: 

Uens Ist die in Untersuchung stehende Frau seit kurzem 

entbunden worden? 
2tens Fallt die IViederkunft mit dem Zustande des Cada- 
vers des Kindes zusammen ? 
Wir müssen bekennen, dass wir in der Mehrzahl der Falle 
bei f^inzelnen hier aufgestellten Puncten geschickten Hebammen 
vor vielen, selbt Geburtshilfe übenden Aerzten den Vorzug einräumen 
möchten, so namentlich bei A» l- und B» 1, denn die Weiber haben 
sicher eju viel feineres Gefühl beim Touchiren und meistens auch 
mehr Uebung als gewöhnliche Geburlshelfer. Nur kann jetzt die 
Untersuchung bei A. 1 nicht mehr allein mit dem Touchiren, son- 
dern vorzugsweise durch die AuscuUatioa vorgenommen werden. 
Jetzt werden in Frankreich zu allen diessen Untersuchungen fast 
nur Aerzte zugezogen. Da es in Frankreich keine angestellte und 
besoldete Gerlcbtsfrzte gibt, di^ Wahl also ganz von der Will- 
kfihr des Richters abhangt, so kann es sich oft treffen, dass ein 
Arzt gewählt wird, der gejrade nicht die gehörige Fertigkeit, na- 
mentlich im Touchiren besitzt* Ehe also ein solcher Mann sein Ge- 
wissen belasten, und sich vor der Welt eompromittiren will, zieht 
er irgend eine Hebamme mit zu Rathe. Auch ist es ja möglich. 



^) Wir übergehen hier alle übrigen Untersuchungen in Bezug 
auf geschlechtliche Verrichtungen , weil hier die Kenntnisse 
der Hebammen unzureichend und nur Aerzte allein zur Un- 
tersuchung zulässig sind. 
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dns» die Inquisittn geradeea die mfiDnliche iiinerliclie ünterMchungr 
absclilfigt; die weibliche Unterstichung liann wolil mit Grund nie 
verweigert werden, dalier ist ihre Untersuchung jetzt auch auf 
diese FAlle beschränkt. JedenfaÜs wird der von einer Hebamme 
gemachte Bericht, von Kunstverständigen bei dem Öffent'ichen Ge- 
richte geprüft und darüber verhandeli. Zweckmässiger ist es, wenn 
man der weiblichen Untersuchung die mfinnliche folgen lisst, da es 
ohnehin in der Gerichtsheilkunde nothwendig ist, alle Untersuch» 
ungen von mehreren Kunstversttindigen vornehmen zn lassen. Errare 
hnmanum est. 

Ans dem Gesagten geht hervor, dass man von dem Staate in 
Bezug auf das Hebammenwesen verlangen kann : 

Itens, dass er dafür Sorge trage, dass so viele zweckmässig 
eingerichtete geburtshilfliche Unterrichtsanstalten beste- 
hen, dass die Gemeinden nach dem VerhAltnisse der 
Bevölkerung^ mit tüchtigen Hebammen versehen seien. 
Dieser Anforderung ist in Frankreich ziemlich ent- 
sprochen ; 
2tetts , dass die besoldeten Hebammen den armen Wöchnerin- 
nen unentgeldlich beistehen, wie dies z. B, in vielen 
Städten Deutschlands und Italiens, namentlich In Florenz 
der Fall ist. Hier ist Frankreich weit hinter dem Ge- 
wöhnlichen zurück. In Frankreich fordert der Staat In 
dieser Beziehung viel ; gibt selbst aber wenig oder gar 
nichts ; 
3tens, dass er den Hebammen einen besondem Schutz ange- 
deihen lasse, um sie zu Ihren schweren Pflichten zn er- 
muthigen. Dieser Schutz Ist da sehr geringe, wie wir 
oben gehört haben. Ich weiss viele Gemeinden, wo 
man ihnen nicht einmal die Frohndienste erlässt« Ueb- 
rigens hängen sie ja ganz von dem Gemelnderathe ab« 
Besteht dieser aus alten Männern, so ist ihre Lage im- 
mer sehr misilich; 
4tens , dass er aber auch darüber wache, dass sie in den Ihnen 
von der Natur und dem Gesetze angewiesenen. Grenzen 
verbleiben ; 
5tens, nichts von ihnen zu verlangen, was der freien Aus- 
übung der Kunst oder der persönlichen Freiheit zuwider 
ist Man sollte die Hebammen nicht zwingen können, 



gewine Dmn^e^ die ihnen unter dem Siegel des Cbheim- 
nisses und des Vertrauen^ anvertraut oder bekannt ge- 
worden sind, den Gerichten zu offenharen. Doch hat 
man , snr Ehre der Menschheit sei es hier gesagt , in 
Frankreich mehrere anstannungswürdige Beispiele von 
Standhaftigkeit und Wiederstand von Seiten rechtlich- 
denkender Hebamnyen. 

6tens, dass der französische Staat, wie diess bei allen civili- 
sirten Völkern der Fall ist, von den Hebammen Recht- 
lichkeit, Verschwiegenheit, Kunstfertigkeit und Hilfe in 
allen Fällen fordert ; 

7tens, sie als Staatsdienerinnen betrachtet, sie desswegen öf- 
fentlich unterrichten und prüfen lässt und sie bei ge- 
richtlichen Untersuchungen, ohne dass sie vorher be- 
sonders beeidigt worden, verwendet. 

Stens , Daher auch sie für gewisse Vergehen z. B. bei Abtrei- 
bung einer Frucht, strenger als andere Weiber best rafen 
lässt. 

9tens, Dass zwar das Gesetz denselben jede Einmischung in 
die Behandlung der Kranken strenge untersagt; dass 
aber nichts desto weniger sie ausser allen Frauenkrank- 
heiten als des von der Natur ihnen angewiesenen Ge- 
bietes, wie sie sagen und glauben, auch noch viele 
andere, besonders solche, die das Schamgefühl ihnen 
eigentlich verbieten sollte, behandeln ^0. 



75) Die Hebammen sind in Ansicht und Handlungsweise sich über- 
all gleich. Eine jede glaubt, nicht nur zu ihrem Fache ge- 
boren zu sein, sondern auch ein gewisses medicinisuhes Talent 
zu besitzen. Die erste Hebamme, mit welcher der Verfasser 
im Anfange seiner medicinischen Praxis zusammenkam , heilte 
nach ihrem Vorgeben seit vielen Jahren mit dem besten Er- 
folge alle Tripper und Schanker bei dem weiblichen und männl. 
Geschlechte. Solcher Art begegnete er in der Folge mehrere. 
Andere heilten alte atonische Geschwüre etc. Die erste Heb- 
bamme mit der er in der (bayerischen) Pfalz zusammenkam, 
hatte eine unfehlbare Salbe für skrophulöse Augenfibel; item, 
eine Wunderbrandsalbe. Die erste, mit der er in der Praxis in 
Russland bekannt wurde, rühmte sich, dass sie desswegen von 

[v. II.] 24 
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10MA8 , D«f» im Alkgemainen und Besonöern die Bestinmungen der 
^ fraasösisclien Getelzgebnng und riobterlichen Ausspräche 
assserst oberflächlich, maogelhaft uod einseitig seien, 
da es durchaus an einem feslen Principe Ton dem aus- 
gegangen werden mnss, fehll. Daher isl auch hier, wie 
über alle übrigeli Zweige der Hedicin ein neues voll- 
ständiges, umfassendes, nach staatsäritiichen Grund- 
sitzen entwickeltes Gesetz noth wendig geworden. 



k:-. 



/ihren Bekannten aufgefordert wurde, die Hebammenkunst zu 
erlernen, weil sie den Bandwurm so vorzfigVich heilen könne. 
Vergleiche auch : Ueber das Hebammcnwesen von Professor 
Hohl im medtcintschen Argos. I.Band 2. Heft. 
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Mittbeilungen aus dem Tagebuche eines 

Irrenarztes. 



Der K. •• A. C. B. D. «i» S, , ein Manft Ton 88 Jthrea , mchl 
gtns mittlerer Grdsse, antersetKler Statur, kurzem Halse, breiten 
Schcütern aber Bcb wachen Eztremititen, normaler Form dea Kopfa^ 
lebhaftem, etwas stierem Bliebe, blonden Haaren ^ blauen Augen 
nrit kleinen zusaramengeEogenen Pupillen, sangoinisch-choleriscbem 
Temperament, aus einer geistesgesun den Familie entspressen, fiber-« 
atand die gewöbnlichen Kinderkrankheiten glücklich und erfreute 
sich sowohl in fiäher Jagend, als im Jünglings- und angebenden 
Mannes alter einer festen Gesundheit. Mit guten Geistetanlagen von 
der Natur begabt, bezog er die Landeschuie, und nach erlangter 
Belfe die UniTersitit, seigte aber schon als Knabe nnd Jängling 
eineB, selbst durch die strenge Ersiehung Ton Seiten seines Va^ 
ters, nicht gemässigten Starrsinn und* einen Hang zu sinnlichen 6e« 
n&ssen. Nach Vollendung seiner Stadien, im Jahre 1814, ward er 
als Vice-Aktaarins im Amte Gh., 181» als wirklicher Aktuarios in 
H. nnd 1825 in der nämlichen Eigenschaft im Amte S. angestellt^ 
und erntete durch seinen Fleiss nnd seine Tüchtigkeit die Achtung 
nnd den Beifall .seiner Vorgesetzten. Er verbeirathete sich in sei-« 
nem ZiAitn Jahre, ward Vater von sechs Kindern, lebte missig 
und zufrieden, ergab sich aber nach nnd nach dem Genüsse gei«* 
stiger Getränke, fahrte dann bei einer sitzenden Lebensweise im 
Allgemeinen eine ungeregelte Diät, sebweifte geschlechtlich ana 
und fing von dieser Zeil (t9Zl} an, an Verdauungsbeschwerden, 
Hämorrboidak'ongeslionen, Blntandrang nach dem Kopfe und grosser 
Nervenreizbarkeit zu leiden ; er ward heftiger nnd leidenschaftll«- 
cker als früher, nnd verfiel im erwähnten Jahre in Epilepsie, wel« 
che, nach seiner eigenen Aussage, anfangs geliAd nnd seilen^ 

24* 
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später aber immer heftiger und häufiger auftrat. Sowohl zu Hause, 
als auf Amtsreisen huldigte er unbeschränkt der Liebe und dem 
Wein, ging endlich, weil ihm dieser nicht mehr stark genug war, 
zu Rum und Branntwein über, fühlte sich abgespannt und unfähig 
zu arbeiten, wenn er nicht getrunken hatte, ward Jähzornig über 
Kleinigkeiten , wüthend bei dem geringsten Widerspruch seiner 
sanften Frau oder fremder Personen, und war mehrere Tage nach 
den epileptischen Anfällen in einem träumenden, sieh dem Blöd- 
sinne nähernden Zustande. Vergebens waren die angewandten 
Heilmittel , wie die eindringlichsten Vorstellungen seines Arztes, 
der sich, da der Kranke alle diätetischen Vorschriften vernach- 
lässigte , auf Mässigung der epileptischen Anfälle beschränken 
Qiusste. und nur symptomatisch verfahren kennte. Allmählig fingen 
die Geisteskräfte an zu leiden ; sein Gedächtniss ward immer schwär 
eher; er war zerstreut und unaufmerksam auf das, was um ihn 
vorging; seine Leidenschaftlichkeit wuchs immer mehr, er zürnte 
und tobte, setzte das Leben und die Wohlfahrt seiner Umgebungen 
und seiner Familie in Gefahr, und behandelte diese mit der Trin- 
kern eigenthümlichen Sorglosigkeit, war aber oft sogleich wieder 
freundlich, brauste aber eben so schnell wieder jähzornig auf, 
sprach von erlittenem Unrecht und urthei te über seine Verhält- 
nisse irrig. Bisweilen sah er in nüchlernen Augenblicken den Ruin 
seiner bürgerlichen und öconomischen Verhältnisse, nnd den trau- 
rigen Zustand seiner Familie ein, war darüber missmuthlg, snehie 
aber um so schneller durch einen neuen Rausch seinen Kummer 
zu vertreiben. Dabei konnte er dennoch obwohl unter vielfachen 
Fehlern und Excessen sein Amt verwalten, bis er am 8. December 
1S20 wegen heftiger Tobsucht in gerichtlichen Verwahrsam ge^ 
bracht werden musste. Bei der darauf in der Amtsfrohnfeste er- 
folgten Exploration des Physikus Dr. B. , und den Ermahnungen 
desselben war der Kranke sehr ergriffen ; et gestand demselben 
zu, dass er oft von ihm diätetische Vorschriften erhalten habe, 
versicherte indessen offen , dass er sich nicht habe massigen kön- 
nen , er wohl einsehe , wie lähmend seine geführte Lebenswelse 
auf seinen Geist eingewirkt habe, die meisten Arbeiten wegen 
körperlidier und geistiger Abspannung ihm sehr schwer geworden 
seien , and dass er nicht anders , als durch fortgesetztes Trinken 
sich habe helfen und sich ermuntern können. Am 1. Januar 188d 
ward der Kranke nach 3tägiger Reise, bei strenger Winterkälle*, 
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d6r HeUaitötaU in fblgiemi^in Zustande cur Kur übergeben : Er haue 
beflige Gengestionen nach dem Kopfe^ einen stieren Blick, Zittern 
und Schmerzen der Glieder, eine völlig darniederliegende Verdau- 
ung, Stockungen in den Abdominalorganen und Stuhlverstopfung; 
er war schlaflos, zerstreut, vermochte auf leichte Fragen nur mit 
grosser Muhe, während er, um sich zu sammeln, an die Decke des 
JSimmers sah , richtig zu antworten ; er erklarte sich für gesund» 
ging aber in seinem Reden ohne allen Zusammenhang von einem 
Gegenstande zum andern über, so dass es unmöglich war, ein 
längeres Gespräch mit ihm zu führen. Sein Gedächtniss war , wie 
sein Preceptionsvermögen sehr schwach, seine Vorstellungen, auf 
falsche Voraussetzungen nnd Wahrnehmungen gegründet, sein Ur- 
lbeil übereilt und unüberlegt und sein Wille ward mühsam .durch 
die ihm noch Qbrige wenige Vernunft geregelt, die ihn von Aus« 
brüchen von Jähzorn und Thätlichkeiten abhielt. — Verordnung: 
Genaue Diät, diaphoretisches Verhalten, Electuar. lenitivum« Nach 
Beseitigung der hervorstechendsten nnd dringendsten Symptome 
fing der Kranke an des Nachts etliche Stunden zu schlafen, sich 
am Tage mit seinem Stubengefahrten, einem atilien und gebildeten 
Manne, zu unterhalten und sich mit Lesen von Zeitungen und hi- 
storischen Büchern Viertelstunden lang zu beschäftigen. Am 8ten 
Januar bekam er Abends, kurze Zeit nachdem er sich niedergelegt 
hatte, einen Anfall von Epilepsie: Aufschreien und Aufschrecken 
aus dem Schlafe, Verlust des Bewusstseins , Einschlagen der Dau- 
men, Convulsionen aller Glieder, Verziehen des Gerichts, Schaum 
vor dem Munde, Stöhnen und röchelndes Athemholen ; das Gesicht 
roth aufgetrieben, der Kopf heiss, die Extremitäten kalt. Der Puls 
sehr frequent klein und hart. Nach y. Stunde trat das Stadium 
soporoaum ein ; der Kranke schwitzte sehr stark und schlief dann 
bis zum Morgen. Verordnung: Während dem Anfall erhöhte Lage 
des Kopfes, Tinctura Valerianae Liq. C. C succ, zwei Senfteige 
auf die Waden. Verhütung, dass sich der Kranke nicht ver- 
letze, Nachtwache des Wärters. Am folgenden Morgen klagte 
Patient über heftiges Kopfweh im Hinterkopfe , über Ziehen im 
Rücken und den Gliedern. Der Blick war stier, die Bewegungen 
wie die eines Träumenden, das Gesicht roth, die Zunge, in die 
sich der Kranke beim Anfall gebissen, weiss belegt, der Unterleib 
weich, die Hypochondrien gespannt, in der Tiefe hart und schmerz- 
haft. Es stellte sich wieder Stuhlverstopfung ein. Verordnung : In«- 
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foMim Sennae mil CHaabcrMilz, so dm tflffüdi 2-Z siMifeMU« 
•rfolgCeii, wobei elticho TropCen Blut mit obf^gev. Wegon hoftigo» 
rhenmatischon BerröseB Schmersen im linfcoa Anne: EtawicUsag 
üit Haafwtrg, Um abzuleiteii: alle Z Tage ein Senffnetbad tot 
Scblafengehen. 

Februar: Die kOrperliciieB FuncUoiieii ordneten licb immer 
9ieiir; der Kranke ward freandlich gegen «eine Umgebungen, und 
war nur verfttmmt , wenn seine Wfinscbe hinsichtlich kleiner Be- 
dirfnisse nicht sogleich befriedigt werden konnten. Bei Gesprieheo 
zeigte er oft deutlich, dass er sich, umgrichtig an antworten, ersf 
•och sammeln musste. Verordnung: Aloeeztract mit 5al|niafc, wö*- 
ehentlich 3 laue Bftder rea 28^ Reanmur, fortgebraach der Fusa- 
badet. Spaaierengehen Sm Freien bei schönen Tagen. Wegen eines 
8 Tage dauemdon $dinupfens wurden die allgemeinen Bfider ans« 
gesetzt. 

März, Zu Anfang dieses Monats , beim Einlrilt der warmen 
Witterung, klagte der Kranke an mehreren Tagen Aber Kopfweh, 
und war weniger heiter als sonst, sondern still und in sich ge* 
kalurt. Am 8ten Abends erschien nach dem BinschlaCen ein epilep- 
tiseher Anfall, welcher jedoch weniger heftig und von kürzerer 
Dauer als der vorige war und keine Kunsth6lfe erforderte. Patient 
hatte weder iagstlich getrinmt, noch war er aufgeschreckt, und 
er schloss nur aus einer unbedeutenden Verletzung der Zunge, 
dass er einen Anfall gehabt ; er bemerkte ausserdem keine von 
den sonst uie fehlenden Ifachwehen, sondern fühlte sich kdrperllch 
und geistig wie längere Zeit vor den Krämpfen. Ende dieses Mo- 
nats bekam er nach einem kleinen Di&tfehler und wahrsoheinlichet 
ErkAltung, Kolik, Druck Sn der Herzgrube, Angst, Kopfweh, Schwln* 
del, kalten Schweiss an der Stirn, kalte HAnde und Fasse, der Puls 
war sohneil, klein und härtiich. 80 Krampftropfen in Kamilienthee, 
ein Senifussbad und Abwertung des Sehweiszes im Bette hoben 
binnen 2 Stunden diese Beschwerden. Spiter Fortgebranch der 
obigen Arzneien* 

4prf/. Körperliches Ergehen sehr leidlich, in der Mitte des 
Monats aber RAcken - und Krenzschm erzen und mit dem Stuhl 
gingen etliche Blutstropfen ab. 19 blutige Schröpfköpfo auf die 
Lumbal - and Sacralgegend, worauf die Schmerzen verschwanden, 
und der Blutumlauf regelmissiger ward. Nachts ruhiger Schlaf. Der 
Kranke ward geistig stärker, arbeitet« tiglieh mehrere Stunden an 
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einem CommenUir «u der Gesekzsammlang fftr das Königreifili Stciw 
seo, bemerkte eelbst« dass ihm KopfarJi>eiten immer leichter vfw* 
dea, da89 seia Geist, sich mehr ordne und rahiger werde. Seine 
krankhefte Unat minderte sich bedeutend und sein Blick war4 
freier. Es wurde ihm erlaubt, in Begleitung eines Wärters mit et* 
liehen andern Kranken in die Umgegend spazieren cu gehen ; b^ 
trübem Wetter spieite er Billard oder schob Kegel. Fortgebraneh 
der Aloemixtur und der lauen Bäder. 

4fal. Fortdauer der guten körperlichen und geistigen Ergehens ; 
froh und Abends ein LOffel von der Aloeroixtur. 

Jttni, Geistig wie in den vorigen Monaten. Die Aioemixtur war4 
weggelassen und ihm Maria Kreuzbrunnen anfangs au wenigen 
Bechern, dann steigend verordnet. Der Brunnen wirkte anfönglich 
mehr anf die Haut nnd die Nieren und machte ihm zugleich mit 
der Hitze der Atmosphäre Verstopfung, was der Kranke aber nicht 
beachtet hatte. Er bekam nach sechstigigem Gebrauch am 8. hi^vs 
beim Einschlafen , 14 Woehen nach dem vorigen , einen leichten 
epileptischen Anfall. Eine Dose Electnar. leniiiv« beseitigte die Stuhi- 
verstopfnng. Der Brunnen verursachte ihm täglich 2*^3 schwärz- 
U he, weiche Stähle. 

JuH, Fortschreitende Besserung in aller Hinsicht. 

Äusm$t, Am 1^ dieses Monats ward der Verpflegte z«r Be- 
kräftigung seiner wiederkehrenden Gesnodheit in die Genesvngs-p 
Anstalt versetzt. Die epilepAischen Anfälle zeigten sich biunen fOnf 
Monaten noch zwei Mal, obwohl in sehr geringem Maasse und schnell 
vor&bergehend. Er badete wöchentlich ein oder zwei Mal und ge- 
brauchte nur dann nnd wann ein Difestivpnlver ans Gniyak, Schwe- 
fel und Cremor nnd gelangte unter einer fortgesetzten Diät, phy- 
sischen und psychischen Behandlung bis zu dem Punkte der Ge- 
nesung, auf welchem er gegenwärtig, am Schlüsse des Jahres 1830, 
steht. Er hat ein gesundes Aeusseres bekommen, und leidet nicht 
mehr an Congestionen nach dem Kopfe, der Blick iat-, obwohl le- 
bendig, nicht zerstreut, oder unsirher umhersehweifeted , die HaU 
long ansfeändig, die Bewegmigen des Körpers sind schnell, aber 
nicht krankhaft hastig, die Muskulatur iat kräftig und stark, die 
Renpiration nnd der Blulumlauf normal , die Verdauung ungestört, 
alle Colatorien sind offen und die Reproduction geht regelmässig 
von Stalten. Das Nervensystem besitzt die nöthige Kraft, um seine 
Fnnctionen gehörig zu verrichten , ist mit den übrigen Systemen 



S7« 

in Einklang, überträgt auf gesunde Vfeise die Wahrnefamungen 
def Sinne an den Geist und bestimmt ihn so mittetbar zu ver*' 
nmiflgemässen Aensserungen . indem es zugleich nur selten noeh 
dcfr Abnormen Reizbarkeit durch Krämpfe sich zu entladen nöthig 
hat, nnd auch kurze Zeit nachher seine vorige Stärke wiedererhält. 
Seine frflhere Zerstreutheit, welche , yorzäglieh nach den epifepti- 
0chen Anfällen an ein Wachtt'äümen gränzte, ist wie seine Gedächt- 
nissschwäche verschwunden , so dass er sich anhaltend mit wis- 
senschafUichen Arbeiten zu beschäftigen, und ein GespnSch über 
Nachdenken erfordernde Gegenstände logisch richtig zu fähren ver- 
mag. Vjm Hang zu sinnlichen Genüssen ist der Verpflegte zur 
MftS8igk«it zurückgekehrt, und er kam auch in den letzten Monaten, 
wo er altein ausging, stets nüchtern, besonnen und pOnktlidh in 
die Anstalt zurflck. Folgsam und willig beobachtet er die Ordnnhg 
des Hauses und nimmt den ihm von seinen Vorgesetzten ertheilten 
Räth mit dankbarem Herzen auf. Für Religion zeigt er durch sei- 
nen eifrigen Besuch, sowohl der Andachtsübungen in der Gene- 
sungsanstalt , ials auch des öffentlichen Gottesdienstes , Empfäng- 
ttchkeit; Liebe und Anhänglichkeit, die vor seiner Ankunft allhier 
völlig zu erkalten drohte, gegen seine Familie, wie nicht nur seine 
Briefe, sondern anch deine Reden und sein Ergriffensein von Schmerz 
bei dem vor Kurzem erfolgten Tode seiner Mutter beweisen. Un- 
aufgefordert und fleissig rollbnngt er theils die ihm auf meine Ver- 
anlassung von dem hiesigen Justizbeamten L. , theils die ihm von 
seinem Vater übertragenen juristischen Ausarbeitungen, und bemerkte 
selbst zu widerholten Malen , • dass er sie leicht vollenden könne 
und dabei keine Hemmung seifA^r Seelenthätigkeit mehr fühle, die 
ihn sonst oft gedrftckt und zum Genüsse von Spirituosen Getränken 
genöthrgt habe. 

Epicrisis. 

Vei^teichen wir nun 
1) im Allgemeinen den gegenwärtigen Geistes- «nd Körper- 
zustand des A. D. mit seinem frAfaern and vorzüglich mit 
demjenigen, in welchem er in dem letzten Jahre vor sei- 
ner Aufnahme in die hiesige Aastalt war, so lässt sich 
nicht verkennen, 
dass er ans dem traurigen Zustande der Unfreiheit in das Reich 
der Freiheit, aus dem Strudel der Leidenschaft zur Besonnenheit 
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uttd SeibfltbeherrBchüng, ans der SeelenkrankheU zur Seelengesutid« 
keit glacklfch gelangt sei. 
Stellen wir ferner 

Z) seinen jetzigen Zustand mit dem nebeneinander, wie er 
▼er seinem Versinken in Trunksucht in den uns zugekom- 
menen, freilich mangelhaften Wachrichten geschilfert ist, 
so sclieint er uns gegemfrSrttg auf der nämlichen Stufe seines gei- 
stig gesunden Ergehens zu sein. ~ Betrachten wir 

3) die frühere Frequenz und Intensität der epileptischen An- 
fäHe , besonders in den letzten Jahren vor seiner Auf« 
nähme alihier, a. ihr jetzt seltenes Erscheinen nach 7, 
12, 14 Wochen, b, ihre verminderte Heftigkeit und feh* 
lenden Nachwirkungen , c. die durch die Kunst bewirkte 
theilweise Hebung der innern Bedingung der Krämpfe , 

so ISsst sich eine völlige Befreiung von denselben nach längerer 
Zeit , unter günstigen Umständen , erwarten. Erwägen wir 

4) a, den Zustand seiner Geisteskräfte an sich, die wieder- 

gekehrte Stärke des Gedächtnisses, die Richtigkeit sei- 
nes Erkenntmss - und Vorstellungs - Vermögens , die 
Schärfe seines Urtheils-, die Unterordnung des Willens 
unter die Gesetze der Vernunft, die Beharrliebkeit 
desselben in der Ausführung seiner guten Vorsätze, 
vorzüglich hinsichtlich der Enthaltung von geistigen 
Getränken , seine Arbeitsamkeit und lobenswerthen 
Fleiss, wovon seine Arbeiten, nach dem UrthetlSach* 
verständiger, wie seine Reden und Thaten zeugen, 
b, die Stimmung seines Gemüths und Gefühls, die Wieder- 
kehr der Liebe zu den Seniigen, die Sorge für ihr 
Wohlergehen, die Rene über seine frühere Heftigkeit, 
sein richtiges Gefühl für Recht nnd Pflicht, für Religion 
und Sittlichkeit, 

so lässt der Verpflegte in geistiger nnd gemütlicher Hinsieht nur 

Zeichen von Gesundheit' an sich bemerken. 

Betrachten wir I. die Symptome , die der Verpflegte scrwohl 
vor, als während seiner Krankheit darbot, a. sein sangniiiisoh- 
cholerisches Temperament, das sich immer mehr ausprägte, seinen 
Starrsinn und Hang zu sinnlichen Genüssen, seine Leidenschaftlich- 
keit nnd Heftigkeit , seine Unmässigkeif und gosrhiechtliohen Aus- 
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tebwelfongen, 6. ^n stierm BUck, 4» Aubcbreieoi da» V«rts«l 
des Bewusslsetns mil gänzlicher UaempfindUchkett fOr Hoftene £io«- 
drdcke, die ConTulsiooeo des ganzen Körpar», dM fiuwcyiEigen 
d«r D«iimeR, den Scbaum vor dem Mimde, da^ Slöboan und icb* 
lende Athmen , den krampflgen Puls , die Dttz« lud den darauf 
folgenden Schweisa, die Abapannung nacb deai Anfall und die 
Wiederkehr deaaelbent c, die CoAgeatioiieii nacb dem Kopf^ die 
gestörte Verdauung, die Blutstockungen in dem Pfortaderayatem^ 
der Leber, der Milz und den Gedärmen, die Häraorrhoidaleonges- 
tiooen und wenigen Hämorrhoiden, die veränderten Se- u. Ezcre* 
tk>nen, dieStublverstopfung, die veränderte Galle, den veränderten 
Mngen- und Darmsaft, die veränderte Blutpiasse, die durch ^arcotica 
bald übermaasig erregte, bald gesunkene, oder alieniite Tbätigkeil 
des Gehirns^ das Zittern der Glieder, d. die Gemütlisverstimmung, 
die Sorglosigkeit für das Wohl seiner Familie , die er früher aehr 
liebte, den Jähzorn über Kleinigkeiten und die sogleich wieder« 
kehrende Fröhlichkeit, e. den Irrthum seiner Vorstellujigen von 
erlittenem Unrecht, das Unvermögen zur freien Selbstbestimmung 
nach VernunfigrQnden, die Zerstreutheit und Gedäcbtnisssch wache, 
die geistige Kraftlosigkeit, f, den nur seinen Geffthlen und Leiden* 
sebaften blind folgenden Willen, der sich durch Gewaltthätigkeiten, 
die das Leben und die Wohlfahrt seiner Umg^ungen in Gefahr 
brachte ; ' 

iL die AuAildnng and der Veriaaf der Krankheit; 

HI. die Ursachen und das Wesen, so sehen wir - 

dnss der Verpflegte zn enier scfavveren Nerven - , Ge- 
rn üibs - und Geistaskiankheit disponirl war, welche als 
E|iilepaie anflral nnd sich mit Manie cpmpUciAe. 

Dass der Kranke «• Hanie litt\, gieht ms den so eben anfge- 
fahrten Symptomen deutlich hervor; die iebaüehligen Ausbräche 
hinderten aber den Eindruck, den die Anstalt «nd Ihre Disciplin 
anf sein Gemäth machte, der Ernst, die Liebe und die Sorgfaltt 
mir welcher er behandelt wurde, und die Wegrännnng der ianem 
und äussern Ursachen, die sie veranlassen konnten. Bedenken wir 
die A^ahme der Gedächtnisskraft, die Zentrentheit, die ünftihig- 
keik des Kranken zu Kepfarbeiten , seine UrtbeiUsohwädie , die 
fflnQährige Daner der Epüepaie, die, aaeh in diesem Falle, als 
eine mivoilkommcne Krise zu betcachtea war, so war. der Kranke 
dem völligett Versinken in Blödsinn nnbezweifelt nahe, welcher 
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«ollf»der «llmikligv oder nach einem apopiectischen Aufalle, »icb 
aufgebildei Iriitle. 

Wa« noD die Ursachea betriift, die den Verpflegten au einer 
go cotMplicirien KrankheU dlipoairten, nnd sie in ihm erref tea, w 
find erfliere s« suchen 1. in einer wahrscheinlieh fehlerhaften Er- 
siebiing« wodurch sein S;arrsian und Dfinkel nicbi gebändigt wur~ 
den, 2. in seinem sanguinisch - cholerischen Teraperatnenl, 9> ia 
seiner Anlage zur Apoplexie , 4. in seiner fruhern arteriellen Kon- 
stitution, welche später in die Tenös» cerebrale und spinale jU)er- 
ging, 5. in dem übermässigen Genuss von Spirituosen GetrankeU;, 
6. in den geschlechtlichen Ausschweifungen ; letztere aber, die er- 
regenden, tbeils in mehrere von diesen, vorzüglich in der Trunken- 
heit und Wollust, theils aber auch in der Grundbedingung der 
Epilepsie und den Anfallen selbst. 

Fragen wir nach dem Wesen der Krankheit, so glauben wir 
nicht zu irren, wenn wir behaupten , dass es in einer durch Ue- 
berreizung entstandenen Schwäche des Gehirns und Ruckenmarks, 
und in dem Missverhältniss des Blutsystems zu dem Cerebral- und 
Spioalsysteme gegröndet gewesen sei. Hatlucinatlonen der Sinne, 
die bei dieser Art Kranken niemals fehlen , theils von der Seele, 
theils von dem abnormen Zustande der Sinnesorgane erregt, tra- 
ten unstreitig auf und ffihrlen den Kranken noch mehr in Irrthum. 
Das früher normale Verhältniss des Gehirnes zur Aussenwelt und 
zu der Seele war krankhaft verändert, die Seele durch die Krank- 
heit des Gehirns in ihrer freien 'fhätigkeit geliemmt und ihre Kräfte 
gariethen in Disharmonie. Die ThatigkeSt des Gangliensystems ver- 
änderte sich und sank, die Reizbarkeit des Gehirns und Rücken- 
marks wurde durch die Ausschweifungen im Genuss geistiger Ge- 
tränke und ihre Folgen, die Wollust, gesteigert und geschwächt, 
die Secretionen in den Hi/nhöblen und den Uaigeboagen desselben, 
der Arachnoidea, vermehrt, nnd die Secreta selbst verändert. I>as 
abnorm gemehte Blut reizte da« Gehira und Rflckenmark zu ab« 
normer Thätigkeit, die sich durch veränderten rfervenainfluss auf 
die Irritabilität der Muskeln, als Epilepsie gestaltete, wodurch die 
Natur das Miss verhältniss beider Systeme wieder auszugleichen 
sich bemühcte. Rechnen wir hiezn noch das gesunkene Leben der 
Venen, welche nie^tt vermochten, das ubermasssig schnell durch 
die Arterien dem Gehirn zugeführte Blut und die gasförmigen und 
wassrigen Flüssigkeiten ebenso schnell au resorbircn, so wird es 
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Mur, dass die Aasdehamig und UeberMIIaiig derMlbeii das Gtfkim 
drflckeii und in seiner Thatigkeit und seinem Leken st6ren inns8<^ 
ten, dass aber anch in dem Gehirn krankhafte S(ockuo|^e& zu 
Stande kamen, die, bei der Förtdaoer der schädlichen EinflössiiB 
in Apoplexie sanguiniischer oder seröser Art, oder, wenn das Ge- 
hirn doch noch widerstand, durch Wasserkopf bedingten Blödsinn 
hoi^igefUhrl hätten, wovon sich, wie wir oben sahen, schon ein- 
g«lio Selchen manifestirten. •— 

D:e Kur des Verpflegten war, wie immer bei dergleichen Kran- 
ken sein muss, somatisch und psychisch, und beruhete 

1) auf sorgfältiger Beseitigung der entfernten Ursachen sowohl 

der Manie, als der Epilepsie; 
Z) auf Hebung des Wesens der Epilepsie und der Manie ; 
3*) auf Minderung der epileptischen Anfälle selbst ; 
i) auf Verhinderung des Ueberganges der Krankheit in den 

Tod, oder eine andere unheilbare Krankheit; 
5) auf Leitung der Reconvalescenz. 

ad Nr. 1. ' Verhütung des Genusses geistiger Getränke , ge-^ 
Bchlechtlicher Ausschweif ungen^ Beseitigung der Abdominalstockun- 
gen, Hebung der Stuhlverstopfung und der Congestionen nach dem 
Kopfe, Verbesserung der Blutbereitung und Blutmischung, b, Ver- 
meidung Alles Jessen, was den Kranken zum Jähzorn und zu Aus- 
brüchen von Manie reizen konnte. 

G«na«e Aufsicht ; strenge, animalisch^ und vegetabiiische Diät; 
leichtes, bitteres Bier« anfangs Wasser; wenig Kaffee. Resolveotia, 
Laxantia, Senna, Aloe., Taraxacum , Kreuzbroanen , Senffussbäder, 
Schröpfköpfe, allgemeine laue Bäder zu ^7-^28 ^'A« Bewegung in 
freier Luft. 

b. Psychische Behandlung: Trost, Bekhroog, Boifall, Ermunte- 
rung, BeschfifMgang, Zei^treirang durch gteellsehaftHche Spiele, Bii- 
liird, Kegelapiel, Theilnahmo am V^gelsebiesseD , Spaziergänge mit 
andern Kranken ins Freie. 

ad Nr. 3. Beseitigung der erhöhten Reizbarkeit des Ccrebral- 
Nervensystems , Reizung der gesunkenen Thätigkeit des Ganglien- 
Systems, Bethätignng des nervösen Systems und seiner Organe. 
Anlhebung des Missvcrhaltnisses der einzelnen Systeme unter sich. 
Wiederhcrstelhing der Harmonie der Seelenkräfte, und insbesondere 
Unterordnung der Begierden und des Willens unter die Herrschaft 
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der Vernonfi; Anwetidong obiger difitelischer, pharmaceutischer und 
moralUcher Mittel. 

ad Nr. 3. Minderang der hefUgen Congestionen naeh dem Kopfe, 
MAsfiigung der Krämpfe, hohe Lage des Kopfes, Senftetge auf die 
Waden. -Valeriana, Uqaor. c. c. succ. Chamomilla. 

ad Nr. 4. Die Erffltlung dieser Indication beruhte auf der ra» 
tionellen Anwendung der obigen Mittel. 

ad Nr. 5. Forfgesetzte psychische Hehandlung im vollen Um- 
fange des Wortes, körperliche und geistige Diät, Bekräftigung der 
Gewöhnung an ein sittliches Leben. Verändeiung des Wofanurtes 
nnd der Umgebungen, Versetzung in die Genesungsanstalt. Uebnng 
der Geisteskräfte dnrch Arbeit, Erweckung von Hoffnung, religiöser 
Trost, freier Ausgang. 

Nachschrift. Der Genesene ward nach seiner Entlassung aus der 
Anstalt wieder angestellt, war eine Reihe von Jahren hindurch 
gesund, verstarb aber dann plötzlich apoplektisch. 



xxxvn. 

Schützt die Impfung mit Kuhpockenlymphe 
in allen Fällen so sehr, dass, wenn gleich- 
zeitig mit den Impfpusteln die Menschen- 
pocken auftreten, letztere einen auffallend 
milden Charakter und Verlauf annehmen? 

Von 

Herrn Dr« C. A. Md. Koeli 

in Laichingen im Königreiche Württemberg. 



In dem Orte Machtoldsheim , Oberamts Blaubeurn im König- 
reiche Württemberg zeigten sich im Monate Oktober 1847 in ver- 
schiedenen Häusern die Menschenpocken. Unter andern Personen 
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wurde die 48 Jahre alle Ehefrau de* Maureti Schnftuto dairoi er* 
griffen ; sie bekam die Menschenpocken auf eine In jeder Beiiefawig 
sehr milde Weise* Am 30. September erfolgte der ertte Aaebruch 
der Pocken and schOQ Am 14. Oktober kontite die Frau als volU 
itändlg genesen be^eichatt iverden* In demselben HeaiO befattd 
flieh nun ein 3 Jahre alles Kind, welches fr&her krAnKUch gewesen 
und desshalb seither nicht geimpft worden war, in dem letiAen 
Jahre aber ein durchaus blah«eBdes Ansehen darbot. Am diOkto«- 
ber Wurden diesem Kinde die Schutspocken eingeimpfl and swar aof 
dem einen Arme mit vier, auf dem andern mit drei Impfwündea, 
SAjuniliche Impfungen hafteten , wie überhaupt die Pusteln e»eH 
durchaus normalen Verlauf nahmen. Am 11« — \2. Oktober stellte 
sich ein ieiemlich heftiges Fieber ein. Am 16. Oktober ersthicll 
fiber den ganzen Körper ein Ausschlag, wovon ich befürchten 
nnisste, dass er zn confluirenden Menschenpocken sich gestalten werde. 
Leider traf diese Yermulhung vollständig ein. Die ganze Oberfläche 
des Körpers, sowie die Aland-' und Racbenhöhfe wurden bis zum 
18. Oktober mit einer solchen Masse von wahren Menschenpocken 
bedeckt, dass nicht der Raum, wohin eine Nadelspitze hatte gesetzt 
werden können, frei bleib. Hie und da, besonders an den Schen^^ 
kein und Waden, zeigten sich blutige und brandige Pocken von 
der Grösse eines Sechskreuzersiftckes. Trotz . aller angewandten 
Hilfe starb dieses Kind am 22. Oktober. Die inocufirten Kuhpocken 
setKteii während der ganzen Dauer der hsn zugekommenen MensebeiK* 
pocken durchaus ihren normalen Gang fort. 

Hiemack wäre der o<ftmalt anfgesteltte Satz, dass überall Öb^ 
wo Menschenpocken fcur& lach oder itustmmenfallead mit der Im« 
pfung auftreten, dieselben einen viel milderen Verlauf zeigen, als 
lehWitiktiid tu beiraeblen. 



XXXVIII. 

Die Einheit des ärztlichen Standes in Schles*- 
wig- Holstein und Oldenburg. 

Bemerkung zu dem Sendschreiben des Herrn Dr. Spengler 
im ersten Hefte vierten Bandes dieser Zeitschrift. 

Von 

tierra Hr« HellwAg 

in Schwardtan im Färsteirthiiiiie Lübeck. 



Wenn Herr Dr. Spengler Herrn Ä E, Richter in Dresden und 
Andern , welche behaupteien : f,bei uns in Deutschland bestehe die 
Einheit des drz&ichen Standes noch nirfends,*^ den Vorwurf nuiohl, 
im Auslande ängstlich gesucht zu haben, was sie ganz in ihrer 
Nachbarschaft f nämlich in Masaau» finden konnten, ist es um so 
unbegreiflicher, wie Herrn Dr. Spengler selbst die Medicinaieinriehi* 
tungeil zweier deutscher Länder, welche ihm noch bei Weitem näher 
als liassau liegen, ganz übersehen konnte. Es besteht namüch so- 
wohl in Schweswig - Holstein wie in Oidenburg seit mindestens 
tlk iahreo die Einheit des ärztlichen Standes, aber ohne dass die 
Aerste StaätSdIener sind oder dieses in werden wünschen möobten^ 
Die in beiden Landern ziemlich ähnliche Einrichtung ist in Kurzem 
elwa diese : An der Spitze steht ein Sanitäts- oder Medicinalcolle- 
gium , welches unter Anderm die Obergutachten abgiebt und die 
Staatspröfung, welche von den Kandidaten zugleich über sdmmtUche 
Fächer der Medicin abgelegt wird, vornimmt. Nur diejenigen Kan- 
didaten, welche in allenvHauptfächern bestanden, erhalten (sofort) 
die Concession und zwar für das ganze Land. (Eine Promotion 
wird der damit Jetzt noch verknilpften Kosten wegen nicht gerade 
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verlangt, bedingt wenigstens durchaus kein Vorrecht; ebenso ünde% 
kein Universitätszwang statt, ausser dem Nachweise, überall auf 
Universitäten vier Jahre studirt zu haben.) Fast in jedem grössern 
Kirchdorfe, welches nicht ganz in der Nähe einer Stadt liegt, findet 
man daher auch einen, selbst mehrere Aerzte (häufig auch eine 
Apotheke) und ist ein Bedurfniss besonderer Wundärzte nirgends 
bemerklich. Mit den niedern chirnrgiftchen Verrichtungen, so weit 
auch diese nicht von den Aerzten selbst ausgeführt werden , sind 
die Barbiere, Hebammen und manche Krankenwärterinnen vertraut 
und nach Anordnung der Aerzte zur Hilfeleistung verpflichtet. Die 
bestehende Medii^inaltaxe dient im Allgemeinen» den Aerzlen nur 
als Norm, wornach sich Jeder den Localbedürfnissen und Gewohn- 
heiten gemäss seine eigene Taxe machen kann. Da9 Land ist in 
Physicatsbezirke eingetlieilt, und fiberträgt der Staat die Physiiats- 
geschäfke des Bezirks einem der dort bereits sesshaflen Aerzte. 
(^Versetztmgen derselben wie überhaupt Wechseln des Wohnortes 
finden, als dem Interesse des Publicums wie des Arztes durchaus 
widerstreitendj selten, bei altern Aerzten wohl niemals statt.) Diese 
erhalten alsdann ein f; stes Gehalt von mindestens beiläufig 250 fl. 
nebst den damit verknüpften Rechten und Pflichten eines Staats- 
dieners und ausserdem Gebühren und Diäten für die einzelnen ge- 
richtsärztlichen Geschäfte. Nur wo besondere Verhältnisse es erfor- 
dern, gibt es ausserdem noch einzelne (geringer besoldete) Assi- 
stenzärzte, Kreischirurgen, Amtsärzte u. dgl. m. ; dessgleichen werden 
nur für den Friedensfuss Militärärzte angestellt und besoldet, die in 
Kriegszeiten nöthige Zahl aber durch freiwillige Rekrutirung aus 
der Zahl der Jüngern Aerzte leicht gewonnen, da alle Militärärzte 
Ofliciersrang und Gage bis ein Jahr nach beendigtem Kriege haben. 

Was noch zu wünschen übrig ist, betrifft hauptsächlich gerade 
solche Punkte der Medicinalgesetzgebung (z. B. wenn auch nicht 
Vorkommen, doch Möglichkeit der Conzessiousentziehung auf ad* 
mioistrativem Wege, Zwang zur Uebernahme mancher Pflichten — 
z. B. in der Armenkrankenpflege — ohne entsprechende Rechte, 
überhaupt Beschränkung einer freien organischen Entw'cklung) wo 
die Aerzte noch nicht unabhängig und frei genug vom Staate ge- 
stellt sind und hinsichtlich der freien Niederlasssung und der Frei- 
zügigkeit die Beschränkung auf das eigene Land. 

Zahlreiche kleinere ärztliche Vereine erhalten die Collegfalitfit 
ttod bilden die breitere Grundlage zum Ausbau der Medicinalver- 
fassung. 

Möge denn nur bald eine allgemeine deutsche Medicinalver- 
fassung^ hervorgegangen aus einer von sämmtlichen Aerzten, Wund- 
ärzten und Apothekern frei und direkt gewählten und sie vertre- 
tenden Versammlung durch Verständigung mit den Staatsgewalten 
(Regierungen wie Volksrepräsentanten) erbaut werden ; und aber : 
Keine Staatsreligion ! — keine Staatsmedicin ! 

Kann die Sorge für das geistige Wohl der Bevormundung des 
Staates entbehren, so wird es wohl auch die Sorge für das leib- 
liche Wohl können. 
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Meäicinal - und Sanitäts - Ver-' 

Ordnungen 

aus dmn Gressherzogthume Baden. 



XXXIX. 

Die Abschaffung der Todesstrafe betreffend. 

Se. Königl. Hoheit der Grossherzog von Baden liat mit Zu- 
stimmung der Stönde am 16. März 1849 Folgendes beschlossen und 

verordnet: 

Einziger ArUkeL 

„An die Stelle der Todesstrafe, welche, mit Ausnahme der im 
Kriegsrecht damit bedrohten Verbrechen, durch § 9 der deutschen 
Grundrechte abgeschafft ist, tritt in allen fibrigen Fallen, für wel- 
che die Strafgesetze dieselbe androhen, lebenslängliche Zuchthaus* 
strafe."" (^Reg.Blatt vom 21. März 1849 iNr. XV.) 



XL. 

Die sanitätspolizeilichen Maassregeln bei dem Aus- 
bruche der Blatternkrankheit betreffend. 

Von Grosshersogl. Ministerium des Innern wurde mittelst Ent- 
schliessung vom 21. Februar d. J. Nr. 2831 Folgendes hierüber 
verfügt und in den Verordnungsblättern der vier Kreisregierungs- 
bezirke bekannt gemacht: 

[v. II.] 25 
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„Um die weitere Verbreitong der Blatternkrankbeit vermittel« 
Aosteckung zu verhüten, soll nach § 17 und 18 der Instruction 
vom Z, August 1815 und nach Verordnung vom 21. Febr. 1826, 
Reg.Blatt Nr. 6, da, wo sich Blatternkranke befinden, sogleich die 
Haus- oder Zimmersperre angeordnet werden. 

So zweckmässig diese Massregel an sich ist, so wird der be- 
absichtigte Zweck durch sie doch nur unvollständig erreicht, weil 
die damit verbundeneu Belästigungen und Kosten zur Verheim- 
lichung der Krankheit oder zur Umgehung der Sperre reizen und 
der Vollzug allzuschwer zu überwachen ist. 

Man hält es desshalb für angemessen, dass die Anwendung 
der Sperre, so weit thunlich beschränkt, und durch andere Vor- 
kehrungen ersetzt werde, insbesondere durch möglichst allgemeine 
Vornahme der Nachimpfung*, welche als das sicherste Schutzmittel 
erscheint. 

Hiernach wird bestimmt: 

1) Die Haus - oder Zimmersperre ist nur dann anzuordnen, 
und in |der mit Verfügung vom 18. April 1843 Nr. 4074 , vorge- 
schriebenen Weise zu überwachen, wenn die Blatternkrankbeit in 
einem Orte neu auftritt und noch keine grössere Verbreitung hat. 
Wo dagegen die Krankheit schon weitere Ausdehnung gewonnen 
hat, und von der Absperrung ein wirksamer Schutz für die Ge- 
sunden nicht zu erwarten ist, hat dieselbe zn unterbleiben. 

2) In allen Fällen ist durch die Aerzte die Absonderung der 
Kranken dringend anzuempfehlen, und ist an der Thür des Hauses 
oder des Zimmers , in welchem sich ein Blatternkranker befindet^ 
eine Warnungstafel anzuhängen mit der Aufschrift: 

„Hier sind die Blattern. Es wird vor dem Eintritt in das 
„Haus (Zimmer) gewarnt." 

3) In dem Hau«e selbst sind bis zur Genesung und Desinfec- 
tion des Kranken Chlorräucherungen zu veranstalten. 

4j So oft sich in einem Orte die Blatternkrankbeit zeigt , ist 
durch Belehrung Ober die Folgen der Krankheit, die SchutzkrafI 
der Impfung, die Nothwendigkeit einer Erneuerung derselben, oder 
durch Wiederveröffentlichung der in diesem Sinne erlassenen Be- 
kanntmachungen darauf hinzuwirken, dass alle Diejenigen , welche 
das 16. Lebensjahr bereits erreicht und weder die natürlichen 
Blattern gehabt haben, noch nachgeimpft worden sind, sich sofort 
einer Nachimpfung unterziehen. 
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Auch die Pfarrämter siod in einem solchen Falte aufzufordern, 
durcli Belehrung und Ermahnung mitzuwirken, dass die Nachimpf- 
ung möglichst allgemein Eingang finde, und dadurch der weitem 
Verbreitung und den Verheerungen der Krankheit entgegengetreten 
werde." P' J' S, 



Dienst - Nachrichten, 



XLI. 

Dem Friedrich Ernst Mathias von Sackingen wurde nach er- 
standener ordnungsmässiger Prüfung von GrossherzogJicher Sanitäts- 
Commission die Licenz als Apotheker ertheilt (Reg.-Bl. vom 6. März 
1849 Nr. XII). 

Physikus Huhn in Sinsheim wurde in den Ruhestand versetzt. 

Das PUysikat und Amtschirurgat Hoffenheim wurde mit denen 
in Sinsheim vereinigt, und das so vereinigte Physikat dem Physi- 
cus Sauer in Sinsheim und das Amtschirurgat dem Amtschirurgen 
Moppey allda, 

das erledigte Amtschirurgat Wiesloch dem Amtschirurgen Nei- 
ninger in Sinsheim übertragen (Reg.Bl. v. 13. März 1849 Nr. XIII}. 

Physicus Dr. Fdndrich in Uaslach wurde wegen hohen Alters 
und körperlicher Gebrechen nach langer treuer Dienstführung in 
den Ruhestand versetzt (Reg.-Bl. vom 17. März 1849 Nr. XIV). 

Der k. k. österreichische Rath und Regimentsarzt Dr. Taubes, 
Leibarzt Sr. Kaiser!, Hoheit des Erzherzogs Reichsverwesers erhielt 
von Sr, Königl Hoheit dem Grossherzoge Leopold von Baden das 
Ritterkreuz des Ordens vom Zähringer Löwen (Regier. - Blatt vom 
25. April 1849 Nr. XXV). 

Dem General - Apotheken - Visitator Dr. Posselt in Heidelberg 
wurde von Grossherzogl. Ministerium des Innern ein Urlaub von 
2 Jahren ertheilt, und für die Dauer der Abwesenheit dem General- 
Apotheken - Visitator Dr. Schweig in Karlsruhe die Versehung der 
Function eines General-Apothckcn-Vtsitators für den Unterrheinkreis 
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Rnfgotrftgen (Yerordn. - Blatt . für den Unterrhelakreift. vom 1. Mai i 

.1849 Nr. 7). i 

Naeh der im Frühjahre 1849 vorgenommenen Staatsprüfung in ' 

der Medicin, Chirtirgio und Geburtshilfe haben lYachbenannte von - < 
der Sanitdts-'Cammission Lizenz ei halten, und zwar: 

A Zur Ausübung der innem Heilkunde: 
Rudolph Maier, Wundarzt von Karlsruhe ; Anton Gutsch, Wund- 
und Hebarzt von Bruchsal ; Karl MiOermaier. Wundarzt von Heidel- 
berg ; Alexander Ruschmann, Wund- and Hebarzt von Moos. 

B. Zur Ausübung der Chirurgie, 

Hermann Kiefer v. Sulzbarg; Albert Schinzinger v. Freiburg; 
Gustav Guttenberg von HfiGngen; Friedrich FeierUn von Constanz; 
Withelm Buisson von Freiburg ; Joseph Hoffer^ pracilscher Arzt von 
Bruchsal ; August Braun von Waldkirch ; Karl Süpfle , praet. Arzt 
in Karlsruhe ; Wilhelm Gebhard von Miltelscheftlenz. 

C. Zur Ausübung der Geburthilfe, 

Hermann IRefer von Salzburg; Karl MiUermaier von Heidel- 
berg; Joseph Goller. pract. Arzt von Constauz (^ßeg,-BI. v. 5. Juni 
1849 Nr. XLI). 

Dem Physicus Baurittel in Schopfheim wurde die nachgesuchte 
Entlassung aus dem Staatsdienste ertheilt, 

dem Physicus jüfne^ von Neckargemänd das Physikat Bühl, 

dem Physicus Himmelseher zu Bühl das Pliysikat Neckargemund 
übertragen und 

der Stqdtamtschirurg Schlecht in Freiburg, seiner Bitte gemäss 
aus dem Staatsdienste entlassen (Reg.-Bl. Nr. LI v. 2i. Aug. 1849), 

Seine Königl. Hoheit dir Grossherzog Leopold von Baden haben 
bei der Reorgamsatum des GrossherzogL Armeecorps folgende Mi^ 
litdr^Aerzte neuerdings zum Dienste beim Grossherzoglichen Militär 
gnädigst zu ernennen geruht: 

Generalstabsarzt: Dr. Meier. Stabsarzt: Boch. Regimentärzte: 
Widmanj Finneisen j Nerlinger, Ifink, Mayer ^ Weber ^ Mühlhause j 
Wucherer, Steiner^ Volz. Oberärzte: Ohlhauser^ Nebenxus, Waller-- 
stein, Weber, Hoffmann, Neck, Beck, Feldarzt: Brummer. Ober- 
Chirurgen: Geller, Holzbach, Kollmar, Wurth, Heuberger und Kalz 
zur Verwendung bei den Hospitälern und bei den TrnppenkÖrpern 
und Depots. 

Zu Militär- Jhierdrzten. Oberthierärzle : Stahl, THdant und Herr^ 
mann für die Depots. (^Reg.-Bl. Nr. IL vom 17. August 1849.) 

P. J, Ä 






389 



Inhalt. 



Seite 

Medicmal- und Sani täts- Polizei. 

XXVIll. Aiiting deaVeieins für Staatsarzneikunde im König- 
reiche Sachsen auf Erlass eines zweckentsprechen- 
deren Impfgesetzes, verfasst von Hrn. Dr. Tischen- 
dorfj Bezirksarzte in Lengsfeld im Yoigtlande . 210 

XXIX. Vergiftung dwch verdorbene Würste, mitgetheilt 

von Herrn Dr. Kussmaul, Physicus zu Wiesloak . 231 

Gerichtliche Medicin und Psychologie. 

XXX. lieber jugendliche Brandstifter äberhaupt und über 
Pyromanie insbesondere. Von Herrn Dr. F. J. JuL 
Wilbrandy ordeutl. öffciitl. LehrA* der Staatsarznei- 
kuude an der Ludwigs-Universität zu Giessen . 241 

X\X1. Beweise für die Existenz des Brandsliftungstriebs, 
durch Mittheilung einiger FSile. Von H rrn Med.- 
Rath Dr. MüUer y Dicector der Sierhen -Anstalt in 
Pforzheim 277 

XXXII. Ueber den Wcrth der Kranioskopie in Beziehung auf 
Staatsarzneikunde. Von Herrn Dr. Bernhard Ritter 
zu Rottenburg am Neckar im Königreiche Württem- 
berg 289 

XXXUI. Ein Bettrag zur gerichtsarzt'ichcn Beurtheilung der 
Vergiftung durch Phosphor. Von Herrn Dr. Mediflff, 
Bezirksarzte in Meissen . . . .311 

XXXI V. Geäicbtsverletzung durch einen Messerstich mit bald 
nachfolgender Veniarbung, obgleich die abgebro- 
chene Messf^rkÜnge in der Wunde zuröckblieb. Von 
Herrn Dr. Kussmaui, Physicus zu Wiesloch . , 32^ 



:.f<^. 









i 



.<•-:; 



r- - vV' 



i:.-r t. 












iLä 



